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Vitrioloͤh!l und einem 
Theile Salmiak 6. 


| Aus gleichen Theilen Vitri⸗ 


oloͤhls und Salmiak 7. 
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miak und einem Theile 
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Aufloͤſung des Silbers in 
dieſem Salzgeiſte 9. 
Suͤßer und durchdringen⸗ 
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und Salmiaks mit Wein⸗ . 
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In Salpetergeiſt 24. 
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Salmiaks 

geiſt 25. 

Verhaͤltniß des Salmiac fe- 
eretum gegen das Gold 

Gegen das Silber 27. 

Gegen das Kupfer 28. 

Gegen Eiſen, Bley und 
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Gegen das Queckſilber 31. 
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in Salz⸗ 
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Aufloͤſung der Metalle durch 
rohen Salmiak und Vi⸗ 
trioloͤhl 34. 
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Zubereitung des Vitrioloͤhls 
hierzu 36. | 
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ſirten metalliſchen Thei⸗ 
le 37 


Vermiſchung des Salmiaks 


mit andern Salzen 38. 
Deſſen Gebrauch zu wohl⸗ 
riechenden Sachen 39. 
Zu den Farben 40. 
Und der Arzney 41. 


ſtand dieſer Abhandlung ſeyn ſoll, iſt in 
der Chymie nicht ganz unbekannt, indem 
man bey dem Glauber, Beccher, Kun⸗ 


8 iejenige Vermiſchung, welche der Gegen⸗ 


kel, Stahl und andern Verfaſſern hin und wieder 
Spuren davon findet; indeſſen, da keiner von ihnen 
genaue Unterſuchungen deshalb angeſtellet hat, ſo 


habe ich es der Muͤhe werth gehalten, dieſe Unter— 


ſuchung auf eine zuſammenhangende Art anzuſtellen, 


und von dem Erfolge meiner Arbeit Rechenſchaft zu 
geben. Ich halte es nicht für nothwendig, weit— 
laͤuftig zu zeigen, daß diejenigen Körper, mit wel- 


chen ich es hier zu thun habe, der Salmiak, den wir 


aus Egypten bekommen, und das Vitrioloͤhl ſind. 


Indeſſen ſind doch die Producte, welche man aus 


benden bekoͤmmt, verſchieden; theils nachdem die 


Vermiſchung mit oder ohne Waffer geſchiehet; theils 
nachdem man in Anſehung des Verhaͤltniſſes diefer 
Ingredientien abweichet; theils endlich auch in Be— 

trach⸗ 


t 
b 
N 


% 
* 
® 


mit Vitriolſaͤure und Salmiak. 5 


trachtung der verſchiedenen Gefaͤße, deren man ſich 
bedienet, wenn man ſie in einem Helm (Alembik) 
oder in einer Retorte deſtiliret. Dieß find die Ur- 
ſachen der verſchiedenen Eigenſchaften der gedachten 
Producte. 

„ erftere Erſcheinung, welche fich bey einer 
jeden Vermiſchung des Vitrioloͤhls mit gepuͤlvertem 
Salmiak zeiget, iſt ein ſtarkes Auf brauſen, haͤufi⸗ 
ge Blaſen, und ein corrofivifcher Dampf, der ſogleich 
aufſteiget. Dieſes Aufbrauſen hat keine andere Ur— 
ſache, als die Action und Reaction der Vitriolſaͤure 


Salmiak befindlich iſt, uͤbet keine ſolche Reaction 


wider das Vitrioloͤhl aus, verurſachet auch keinen 


Schaum. Uebrigens iſt dieſes Aufbrauſen uͤberaus 
ſtark, ſo daß, wenn man das Vitrioloͤhl nicht nach 


* 


Aufbrauſen 
bey einer je⸗ 
den Vermi⸗ 
ſchung. 


wider das in dem Salmiak befindliche Urinſalz; denn 
die gemeine Salzſaͤure, welche gleichſalls in dem 


und nach und zu verſchiedenen Malen hinzugoͤſſe, ein 


großer Theil des letztern im Schaum aus dem Ola- 
ſe, wenn es gleich von einer anſehnlichen Hoͤhe iſt, 
hinauslaufen würde, Die Blaſen, welche zu glei- 
cher Zeit entſtehen, haben fo viele Gewalt, daß fie 
das Glas, wenn es zu ſtark verſtopft iſt, gewiß zer⸗ 
ſprengen würden, und der aufſteigende Dampf 
riechet ſtark nach dem corroſiviſchen gemeinen 
Salzgeiſte. 

8 3. Obgleich waͤhrend dieſer Reaction das In⸗ 
nere dieſer Vermiſchung ſich in der heftigſten Be— 
wegung befindet, und man auch nach den Grund— 
ſaͤtzen einer ſeichten Naturlehre daraus muthmaßen 
ſollte, daß eine Erwaͤrmung und Erhitzung daraus 
entſtehen müßte; fo traͤget ſich doch gerade das Ge- 
gentheil zu, und man bemerket vielmehr, ſo lange 


dieſe Reaction Statt hat, eine ſehr merkliche Kaͤlte, 


welche deſto ſtaͤrker iſt, wenn man noch einmal ſo 
viel, oder noch mehr, Vitriolohl, als Salmiak nimmt, 
Dieſes 


So ohne 
alle Warme 


iſt. 
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Dieſes beſtreitet die Meynung derjenigen Natur— 
kundigen voͤllig, welche ſich einbilden, daß eine jede 


heftige innere Bewegung auch eine merkliche Waͤr— 


me hervorbringen muͤſſe; denn dieſe Art von Bewe— 
gung iſt hier in der groͤßten Heftigkeit, und dennoch 


iſt fie mit einer merklichen Kälte verbunden. Die vor. 


nehmſte Urſache derſelben liegt in der Wirkung der 
Subtiliſation, und in der Verbindung des Urinſal— 


zes in dem Salmiak, wie ſolches die Erfahrungen be⸗ 


weiſen, die dem Kunkel zu dieſer Beobachtung Anlaß 


gegeben; wie z. B. die merkliche Kaͤlte, welche das 


Urinſalz bereits in dem Waſſer hervorbringet, wozu 
noch die kleinen in Bewegung gerathenen Lufttheil— 
chen kommen, welche ſich in der Action verfluͤchtigen; 
oder auch dasjenige, was in Anſehung des Vitriol- 


geiſtes der Naphta ſtatt hat, welcher uͤbrigens ei- 


Und die ge⸗ 
meine Sal 


macht. 


nes der brennbarſten Weſen iſt, aber dennoch eini— 
ge Kaͤlte auf der Hand verurſacht, und ſogar ſehr 
merklich kuͤhlet, wenn man ihn einnimmt. Allein, 


wenn man zu unſerer Vermiſchung, oder auch nu 


zu dem dazu gebrauchten Vitrioloͤhl, das kaͤlteſte Waſ— 
fer gieſſet: fo entſtehet ſogleich eine merkliche Waͤr— 
me, welche bis zur Entzuͤndung gehet; weil das 
Waſſer vielmehr die concentrirte Vitriolſaͤure an- 
greifet, und in derſelben eine andere Art der Bewe⸗ 
gung hervorbringet. 


§. 4. Waͤhrend dieſer Reaction verbindet ſich die 


j Vitriolfäure mit dem fluͤchtigen Urinſalze des Sal— 
miaks, und befreyet daſſelbe von der gemeinen Salz⸗ 


ſaͤure, mit welcher es vorher verbunden war, fo daß 
ſie dieſe davon abſondert, und als ein Dampf in die 


Hoͤhe ſteiget, und wenn man die Bewegung durch 


eine darunter gebrachte Waͤrme vermehret, ſo ſtei— 
get fie in die Luft, oder gehet in den Recipienten, 
und ſammelt ſich daſelbſt in Geſtalt des concentrir— 
ten Salzgeiſtes. Es zeigen ſich alſo hier zwey neue 

Pre⸗ 
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Producte, 1. der concentrirte Salzgeiſt, und 2. das 
jenige, was man das Sal Ammoniacum fecretum. 
Glauberianum nennet, welches durch die Verbin- 
dung des Vitrioloͤhls mit dem Salzgeiſte erzeuget 
wird. | | 
§. 5. In Anſehung beyder kann man das Ver: Verſchiede⸗ 
haͤltniß der Ingredientien verändern, da denn eine ne Producte 
Verſchiedenheit der Producte entſpringet, welche durch 3 
aber nur zufällig iſt; fo daß in Anſehung des We⸗ Saban 
ſentlichen doch noch immer eine Aehnlichkeit bleibet. der Ingre⸗ 
Wenn man z. E. reinen und gepuͤlverten Salmiak dientien. 
nimmt, und in ein m Kolben mit einer Röhre 
(Retorte a tuyau) oder in einem andern Gefäße, 
welches ſich genau verſtopfen laͤſſet, Vitrioloͤhl dar⸗ 
auf gieſſet, und hernach die kleine Roͤhre ſorgfaͤltig 
verſtopfet, und beydes dann in einer weiten Vorlage 
deſtilliret, fo gehet alsdann der concentrirteſte rau- 
chende Salzgeiſt über. Dieſe Methode iſt brauch: | 
bar, vornehmlich wenn man gewiſſe Subtilifatio- | | 
nen, oder Abſonderungen aller Arten von Metalle, e 
oder mineraliſcher Aufloͤſungen genau beobachten | 
will, oder wenn man den Vitriol bearbeitet, um k 
die gemeine Salzſaͤure, welche ſich ohne Beyhuͤlfe | 
des Waſſers in der Geſtalt eines ſehr ſtarken zar⸗ 
ten Dampfs zeiget, dahin bringen will, daß ſie in 
den Koͤrpern eine groͤßere Veraͤnderung oder eine 
genauere Abſonderung verurſache, als durch den 
mit Waſſer verfertigten Salzgeiſt nicht erfolgen 
kann, ſo ſehr man ihn auch hernach in die Enge 
bringen mag. Allein, ſobald man viel oder wenig 
Waſſer zu der Vermiſchung gieſſet, bekoͤmmt man 
einen gewoͤhnlichen Salzgeiſt, der ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher iſt, nachdem viel oder wenig Waſſer zuge⸗ 
ſetzet worden, und der wegen einer gewiſſen zuruͤck⸗ 
gebliebenen Quantitaͤt Vitriolſaͤure zuweilen nicht 
ganz rein iſt. Zum Beyſpiel, weun man einen 

| A 4 Theil 
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Theil gepuͤverten Salmiak in eine Retorte thut, und 


anfänglich nur eine mittelmaͤßige Quantitaͤt Waſſer 
darauf gießet, nachmals aber nach und nach zween 
Theile Vitrioloͤhl hinzuſetzet; fo geraͤth dieſe Ver— 
miſchung in ein Aufbrauſen, und ſtoͤſſet einen war— 
men corroſwiſchen Dampf von ſich. Wenn man 
nun dieſe Vermiſchung deſtilliret, ſo gehet zuerſt 
der Salzgeiſt ohne einigen merklichen Dampf uͤber; 
allein, gegen das Ende ſiehet man weiſſe Daͤmpfe 
aufſteigen, welche ein Merkmahl ſind, daß das in 
dieſem Verhaͤltniß haufig befindliche Vitrioloͤhl gleich- 
falls in die Hoͤhe gehet, worauf ſich denn ein wenig 
davon ſublimiret. Der Salzgeiſt, welcher zuerſt 
davon gegangen iſt, hat gleichfalls einen ſtarken 
Schwefelgeruch, weil einige Theile des Brennbaren 
in dem Urinſalze mit andern ſubtiliſirten Theilen der 


Vitriolſaure verbunden worden, und einen fluͤchtigen 


Schwefelgeiſt hervorgebracht haben. Daß dieſer 
Salzgeiſt zu gleicher Zeit eine grobe Vitriolſaͤure an 


ſich genommen hat, erhellet daher, weil er die Auflö- 


ſung des feuerbeſtaͤndigen Salmiaks niederſchlaͤget, 
dagegen ſich die Vitriolſaͤure an die Kalkerde haͤnget, 
welches kein reiner Salzgeiſt, ſelbſt nicht der Salpeter⸗ 
geiſt, ja keine einige vegetabiliſche Saͤure thut. Glei⸗ 
cher Geſtalt, wenn man Eiſen oder Kupfer in dem 
alſo vermiſchten Salzgeiſte aufloͤſet, und die Aufloͤ— 


ſung hernach lange genug rauchen laͤſſet, fo ziehet 


ſich die Vitriolſaure nach und nach aus dem Salz 
geiſte, verbindet ſich mit den Metallen, und wird 


mit ihnen zu einem Vitriol, welcher ſich unten auf 


dem Boden anſetzet. Hingegen, wenn unſere De— 
ſtillation in einem Helm in einer Kapelle geſchiehet, 
und man kein zu ſtarkes Feuer giebt, ſolches auch 
nicht lange unterhält; fo wird der Salzgeiſt ſchon 
ein wenig reiner, und die Vitriolſaͤure kann we— 


gen ihrer Schwere nicht ſo hoch ſteigen. 


* 
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§. 6. Unten in dem Helm oder der Retorte blei- Product aus 

bet das Sal Ammoniacum fecretum in Geſtalt eines zween Thei- 

evaporirten Salzes zuruͤck; widerſtehet aber dem len Vitriol— 
„Teuer fo ziemlich, weil ſich überflüßige Vitrioſaure nen Theile 
mit demſelben verbunden hat, daher es denn koͤmmt, Salmiak. 
daß es die in der Luft befindliche Feuchtigkeit ſeht 
bald an ſich ziehet. Van-Helmont muß dieſes 
Verhältniß von zween Theilen Vitrioloͤhl mit einem 
Theile Salmiak im Sinne gehabt haben, wenn et 
an einem Orte ſagt: Spiritus Vitrioli per Sal Am- 
moniacum ita fixatur, ut utraque fere fuſionem 

ſuſtineat. Indeſſen iſt ſolches keine eigentliche oder 
viollſtaͤndige Fixation, ſondern kann dieſen Namen 
nur gewiſſer Maßen verdienen, und in Betrachtung 
deſſen, was bey andern Verhaͤltniſſen vorgehet; 
wie man daran ſiehet, wenn man ſie in einer Re— 
torte mit einem heftigen und anhaltenden Feuer be— 
handelt, da denn endlich alles in die Hoͤhe gehet; 
indeſſen geſchiehet ſolches doch groͤßtentheils in fluͤſ— 
ſiger Geſtalt, fo daß man nicht viel trockenes Sub- 
limat gewahr wird; welches man dem allzuvielen 
Vritrioloͤhl zuſchreiben muß. Uebrigens traͤget es 
ſich oft zu, daß die Retorte waͤhrend dieſer Arbeit 

zerſpringet. Man hat ſich alſo auf dieſes Verhaͤlt— 

niß von zween Theilen Vitrioloͤhl und einem Theile 

Salmiak nicht ſehr zu verlaſſen, wenn man durch 

dieſes Mittel einen reinen Salzgeiſt und ein trocke— 

nes und vollkommen geſaͤttigtes Sal Ammoniacum 

ſecretum erhalten will; hergegen thut ſolches deſto 

beſſere Dienſte, wenn man metalliſche oder minera— 
lliſche Körper eine lange Zeit im Fluß erhalten will, 
damit die Vitriolſaͤure waͤhrend der ſtrengen Hitze 
dſto laͤnger in ſelbige wirken koͤnne. 


“ 
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Aus gleichen F. 7. Wenn man hingegen zu gleichen Theilen 
Theilen Vi⸗ Vitrioloͤhl und Salmiak nimmt, welches das von 
trioloͤhls und Runkel anempfehlene Verhaͤltniß iſt, und man bey- 
Salmiaks. des ohne Waſſer vermiſchet: ſo bemerket eben dieſer 
VPerfaſſer in feinem Laborat. Chym. S. 278. daß, 
wenn auch die Kapelle eine Röhre von zwanzig El: 
len lang haͤtte, dennoch ohne Aufhoͤren ein Dampf 
herausgehen wuͤrde, der ſich nicht aufhalten laͤſſet 
und dem man nicht widerſtehen kann; daher er es 
als eine unumgaͤnglich noͤthige Vorſicht anraͤth, den 
Salmiak zufoͤrderſt in Waſſer aufzuloͤſen, und nach 
der Vermiſchung anfaͤnglich das Phlegma bey einem 
gelinden Feuer uͤber der Kapelle abzuziehen, und 
hernach beſonders zur Deſtillation des ſtarken fauren 
Geiſtes, den er Oehl nennet, in einer Retorte fort— 
ziuſchreiten; allein, wenn man Retorten mit Roͤhren 
bey der Hand hat, und man ſich bey der Vermi. 
ſchung alle noͤthige Zeit nimmt, fo kann man dieſen 
Geiſt ohne einigen Zuſatz von Waſſer abziehen, 
wenn man ihn ſo ſcharf und ſtark auf andere Koͤrper 
anzuwenden verſtehet. Allein, wenn man keines 
ſo concentrirten dampfenden Geiſtes vonnoͤthen hat; 
ſo halte ich es fuͤr dienlicher, anſtatt den Salmiak, 
wie Kunkel ganz in Waſſer aufzuloͤſen, welches 
den Geiſt ſehr phlegmatiſch macht, und zu deſſen 
Reinigung eine beſondere Arbeit erfordert, daß man 
den gepuͤlverten Salmiak in die Retorte thue, und 
hernach nur ſo viel Waſſer darauf gieße, damit er 
überall mittelmäßig feucht und fluͤſſig werde, wor⸗ 
auf man denn das Vitrioloͤhl nach und nach hinzu— 
ſetzet. Das Aufbrauſen iſt alsdann um ein merkli— 
ches gelinder, als bey dem vorigen Verhaͤltniſſe; der 
Salzgeiſt, der bey der Deſtillation uͤbergehet, ift 
reiner, daher es denn koͤmmt, daß er den Liquorem 
des feuerbeſtaͤndigen Salis Ammoniaci nicht nieder: 
ſchlaͤget. Indeſſen hat er dennoch einen ſtarken 
Schweſel— 
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Schwefelgeruch; was auf dem Boden bleibet, hat 
das Anſehen eines geſchmolzenen Salzes, allein, es 
zerbricht gemeiniglich die Retorte unten, weil von 
dem Salze, welches in die Höhe geſtiegen war, et- 
was niederfaͤllt, welches im Hinaufſteigen merklich 
kaͤlter geworden war; dieſe niederfallende Theile ges 
rathen nachmals in Fluß, welches denn das Gefaͤß 


ſpringen macht. Man kann ſich aber wider dieſen 


Zufall vorſehen, wenn man die Retorte oben ſtark 
mit Sande oder mit einem Deckel bedecket, damit 
keine merkliche Erkaͤltung vorgehen koͤnne. Das 
Salz, welches auf dem Boden bleibet, ziehet die 
Feuchtigkeit aus der Luft auch noch an ſich. Wenn man 
es in eine friſche Retorte thut, und ihm ein ſtarkes 
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Feuer giebt, ſo gehet zwar alles uͤber; allein, es 


ſublimirt ſich doch etwas Trockenes, da inzwiſchen 
der größte Theil in fluͤſſiger Geſtalt, wie ein flüf 
figes Sal Ammoniacum davon gehet. Die Urſache 
davon iſt, weil noch ein wenig zu viel Vitriolſaͤure 
uͤbrig geblieben iſt. Ich fand auf dem Boden der 
Retorte einen kleinen rothen Flecken, und die Res 
torte war nach unten zu ein wenig geſprungen. 

FS. 8. Endlich iſt noch ein Verhaͤltniß übrig, 
welches, wenn man gewiſſe Abſichten hat, faſt das 
beſte und natuͤrlichſte iſt. Es beſtehet darinn, daß 
man zween Theile Salmiak, und einen Theil Vi⸗ 
trioloͤhl, mit oder ohne Waſſer, nimmt. Das 
Aufbrauſen iſt hier noch gelinder, als bey den vori- 


gen Verhaͤltniſſen; der uͤbergehende Geiſt riecht 


zwar auch noch nach Schwefel, allein, er iſt von der 
groben Vitriolſaͤure mehr gereinigt. Er ſchlaͤget 
den Kquorem des feuerbeſtaͤndigen Salis Ammonia- 
ci im geringſten nicht nieder, und das Sal Ammo— 


Und aus 
zweenThei⸗ 
len Salmi⸗ 
ak und ei⸗ 
nem Theil 
Vitrioloͤhl. 


niacum ſecretum gehet ganz rein in die Höhe; al⸗ 


lein, da es ſehr'fluͤſſig iſt, fo zerbricht es die Ne- 
torte mit Heftigkeit, wenn man nicht, nach der 
| | oben 
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oben angezeigten Vorſicht, Sorge traͤgt, ſie, ſobald 


ſie anfangen trocken zu werden, mit warmen Sande 


oder einem umgekehrten Topfe zu bedecken; alles 
Trockene ſublimiret ſich bey einem maͤßigen Grade 


der Waͤrme, als' bey den vorigen Operationen. Es 


Aufloͤſung 


ziehet die Feuchtigkeit aus der Luft auch nicht mehr 


an ſich, weil die Saͤure mit dem Urinoͤſen hinlaͤng⸗ 


lich geſaͤttiget iſt; welches bey den vorigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen nicht ſtatt findet. Allein, wenn dieſes Salz 
hernach lange Zeit mit andern metalliſchen oder mi⸗ 
neraliſchen Praͤparationen geſchmolzen worden, um 
die Fluͤſſigkeit zu befoͤrdern, ohne daß ſich viel ſub— 


limire; alsdann find die vorigen Verhaͤltniſſe dieſem 


vorzuziehen. 
§. 9. Ich fand für dienlich, den Salzgeiſt, wel⸗ 


des Silbers cher uͤbergegangen war, zu verſchiedenen Erfahrun— 


in dieſem 
Salzgeiſte. 


gen anzuwenden. Ich nahm ein wenig von dem— 
ſelben aus den drey vorhin angezeigten Hauptver⸗ 
haͤltniſſen, ließ aber doch jeden beſonders, und warf 
in jede Portion ein Silberbläthen. Es ſchwamm 
geraume Zeit, ohne angegririen zu werden; allein, 


als ich den Salzgeiſt eine Zeitlang in eine warme 


Digeſtion brachte, ſank alles Silber unter. Dieſe 
Erſcheinung hätte mich bald überredet, daß ſich wäh. 
rend der Operation etwas Salpeterartiges erzeuget 


habe; allein, als ich meine Geiſter mit einem alfa- 


liſchen Salze geſaͤttiget hatte, ſo fand ſich nicht der 
geringſte Salpeter, der auf den Kohlen haͤtte deto— 
niren wollen. Und da ich die Sache näher unters 
ſuchte, und auf dem Boden des Glaſes ein weiſſes 
zartes Pulver gewahr ward, ſo bemerkte ich, daß 
der Salzgeiſt das Silber nicht aufgeloͤſet, ſon— 


dern es in ein Hornſilber calciniret und es hernach 


zu Boden geſchlagen hatte. Indeſſen verſuchte ich 
eben dieſelbe Operation mit gewoͤhnlichen 
Salzgeiſte und einem Silberblaͤtchen, und es erfolgte 

gerade 
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gerade eben dieſelbe Wirkung; woraus denn erhel- 
let, daß es eine Eigenſchaft eines jeden Salzgeiſtes 
iſt, welche bisher noch nicht entdecket worden. 
Allein, wenn man anſtatt der Blaͤtter Silberbleche 
nimmt, ſo findet dieſe Wirkung nicht ſtatt; ſo daß 
man die Urſache dieſer Art der Aufloͤſung und Prä- 
cipitation in der großen Oberflaͤche der zarten Sil⸗ 
berblaͤtter ſuchen muß. Allein, im Grunde verhaͤlt 
es ſich hier eben ſo, als wenn ich gefeiltes Silber 
mit ſublimirtem Queckſilber vermiſche, und das 
Queckſilber in einer Retorte abziehe, alsdann iſt das 
uͤbrigebliebene Silber in ein Hornſilber verwandelt. 
Agricola behauptet, daß der Geiſt von zween 
Theilen Vitrioloͤhl und einem Theile Salmiak das 
Gold aufloͤſet; und Digby verſichert eben daſſelbe 
von dem Geiſte aus einem Theile Vitrioloͤhl und 
zween Theilen Salmiak mit Waſſer. Allein, kei⸗ 
ner von beyden Geiſtern hat dieſe Wirkung, ſondern 
das Gold bleibt unverſehrt, ohne im geringſten 
aufgeloͤſet zu werden. Ich vermiſchte gleichfalls 
Salmiak mit ſublimirtem Queckſilber, und zog einen 
Geiſt mit Vitrioloͤhl ohne Waſſer ab; dieſer dam⸗ 
pfende Geiſt greifet das Gold eben fo wenig an, al: 
lein, das Silber wird von ſelbigem auf obige Art 
ſogleich verſchlungen. | | | 
§. 10. Wenn man zween bis drey Theile des Suͤßer 
rectificirteften Weingeiſtes nimmt) ſolchen in ein uud durch 
Gefaͤs thut, und vermittelſt dieſes Weingeiſtes den dringender 
dampfenden Salzgeiſt aus dem Salmiak und Vi— Salzgeiſt. 
trioloͤhl ohne Waſſer treibet: ſo giebet ſolches einen 
ſuͤßen, ſehr durchdringenden Salzgeiſt, (der indeſ— 
ſen immer noch ſauer genug iſt), deſſen man ſich 
zu andern Subtiliſationen und Abſonderungen be— 
dienen kann. Er loͤſet auch den Bernſtein ſehr leicht 
auf, zerſtoͤhret aber zu gleicher Zeit deſſen Glanz. 
Wenn mann ihn nicht ſo corroſiviſch haben will, ſo 
ziehet 
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ziehet man den ſubtilen Geiſt bey einem gelinden 
Feuer aus demſelben, ſo daß die grobe und ſchwe— 


re Saͤure zuruͤcke bleibet. Dieſer Geiſt iſt noch 


Deſtillation 
des Vitriol⸗ 
oͤhls und 
Salmiaks 
mit Wein⸗ 
geiſt. 


Bereitung 


des Koͤnigs⸗ 
waſſers. 


ſehr geſchickt, den Bernſtein aufzuloͤſen, welches 
man durch die Praͤcipitation mit einem Alcali leicht 
entdecken kann. Wenn man die grobe Saͤure durch 
ein alkaliſches Salz abſondert, fo bekoͤmmt man ei- 
ne Art von Naphta⸗Salz. 
FS. u. Allein, wenn man zu gleicher Zeit ſehr 
rectificirten Weingeiſt mit Vitrioloͤhl und Salmiak 
vermiſchet, und dieſe Vermiſchung hernach deſtilli— 
ret, ſo bekoͤmmt man zwar auch einen verſuͤßten ſau— 
ren Geiſt, der aber faſt weiter nichts als ein füffer 
Vitriolgeiſt iſt, weil ſich der Weingeiſt viel lieber 
und genauer mit der Vitriolſaͤure als mit der gemei— 
nen Salzſaͤure vereiniget; wenigſtens iſt er mit der 
letztern ſehr ſtark vermiſchet, und von dieſer Art 
von Geiſte ſagt Thomſon in ſeinen Epilogismis 
Chymicis: Ex oleo Vitrioli & fale Ainmoniaco in 
Spiritu Vini demeidis fit Spiritus fragrantiſſimus 
volatilis ftomachicus in acutis & chronicis utilis. 
Allein, wenn man dieſe Abſicht hat, muß ſehr vieler 
Weingeiſt dazu genommen werden. 

$. 12. Allein, ohne auf dieſen Gebrauch zu ſehen, 
ſo kann der auf unſere Art erlangte Salzgeiſt mit 
Nutzen zu allen Arten von Aufloͤſungen, des Kup— 
fers, des Eiſens, des Zinks, und anderer aͤbnli— 
chen Materien gebraucht werden, die calcinirten 
metalliſchen Vitriole zu verfluͤchtigen; oder ein Koͤ— 
nigswaſſer zu bereiten, welches zu den Verfluͤchti— 
gungen geſchickter iſt, wenn es mit einem dampfen⸗ 
den Salpetergeiſte verbunden wird; denn unſer Geiſt 


iſt vollkommen einerley mit dem gemeinen Salzgei⸗ 


ſte, von welchem Snellen ſagt: Caput mortuum 
ex Sale Aınoniaco & Hæmatite pelle cum Oleo 


vitrioli in Spiritum Salis, qui cuprum volatilifat 


in- 
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inſigniter. Allein, daß dieſer Geiſt blos ſo wie er 
iſt, alle Metalle auflöfe, und fie mit ſich oben in 
die Gefaͤße fuͤhre, wie Agricola von demjenigen 
behauptet, den man aus zween Theilen Vitrioloͤhl 
und einem Theile Salmiak bereitet, muß man kei⸗ 
nesweges erwarten. Man darf auch, wenn man 
das Koͤnigswaſſer haben will, nur den trocknen 
Salmiak mit Salpeter vermiſchen, und ihn mit 
Vitrioloͤhl in einer Retorte mit einer gehoͤrigen Roͤh⸗ 
re, als einen Geiſt uͤbertreiben; wodurch man ein 
ſehr concentrirtes Koͤnigswaſſer erhaͤlt, welches zur 
Verfluͤchtigung ſehr nüglid) gebraucht werden kann. 
Wenn man bey dieſer Deſtillation in die Vorlage 
eeeinen ſehr rectificirten Weingeiſt thut, fo bekoͤmmt 
man das ſogenannte ſuͤße Koͤnigswaſſer, (ob es 
gleich noch ſehr ſauer und corrofivifc) iſt), welches 
gleichfalls mit Nutzen zur Verfluͤchtigung und Auf⸗ 
loͤſung der metalliſchen Koͤrper dienen kann. 
§. 13. Man ſollte glauben, daß eben dieſelbe Vermi⸗ 
Wirkung Statt haben muͤßte, wenn man anſtatt ſchung des 
des Vitrioloͤhls einen calcinirten Alaun nimmt, oder 2828282 
calcinirten Vitriol zum Salmiak ſetzet, und beydes — 
auf die obige Art behandelt; allein, man muß hier dem Sal⸗ 
eine Ausnahme machen. Denn wenn man den Sal- miak. 
miak mit eben ſo vielem, oder auch zween Theilen 
calcinirten Alaun vermiſchet, und ſolches bey einem 
gehörigen Feuer deſtilliret: fo bekoͤmmt man ein we⸗ 
nig urinoͤſen Salzgeiſtes, worauf ſich ein Salmiak 
ſublimiret, der kein Sal Ammoniacum fecretum, 
ſondern der gewoͤhnliche Salmiak iſt, der er zuvor 
war. Das Caput mortuum hat offenbar den rei— 
nen Alaungeſchmack, ob es gleich weder die Saͤure, 
noch die Erde des Alauns an ſich genommen hat. 
Es muß alſo die ziemlich genaue Verbindung der 
Vitriolſaͤure mit dieſer Art alkaliſchen Erde die Ur— 
ſache ſeyn, warum in einer fo kurzen Zeit und bey 
einem 


A 
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einem Feuer von ſo wenig Dauer die Sublimation 
keine Abſonderung hervorbringet; obgleich bey dem 
Wege der Präcipitation das Urinoͤſe allemal fo- 
gleich die Alaunerde niederſchlaͤgt, und ſich mit der 
Vitriolſaͤure in ein Sal Ammoniacum fecretum ver: 
bindet. Indeſſen iſt kein Zweifel, daß nicht durch 


wiederhohlte Vermiſchung des in die Hoͤhe geſtiege-⸗ 
nen Salmiaks mit dem zuruͤckgebliebenen, und 


durch deſſen oͤftere Sublimation nach und nach eine 
Abſonderung vor fi) gehen, und nicht ein ſchwefe⸗ 
liches Sal Ammoniacum ſecretum zum Vorſchein 
kommen ſollte; indem ſich die Salzſaͤure auch in die 
Alaunerde einſchleichet, wie ſich ſolches bey der 


mehrmahls wiederhohlten Sublimation des Sal— 


miaks mit dem calcinirten Bitriol augenſcheinlich zei— 
get; nur am Ende und bey einem ſtarken Feuer, werden 
ſowohl der in die Hoͤhe getriebene Salzgeiſt, als auch 


das Sal Ammoniacum ſceretum, durch die metalli⸗ 


ſchen und Eiſentheile unrein, welche zu gleicher Zeit 
mit in die Hoͤhe gegangen find, Indeſſen erfordert 
diefe Art mehr Zeit, mehr Gefäße, und mehr 
Feuer, und bringet dennoch weniger heraus. 


Des Schwe⸗ F. 14. Der Schwefel gehoͤret auch hieher, weil 
fels mit Sal- er in Anſehung feiner Schwere faſt gaͤnzlich in einer 


miaf. 


concentrirten Vitriolſaͤure beſtehet. Nichts defio- 


weniger verurſacht die wenige zarte und brennbare 
Erde, welche mit derſelben verbunden iſt, einen 
großen Unterſchied in der Action und Reaction. 
Der Schwefel und Salmiak, wenn ſie zu gleichen 
Theilen vermiſchet werden, gehen zwar im offenen 


Feuer voͤllig in Rauch auf, allein in verſchloſſenen 7 


Gefaͤſſen ſubtiliſiren ſie ſich. So auch, wenn man 
zween Theile Schwefel! mit dreyen Theilen Salmiak 


vermiſchet und ſie ins Feuer bringet, ſublimiren ſich 


beyde gut und trocken, und ſteigen zuſammen i in die 
Hoͤhe; allein, auf dem Boden bleibt eine leichte 
ſchwarz⸗ 
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ſchwarzgraue Erde zuruͤck, welche ſich in dem 
Schmelztiegel entzuͤndet, faſt wie Zunder, wor⸗ 
auf nur ſehr wenig aſchgraue Erde zuruͤck bleibet. 
Etwas Sonderbares hierbey iſt, daß die Schwefel— 
blumen, wenn ſie mit den in die Hoͤhe geſtiegenen 
Theilen vermiſchet werden, nicht mehr brennen, 
wenn man ſie an ein brennendes Licht haͤlt, obgleich 
ohne dieſes der Schwefel ſo leicht brennet; ſondern 
fie rauchen nur, da es doch von dem Salmiak bes 
kannt iſt, daß er, mit dem Salpeter verbunden, 
eine helle Flamme giebt. Folglich muß ſich die brenn- 
bare Erde bey dieſer Gelegenheit gar ſehr abgeſon⸗ 
dert haben, und in der ſchwarzen, leichten und ruſ— 
ſigen Erde enthalten ſeyn. Um dieſer Urſache wil- 
len iſt es auch noch bis jetzt unbekannt, wie man die 
in dem Schwefel befindliche brennbare Erde auf ei- 
ne nur ertraͤglich reine Art von der Vitriolſaͤure 
abſondern ſolle, welches man, ſo viel ich wenig— 
ſtens weiß, noch auf keine Art zu bewerkſtelligen im 
Stande iſt. Denn ſowohl mit den Oehlen, als auch 
mit den Alkalis, ſondert ſich der Schwefel voͤllig ab, 
und dieſe Abſonderung verurſachet eine unreine Ver⸗ 
miſchung, da hingegen man hier die ſchwarze Erde 0 
zu weitern Verſuchen gebrauchen kann. Allein, 
wenn man das hier in die Hoͤhe geſtiegene Subli- 
mat puͤlvert, und es auslauget, ſo iſt dasjenige, 
was ausgelauget worden, wiederum eine Solution 
des gemeinen Salmiaks, und das Uebrige des 
Schwefels, wenn es abgeſuͤßet und getrocknet wor— 
den, brennet indeſſen noch einiger Maaßen auf gluͤ— 
enden Kohlen. | 
H. 15. Ich verſuchte auch die Vermiſchung des Fortſetzung. 
Schwefels mit dem Salmiak in verſchiedenen Ver— 
haͤltniſſen auf glüenden Kohlen, und fand, daß ben ⸗ 
de nicht brannten, ſondern nur rauchten, wenn man 
ſie zu gleichen Theilen, oder zween Theile Schwe— 
Mineral. Beluſt. U Th. B fel 
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fel mit dreyen Theilen Salmiak, oder auch einen 
Theil Schwefel mit zween oder dreyen Theilen Cal: 
miak, und ſo ferner immer weniger Schwefel und 
mehr Salmiak, auf Kohlen wirft. Allein, wenn 
man mehr S chweſel als Salmiak nimmt, fo giebt 
ſolches eine Flamme, welche deſto ſtaͤrker iſt, je 
mehr man Schwefel genommen hat. Zu dem Ende 
nahm ich einen Theil Salmiak und zween Theile 
Schwefel, vermiſchte ſie mit einander, that ſie nach 
und nach in eine halbgluͤende Retorte mit einer Roͤh⸗ 
re, und jagte den Dampf in ein vorgelegtes Waſſer z. 
der Dampf gab dem Waſſer eine weiſſe Milchfarbe, 
und dieſer Liquor hatte einen urinoͤſen und ſchwefe— 
lichen Geruch; die Alkalia machten denſelben nicht 
truͤbe, allein, die Saͤuren ſchlugen einen Schwefel 
nieder, woraus denn erhellet, daß der obgedachte 
Dampf urinoͤs iſt, und ein wenig aufgeloͤſeten 
Schwefels enthaͤlt. Was das in dem Halſe der 
Retorte befindliche Sublimat betrifft, fo iſt deſſen 
vorderer Theil faſt nichts als Schwefel, der hintere 
Theil aber faſt nichts als Salmiak, der indeſſen 
noch immer mit ein wenig Schwefel vermiſchet iſt; 
unten befindet ſich ein wenig Caput mortuum, wel— 
ches ſchwarz wie ‚er aber nicht in fo großer Qvan⸗ 
titaͤt iſt, als bey der Vermiſchung von zween Thei— 
len Schwefel mit dreyen Theilen Salmiak. Auf 
eben die Art habe ich auch drey Theile Schwefel mit 
einem Theile Salmiak behandelt; allein, es erfolgte 
wenig Dampf, den ich in das vorgelegte Waſſer 
haͤtte jagen koͤnnen, daher es denn auch ruͤhret, daß 
nicht die geringſte merkliche Reaction mit den Saͤu— 
ren und Alkalis erfolget, indem ſich der größte Theil 
ſublimiret hat. | 
Hermi 9.16. Die Veränderungen, welche der vitrioli— 
ſchung des ſirle Weinſtein auf den Salmiak hervorbringet, 
vitrioliſirten ſcheinen in der That noch weniger merklich zu ſeyn. 
Aus 


- 
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Aus gleichen Theilen, oder auch aus zween Theilen Weinſteins 
vitrioliſirten Weinſteins und einem Theile Salmiak, mit Sal⸗ 
erfolgte nur wenig urinoͤſen Geiſtes; allein, der groͤß miak. 
te Theil des Salmiaks ſublimiret ſich ohne einige 
ſcheinbare Veraͤnderung. Indeſſen wenn ich Sal⸗ 
miak, vitrioliſirten Weinſtein, und urinoͤſen Geiſt 
mit einander digeriren lies, und durch Aufloͤſung 
zubereitete reguliniſche Körper mit diefem Geiſte be⸗ 
arbeitete, fo zeigeten ſich ſehr deutliche Spuren ei⸗ 
ner Mercurification. Sonſt ſondert ſich der Sal- 
miak von den vitrioliſirten Weinſtein ab, wenn man 
ſie mit Waſſer benetzet; er ſteiget an den Rand des 
Glaſes, und dieſes geſchiehet auf dieſe Art ſehr ge: 
ſchwinde. | | 
$. 17. Endlich habe ich noch eine Eigenſchaft an Eigenſchaft 
dem ſchmelzbaren microcosmiſchen Salze bemerket, des Salis fu- 
welches man von eben der Art zu ſeyn glaubt, und fibilis mi- 
welches in einer Retorte geſchmolzen war. Ich erocosmi. 
vermiſchte deſſen ein halb Loth mit eben ſo viel gerei— 
nigten Salmiak; ich befeuchtete die Maſſe mit ei- 
nem wenig Waſſer und brachte ſie in das Feuer, da 
denn anfaͤnglich zwar wirklich ein wenig urinoͤſen 
Geiſtes uͤbergieng; allein, hernach fublimirte ſich der 
größte Theil des Salmiaks faſt ohne einige merfli- 
che Veraͤnderung. Indeſſen gieng das noch uͤbrige 
Salz in dem Glaſe in den Fluß, und hatte nach der 
Erfaltung am Gewichte um einen Scrupel zuge— 
nommen, floß auch noch auf den Kohlen vermittelſt 
eines Blaſeroͤhrchens. 
§. 18. Das zweyte Product derjenigen Compoſi⸗ Sal Ammo- 
tion, von welcher ich hier handle, iſt das ſogenannte Sal niacum ſe. 
Ammoniacum leerstum Glauberi. Es hat zwar feinen eretum 
Namen von dem Glauber, als wenn dieſer Schei- Glauberi. 
cdeelkuͤnſtler der erſte Erfinder deſſelben wäre; er iſt 
iſt auch wirklich der erſte Urheber deſſelben, deſſen 
in Schriften Meldung geſchiehet. Allein, dieſes 
Salz 
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Salz war dem ohnerachtet ſchon vor ihm bey den 
Alchymiſten uͤblich, ob man es gleich ſehr geheim 
hielt, wie aus den ſogenannten ſaͤchſiſchen oder 
ſchwoͤrtzeriſchen Handſchriften erhellet, welche 
erſt nachmals zum Theil durch den Druck bekannt 
geworden find. Das dachte Salz entſtehet aus 
der genauen Verbindung der Vitriolſaͤure mit dem 
in dem gemeinen Salmiak verborgenen fluͤchtigen 
urinoͤſen Salze, vermittelſt deſſen die corroſiviſche 
Saͤure der Vitriolſaͤure verſuͤßet, und die fluͤchtige 


Schaͤrfe des urinoͤſen Salzes gemildert wird; ſo daß 
meyde zerſtoͤret werden, und keine merkliche Spur 


bbehr davon uͤbrig bleibet; wenn fie aber mit einan- 
der verbunden werden, verwandeln ſie ſich in ein 
ſelbfluͤchtiges Mittelſalz. 


Deſſen Ver⸗ F. 19. Indeſſen kann doch dieſes Sal Ammonia- 
fertigung cum ſecretum auch ohne einigen gemeinen Salmiak 
r Sal: hervorgebracht werden. Man darf nur einen jeden 
Auurinoͤſen Geiſt mit Vitrioloͤhl, oder einem ſtarken 
Vitriolgeiſte ſaͤttigen und ihn hernach in die Enge 
bringen. Wenn dieſe Concentration durch Abzie— 
hen in ein Marienbad, oder bey einer noch gelinde— 
ren Waͤrme geſchiehet: ſo gehet alsdann ein Waſſer 
uͤber, welches in dem urinoͤſen Geiſte und in dem 
Vitrioloͤhl verborgen war, und an welchem man 
keinen Geſchmack bemerket, indem es wie ein un— 
chmackhaftes Phlegma iſt. Indeſſen hat es doch 
inigen Geruch, und enthaͤlt vollkommen zarte 
Schwefeltheilchen; daher haben Roth und Kuͤn— 
hold es auch ganz beſonders angeprieſen, nicht nur 
den Wachsthum der Pflanzen zu befoͤrdern, ſondern 
auch zur noch genauern Deconpofition der aufge— 
loͤſeten Metalle. Ich uͤberlaſſe den Liebhabern ſol— 
cher Verſuche die Sorge, ſich von ihrer Gruͤndlich— 

keit ſelbſt zu uͤberzeugen. 


* 
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ner wird auch gemeiniglich das daraus verfertigte 
Sal Ammoniacum ſecretum, da im Gegentheil, ein 

mehr oͤhliger Geiſt, als der Geiſt aus Hirſchhorn, 
aus dem Blute, den Knochen u. ſ. f. weit unreiner 
iſt, und wegen der vielen beygemiſchten oͤhligen 
Theile einen Salmiak von weit haͤßlicherm Geruche 
hervorbringet. Allein, das Verhaͤltniß it völlig ve⸗ 
ſchieden in Anſehung der Sattigung, nachdem der 
urinöfe Geiſt mehr oder weniger Phlegma bey ſich 
fuͤhret, oder nachdem man zu dieſem Gebrauche ein 
trocknes fluͤchtiges Salz anwendet. Der mit Kalk 
verfertigte Geiſt hat hier eben dieſelbe Wirkung, 
und man kann auch noch ein Product von eben der 
Art erhalten, wenn man ſich, anſtatt des; Bitriol- 
oͤhls, eines Schwefelgeiſtes per campanam, oder 
eines Alaungeiſtes bedienen will; dieſe ſind blos 
keoſtbarer und theurer. 

FS. 21. In Anſehung der Hauptſache koͤmmt man 
zu eben demſelben Endzwecke, wenn man nur eine 
Alaun- oder Vitriolſolution mit einem urinoͤſen Gei- 
fie vermiſchet, und die Alaun- oder Vitriolerde 
durch Abſeigen durch ein Loͤſchpapier abſondert, und 
dieſe fluͤſſige Solution bey einem gelinden Feuer in 
ein Salz concentriret. Indeſſen laͤſſet der Vitriol 
daſelbſt noch ein wenig Unreinigkeiten zuruͤck, weil 
ſich leicht einige damit vermiſchte metalliſche, und 
beſonders Kupfertheilchen aufloͤſen. Eben ſo wird 
man auch feinen Endzweck erreichen, wenn man zu— 
erſt das urinoͤſe Salz mit einem Salpetergeiſte verbin- 
det, und hernach dasjenige, was man Nitrum flam— 
mans nennet, mit der Haͤlfte Vitrioloͤhl deſtilliret; als⸗ 
dann gehet der Salpeter anfaͤnglich in weiſſen Daͤm⸗ 
pfen uͤber, und es bleibet ein Sal Ammoniacum fe- 
cretum zurück; oder wenn man den urinoͤſen Geiſt 
mit deſtillirten und concentrirten Weineſſiig ſaͤtti— 


3 get, 
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6. 20. Je reiner der urinoͤſe Geiſt iſt, deſto rei- Sortfegung 


Fortſetzung. 
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get, und hernach den Weineſſig durch concentrirtes 
Vitrioloͤhl verjaget, ſo haͤnget ſich das Vitrioloͤhl 
an das urinoͤſe Salz und macht mit demſelben von 
neuem ein Sal Ammoniacum feeretum. Indeſſen 
iſt in dieſer Abſicht die beſte Methode, wenn man 
einen Theil gemeinen Salmiaks mit anderthalb 
bis zween Theilen Weinſteinerde nimmt, ſie 
ohne allen andern Zuſatz mit einander vermiſchet, 
und einen ſauren Ammoniacal-⸗Liquorem heraus zie⸗ 
het. Alsdann verbindet ſich die in dem Salmiak 
beſindliche Salzſaͤure mit dem in der Wein— 
ſteinerde vorhandenen alkaliſchen Salze, und 
macht ein regenerirtes gemeines Salz aus. Wenn 
man nun den obgedachten Ammoniacal-Liquorem 
mit der Haͤlfte Vitriolſaͤure deſtilliret, ſo erhaͤlt man 
einen überaus concentrirten Weineſſig, und die Vi— 
triolſaͤure macht mit dem Urinoͤſen abermals einen 
Salmiac ſecretum aus. Man kann auch anfaͤnglich 
das Urinoͤſe mit andern Koͤrpern verbinden, und 
hernach die Vitriolſaͤure hinzuſetzen. So habe ich 
3. B. in meinem urinoͤſen Geiſte Kupfer, oder noch 
beſſer Kupferaſche, oder auch Kupferſchlag aufgeloͤ— 
ſet, dieſe Aufloͤſung mit Vitrioloͤhl geſaͤttiget, den 
Kupferkalk durch Filtriren abgeſondert und den Li⸗ 
quorem in einen Salmiac fecretum concentriret. In- 
deſſen behaͤlt er doch gerne noch einiges Kupfer bey 
ſich. Ich that den zarten Kupferkalk, den ich nie— 
dergeſchlagen und abgeſuͤßet hatte, in eine glaͤſerne 
Retorte, und gab ihr ein ſtarkes Feuer; ich erhielt 
aber nicht das geringſte Sublimat. Ich habe aus 
der Mutterlauge des gemeinen Alauns durch die 
bloſſe Abſtraction ein wenig Salmiac ſecretum, ohne 
Zuſatz eines urinoͤſen Salzes erhalten. Dieß giebt 
ein Principium ab, durch welches man uͤberaus 
leicht erfahren kann, ob die Salze der mineraliſchen 
Quellen etwas Alaunartiges enthalten oder nicht. 


Man 
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Man darf nur mit ihren Solutionen einen urinoͤſen 


Geiſt vermiſchen, und ſehen, ob ſich eine weiße Er⸗ 
de niederfchläget und ob ſich aus dem Liquore ein 
wenig Sal Ammoniacum fecretuin ſublimiret; wie 


man an dem gemeinen purgirenden, oder 9 


ten engliſchen Salze ſehen kann. 


§. 22. Auf welche Art nun auch das Sal Am- Eigenſchaf. 
d ten des Sa- 


lis Aınmo- 
niaci ſe- 


moniacun ſecretum zubereitet worden, fo wir 
man an demfelben doch jederzeit folgende Eigenſchaf⸗ 
ten gewahr. Wenn man es in Waſſer aufloͤſet, 
macht es daſſelbe kuͤhl, wie der gemeine Salmiak; 


wenn man aber das Waſſer nur kurze Zeit ruhen 


laͤſſet, ſondert ſich das Salz gat bald ab, und leget 
ſich an die Seiten des Glaſes nach oben zu. Wenn 
man es ein wenig abdunſten laͤſſet, ſo daß es ſich 
coaguliret, ſo erfolget eine Kriſtalliſation in Ge— 
ſtalt der Federn, welche einen Geſchmack auf d der 
Zunge hat, und dem Schwefel aͤhnlich ſiehet. Im 
Feuer wird fie flüchtig und in verſchloſſenen Gefäßen 


giebt ſie ein weißes Sublimat, welches zuweilen ein 


wenig durchſichtig iſt. Es traͤget ſich auch zu, daß, 
wenn man ſolches ſuͤblimiren laͤſſet, ſich etwas Urinoͤ— 
ſes aus deſſen Compoſition abſondert. Indeſſen un⸗ 


terſcheidet es ſich auch ſogar von Außen von dem ge- 
meinen Salmiak, weil es einen Schwefelgeruch hat, 


ereti. 


vornehmlich, wenn es noch friſch iſt; noch mehr aber, 


wenn der dazu gebrauchte urinoſe Geiſt oder das 
fluͤchtige Salz, noch ſehr oͤhlig iſt, denn an dem gemei— 
nen Salmiak bemerket man dieſes nicht. Dieſer 
Geruch vergehet indeſſen mit der Zeit und an der 
freyen Luft, ſo daß er nicht mehr merklich iſt. Da— 
her muͤſſen die ſicherſten Unterſcheidungsmerkmale 
aus denjenigen Theilen genommen werden, welche 


die innere Miſchung ausmachen; indem der gemei— 


ne Salmiak eine Salzſaͤure enthaͤlt, dagegen ſich in 
dem unſrigen eine Vitriolſaͤure befindet, die man 
B 4 auf 
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auf das geſchwindeſte und beſte entdecken kann, 
wenn man eine Kalk- oder alkaliſche Erde in Wein: 
eſſig, Salz: oder Salpetergeiſt aufloͤſet, und ber: 
nach ein wenig Salmiak-Solution darauf gieſſet. 
Wenn ſolches ein gemeiner Salmiak iſt, ſo bleibet 
alles helle; wenn es aber ein Sal Ammoniacum ſe- 
cretuin iſt, ſchlaͤget es ſich ſogleich nieder und bildet 
eine Concretion von ſelenitiſcher Erde; denn die da⸗ 
rinn verborgene Vitriolſaͤure bringt eigentlich den 
Niederſchlag hervor. Härte man ſolchen dem Uri— 
noͤſen zuzuſchreiben, ſo muͤßte der gemeine Salmiak 
eben dieſe Wirkung haben, und nach dem Nieder⸗ 
ſchlage durch das Urinoͤſe muͤßte die alkaliſche Erde 
zuruͤck bleiben, dagegen fie durch die Coneretion mit 
der Vitriolſaͤure zu einer ſelenitiſchen Erde wird, und 
alle alkaliſche Eigenſchaften verlieret. Man kann 
auch durch Zuſatz eines alcaliſchen Salzes oder einer 
Kalkerde, das Urinoͤſe von unſerm Salmiak von 


neuem ſcheiden; aus beyden wird ſich ein vitrioliſir⸗ 


ter Weinſtein, und mit dieſem eine ſelenitiſche Erde 
erzeugen. Einige Verfaſſer behaupten, daß der 
rectificirteſte Weingeiſt durch die Solution oder Ab⸗ 
ſtraction und durch die Cohabation mit dem Salmiac 
ſecretum eine ſolche Staͤrke bekomme, daß er her- 
nach verſchiedene Körper, über welche er vorher fei- 
ne Gewalt hatte, angreifet, aufloͤſet und ſogar ver: 
fluͤchtiget; allein, ich habe in dieſer Abſicht verſchie— 
dene vergebliche Verſuche angeſtellet. Wenn das 
Salimiac ſecretum völlig geſaͤttiget iſt, ſo loͤſet ihn, 
wegen ſeiner natuͤrlichen Schwere, der Weingeiſt ſo 
wenig auf, als den gemeinen Salmiak; allein, wenn 
die Vitriolſaure allzuhaͤufig in demſelben vorhanden 
iſt, ſo iſt es nichts beſonders, daß der uͤberfluͤßige 
Theil der Vitriolſaͤure in den Weingeiſt gehet, und 
deſſen Staͤrke vermehret, fo daß er gewiſſe Körper 
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mit mehrerm Erfolge ate „aber nicht anders, 
als wenn man Vitrioloͤhl mit Weingeiſt vermiſchet. 


F. 23. Hingegen loͤſet der deſtillirte Weineßig Auflsſung 
den Salmiac ſecretum häufig auf, und vermehret da- des Salmiae 
durch ſeine eigene Staͤrke gar ſehr, fo daß er hernach ſeeretum in 
noch weit mehr Gewalt über das Eiſen, das Kup: Weineſſig. 


fer, die Eiſenſafrane und verſchiedene andere ähnli- 
che Körper erhält, und eine größere Menge Theil- 


chen von denſelben an ſich nimmt. Er hat zwar auf 
dieſe Art weniger Gewalt uͤber das Bley und Zinn, 


aber deſto mehr uͤber den Zink. Bey einigen iſt 
es ſchon genug, wenn man Waſſer nimmt, und den 
Salmiac ſecretum bis zur Sättigung darinne auflö- 
ſet, und hernach die gefeilten Metalle darinne ko⸗ 
chen laͤſſet, oder ſechs bis acht Theile von dieſer So⸗ 


lution auf einen Theil gefeilten Metalles gieſſet, hie. 


rauf das Waſſer in einem Marienbade bis zum Ein⸗ 
trocknen abziehet, alsdann im Sandfeuer einen fub- 
tilen Geiſt nach und nach uͤbertreibet, der zwar in 
geringer Quantitaͤt koͤmmt, und endlich einige me⸗ 


talliſche Blumen in die Hoͤhe jaget, da denn der 


Ueberreſt, wenn er mit Waſſer ausgelauget und 
filtriret worden, eine vitrioliſirte Metal: Solution 
giebt. | 


§. 24. Wenn man einen TheilSal Ammoniacum In &alpe- 
ſecretum nimmt, daſſelbe in dreyen Theilen Aqua- tergeiſt. 


fort oder Salpetergeiſt aufloͤſet, und dieſe Solution 
deſtilliret, ſo gehet zwar etwas von dem Salmiak in 
den Lquorem; allein, der größte Theil ſublimiret ſich, 
(dagegen, wenn man den gemeinen Salmiak mit 
Salpetergeiſt in eben dem Verhaͤltniſſe deſtilliret, 

ſolches nur einen fluͤſſigen Geiſt, aber kein Subli— 

mat giebet); der uͤbergegangene Geiſt iſt ein Kös 
nigswaſſer, weil er das Gold aufloͤſet. Hier hat 
man alſo ein Koͤnigswaſſer ohne den geringſten Zu— 

ſatz der gemeinen Salzſaͤure, welches gewiß eine 

B 5 merk— 


\ 
| 
2 
4 
| 
% 


26 J. Potts Chymiſche Verſuche 


% 
> 


merkwürdige Erſcheinung iſt; ein Silberblatt löfet 


ſich gleichfalls in demſelben auf, oder verlieret ſich 


vielmehr, faͤllt aber hernach als ein ane — 4 


ſilber zu Boden. 


Aufi ſung $. 25. Wenn man unfern gemeinen Salmiak 1 


des gemei- weiter in dreyen Theilen gemeinen Salzgeiſt auflö- 


nen Salmi⸗ ſet, und eine ſtarke Abſtraction veranſtaltet, fo bleis 


| ei Salz bet ein anſehnlicher Theil des Salmiaks zuruͤck, der 


geiſt. nicht mit in den Liquorem gehet; allein, der Geiſt, 


welcher uͤbergehet, loͤſet das Gold nicht auf; wenn 
man aber ein Silberblaͤtchen hineinleget, ſo wird es, 


wenigſtens dem Anſchein nach, aufgeloͤſet. Ich lies Ä 
dieſes Blaͤtchen anfaͤnglich eine Zeitlang ganz kalt 


in dem Liquore fließen; zuerſt verſchwand der Glanz 
des Silbers und das Blatt bekam das Anſehen ei— 
nes kleinen Stuͤcks weißen Papiers; allein, als die 


* 


Wärme dazu kam, verſchwand alles Silber, und 
der Liquor blieb helle. Man koͤnnte faſt muthmaf 


ſen, daß hier eine vorhergegangene Verwandlung 
der Salzſaͤure in eine Salpeterfäure Statt gefunden 
haben muͤſſe; allein, als ich dieſe Saͤure mit einem 
alkaliſchen Salze ſaͤttigte, und ſolches kriſtalliſiren 
lies, detonirten die Kriſtallen, als ich ſie nachmals 
auf gluͤende Kohlen legte, nicht, wie doch der Sal: 
peter thun muß; fie machten nicht einmal das Ge- 
raͤuſch, welches doch dem regenerirten Salze ge⸗ 
woͤhnlich iſtz fie ſchienen aber ein wenig fluͤſſig zu 
ſeyn, ſo daß man wenigſtens eine zuvor geſchehene 


Verwandlung oder Veraͤnderung der Salzfäure ver 


mittelſt einer ſubtilen Vermiſchung mit dem aus 
dem urinoͤſen Salze herkommenden brennbaren We. 
ſen zulaſſen muß. 
Verhaͤltniß 
des Salmiac F. 26. Das Verhaͤltniß unſers Salmiac fecre- 
ſecretum tum gegen die Metalle und deren Aufloͤſungen ver— 


— — das dienet hier noch genauer erwogen zu werden; denn 
eini: 
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einige Chymiſten halten ldieſe Vermiſchung, ſowohl 
zur gewoͤhnlichen Aufloͤſung der Metalle, als zu de— 
ren Zubereitung zu einer Radical⸗Solution fuͤr uͤber⸗ 
aus wichtig; allein, ſie treiben, wie ich glaube, 
die Sache zu weit. Man findet zwar durch die Er⸗ 
fahrung, daß unſer Salmiak alle metalliſche Kör- 
per gewiſſer Maaßen angreifet, und ſich an fie hans 
get, oder auch eine helle Aufloͤſung dererjenigen be⸗ 
dwerkſtelliget, welche bereits die Gewalt des Vitriol⸗ 
oͤhls erfahren haben, und zur Aufloͤſung zubereitet 
ſind; allein, was diejenigen betrifft, uͤber welche 
das Vitrioloͤhl keine Gewalt hat, ſo werden ſie auch 
von unſerm Salmiak unverſehrt gelaſſen. Da nun ! 
das gewöhnliche Vitrioloͤhl nichts über das Gold 
vermag, ſo hat auch dieſer Salmiak keine Gewalt 
uͤber daſſelbe, obgleich Digby und einige andere 
ſolches oͤffentlich behauptet haben. Ich habe einen | 
Theil Gold mit dreyen bis vier Theilen Salmiac fe- 
cretum eine Zeitlang in einem Helm fließen laſſen, | 
worauf ich ein Sublimationsfeuer gab; allein, das | 
Gold blieb ohne einige Veränderung beyſammen. 
Eben ſo wenig gluͤcket ſolches in einem Schmelztie⸗ | 
gel; denn der Salmiak dringet gar bald hindurch, | 
und wenn man auch Gefäße von Porcellan nehmen f 
wollte, fo würde doch ſolches nicht viel helfen. Woll⸗ | 
te man auch durch Zufaß einer brennbaren Erde ö 


eine Art von Schwefelleber zubereiten: ſo wuͤrde 5 
ihr ſolches eben ſo wenig Vorzug vor der gemeinen i 
Schwefelleber geben. Als ich zwey Loth Vitrioloͤhl 
mit einem Viertheil und halben Loth trockenes uri— 
noͤſes fluͤchtiges Salz vermiſchte: ſo entſtand daraus 
eine Coagulation, welche in der Waͤrme nicht die 
geringſte Gewalt uͤber das Gold hatte; ſo unrichtig 
iſt es, daß es ſolches fluͤchtig machen koͤnnte; es 
traͤgt ſich nicht einmal die geringſte merkliche Ver: 
Anderung zu, wenn man ſolches in eine Goldſelution 
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ſchuͤttet. Glauber behauptet zwar, daß diefe Ma: 


terie das Gold in der Farbe einer ſchwarzen Kohle 
niederſchlage; allein, als ich Salmiac fecretum in 
aufgeloͤſetes Gold warf, zeigete ſich nicht die gering— 


ſte Praͤcipitation, und es blieb alles helle, ohne 


daß die geringſte Schwaͤrze zum Vorſchein gekom— 
men ware. Ich zog es ab, und gab zuletzt ein hef— 
tiges Sublimationsfeuer; alsdann gehet das Kö: 


nigswaſſer mit einem Schwefelgeruch in die Vorla— 


Gegen das 
Silber. 


ge, und am Ende ſublimirt ſich der Salmiak mit 
ein wenig maſſiven Goldes: um die Mitte des Ola: 
ſes hatte ſich gleichfalls ein wenig maſſiven Goldes 
erhoben; allein, der groͤßte Theil dieſes Metalles 
blieb als eine glaͤnzende Maſſe auf dem Boden, ohne 
daß ſich das geringſte davon in dem Waſſer aufloͤſen 
| 


Kochens von dem Vitrioloͤhl ſehr ſchnell angegriffen 


wird, ſo erfaͤhret daſſelbe eben dieſe Wirkung auch 


von Seiten unſers Salmiaks. Man kann einen Theil 
Silber mit drey bis vier Theilen Salmiak in eine Re⸗ 


torte oder Helm fließen laſſen, und es am Ende 


ſublimiren; da denn ein Silberkalk uͤbrig bleibet, 
wovon ſich etwas im Waſſer aufloͤſet, wie man durch 
deſſen Praͤcipitation mit dem Sal alkali oder andern 
niederſchlagenden Mitteln ſiehet; allein, der groͤßte 
Theil wird nicht aufgeloͤſet, und ſcheinet nur blos 
nicht maffio zu ſeyn, ſondern iſt wie ein weiſſer Sil- 
berkalk. Bey der Reduction findet ſich auch eine 
Spur von Golde, welches man vornehmlich dem in 
dem urinoͤſen Salze befindlichen brennbaren Weſen 
zuſchreiben muß; es gehet gemeiniglich ein ziemli— 


cher Theil Silber bey dieſer Arbeit verlohren, wel: 


cher voͤllig zerſtreuet wird. Man kann auch vermit⸗ 
telſt unſers Salzes das in Scheidewaſſer aufgeloͤſete 
Silber niederſchlagen. 

§. 28. 


F. 27. Hingegen, da das Silber vermittelſt des 
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§. 28. Das Kupfer wird von demſelben noch RR das 
ſtaͤrker angegriffen, weil dieſes Metall ſowohl durch Kupfer. 


die Vitriolſaͤure, als auch durch das urinoͤſe Salz 
ſehr leicht aufgeloͤſet werden kann. Wenn man, 


zum Beyſpiel, unter einen Theil gefeiltes Kupfer, 


eben fo viel oder zween Theile Salmiak miſchet, fie 
mit ein wenig Waſſer vermenget, und hernach in 
einer Retorte deſtilliret, ſo gehet ein wenig eines 
urinoͤſen Geiſtes uͤber; worauf ſich ein Theil Sal⸗ 
miak ſublimiret, ſo zwar eine weiſſe Farbe hat, auf 
phaoqCoaqche aber ein wenig Blau zeiget. Wenn man 
auf den Ueberreſt Waſſer gießet, ſo bekoͤmmt man 
zwar anfaͤnglich eine weiſſe Solution, in welcher 
man keine Kupfertheilchen vermuthen ſollte; allein, 
waͤhrend der Evaporation zeiget ſich das Gruͤne. 
So ſchlaͤget ſich gleichfalls ein gruͤner Kupferkalk 
nieder, wenn man die Vermiſchung mit einem al⸗ 
kaliſchen Salze macht. Die Vitriolſaͤure, wenn 
fie concentrirt iſt, hat die Eigenſchaft, daß fie ver: 
ſchiedene Farben gar ſehr verſchlinget, beſonders 
am Kupfer, und daſſelbe in Anſehung ſeiner Geſtalt 
völlig zerjtöret. Dieß ſiehet man augenſcheinlich, 
wenn man eine mit einem urinoͤſen Geiſte wohlgeſaͤt— 
tigte dunkelblaue Kupferſolutien nimmt, ſolche nach 
und nach in ein Vitrioloͤhl gießet, und letzteres bey 
jedem Male wohl umſchuͤttelt, da denn alles Blau 
in einem Augenblick verſchwindet, und der Liquor 
ſo helle und weis wird, als wenn es reines Waſſer 
waͤre. Setzet man dieſes eine Zeitlang fort, bis 
endlich ſehr viele urinoͤſe Solution hinzugegoſſen 
worden: ſo koͤmmt die blaue Farbe wieder zum 
Vorſchein. Der Kupfer-⸗Crocus, der von unſerer 
obgedachten Salmiakſolution uͤbrig bleibet, giebt mit 
der Fritte ein gruͤnlich blaues Glas. 


9. 29. Unter den übrigen Metallen begegnet dem Gegen das 
Eiſen fat ein Gleiches, wenn es wie das Kupfer Eiſen, Bley 
behan⸗ und Zir k. 
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behandelt wird. Man darf es mit dem Waſſer 
auch nur blos eine Zeitlang digeriren oder kochen 
laſſen. Der Zink wird auf dieſe Art noch geſchwin— 


der und ſtaͤrker aufgeloͤſet; dagegen haͤnget ſich un- 


Gegen das 
Zinn. 


ſer Salmiak nur an das Bley, loͤſet es 9 nicht 
auf. 

$. 30. Wenn man das Zinn mit einer Haͤlfte 
dieſes Salmiaks bearbeitet, jo will Glauber bes 
merket haben, daß der urinoͤſe Geiſt, den man übers 


treibet, wenn er mit dem auf eben die Art aus dem 


Eiſen uͤbergegangenen urinoͤſen Geiſte vermiſchet 
wird, ein goldfarbiges Pulver niederſchlaͤget; allein, 
es ſind ſolches nur zufaͤllige Farben, welche nicht 
allemal erfolgen, weil dergleichen ſubtile Farben 
groͤßtentheils von ſehr behutſamen Arbeiten abhaͤn⸗ 
gen, und noch ganz friſche Geiſter erfordern, welche 
nicht lange geſtanden haben. Es findet ſich auch 
hier ein Unterſchied zwiſchen dem gefeilten Zinne, 


oder der reinen Zinnaſche, und der mit Bley verfer— 


tigten Zinnaſche. Ich habe nach dem vom Glau— 
ber angegebenen Verhaͤltniß einen Theil reiner Zinn⸗ 
aſche mit halb ſo viel von unſerm Salmiak vermi⸗ 
ſchet, da denn bey der Deſtillation ein wenig von 
einem urinoͤſen Geiſte uͤbergieng. Dieſer Geiſt 
brauſet mit dem Salpetergeiſte auf, worauf ein 
gelbliches Pulver niedergeſchlagen wird; dieſes Pul— 
ver wird fuͤr mercurialiſch gehalten, es iſt ſolches aber 


fo wenig, daß es nur geringe Aufmerkſamkeit verdie. 


net. Die uͤbriggebliebene Zinnaſche hatte am Ge⸗ 
wicht betraͤchtlich zugenommen; ich nahm einen 
Theil davon, und loͤſete ihn durch Kochen in Waſſer 
auf, da denn dieſe Solution ein wenig Zinn bey ſich 


fuͤhrete, welches ſich durch einen Niederſchlag mit 


alkaliſchem Salze offenbarete. Ich loͤſete einen an- 
dern Theil in Salzgeiſt auf, der einen ziemlichen 
Theil an ſich nahm, und weil Glauber dieſe So— 

lution 
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lution zum Niederſchlag der Farben anpreiſet, ſo 
loͤſete ich Cochenille mit eben ſo viel von unſerm Sal⸗ 
miak durch Kochen auf, ſchlug dieſe helle Solution 
durch die vorige Zinnſolution nieder, welches denn 
ein weniges Praͤcipitat gab, faſt wie Carmin. Der 
Reſt der Solution gab in Verbindung mit einem 
Alkali, nachdem es mit Alaun niedergeſchlagen wor⸗ 
den, einen purpurfarbigen Lack. 


F. 31. Was Glauber und andere von der Fi- Gegen das 
ration des Queckſilbers durch das Salmiac fecretum Queckſil⸗ 
behaupten, ſind ganz irrige Vorſtellungen. Ich ber. 
habe einen Theil Queckſilber mit dreyen Theilen 
dieſes Salmiaks genommen, und fie in einer Retor— 

te bearbeitet, da ſich denn der Salmiak ſublimirte, 
worauf auch der Merkur in die Hoͤhe ſtieg, aber 
unter einer glaͤnzenden und fluͤſſigen Geſtalt, fo daß 
unſer Salmiak das Queckſilber hier noch weniger 
angreift, als das Silber. Eben fo wenig zeiget 
ſich durch die Praͤcipitation, wenn der Salmiak 
ſeine gehoͤrige Saͤttigung bekommen; allein, wenn 
er zu viele Vitriolſaͤure enthaͤlt, oder wenn man 
den Salmiak mit dem Queckſilber mehrmals bearbei- 
tet, alsdann kann er den Mercur zum Theil calci⸗ 
niren; allein, das iſt keine Fixation, und man be— 
koͤmmt weiter nichts, als ein gewoͤhnliches mercuri— 
aliſches Turbith. Ich habe auch einen Theil 
Queckſilbers mit zween Theilen Sal Ammoniacum 
ſeeretum, und zween Theilen Borar in deſtillirtem 
Weineſſig kochen laſſen, worauf ich ſolches abzog 
und ſublimirte; allein, der Mercur blieb in feiner 
flüfjigen Geſtalt und ohne einige Veränderung. 


S. 32. Unter den Halbmetallen werden das Gegen das 
Spiesglas und der Spiesglaskoͤnig durch die Ab- Spiesglas 
ſtraction mit unſerm Salmiak zum Theil caleiniret; und deffen 
indeſſen loͤſet ſich ein wenig von dem Ueberreſte in Konig. 

Waſſer 
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Bismuth. woraus zuvor der Arſenik weggejaget worden, mit 
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Waſſer auf, welches durch ein Alkali nachmals in 
blaͤulicher Farbe niedergeſchlagen wird. Allein, 
wenn man dieſem Ueberreſte ein Schmelzfeuer giebt, 
ſo verwandelt ſich ein Theil davon in einen Regulus, 


etwas ſublimiret ſich in Blumen, und ein anderer 


Theil wird zu einem ſchwarzen Glaſe. Soll die 

Wirkung ſtaͤrker ſeyn, ſo muß man den Regulum 

zuvor mit zween Theilen Kupfer ſchmelzen. | 
$. 33. Ich habe auch calcinirtes Bismutherz, 


eben ſo viel von unſerm Salmiak vermiſchet, und 
ſolches deſtilliret; da denn ein wenig eines urinoſen 
Geiſtes uͤbergieng. Ich loͤſete den Ueberreſt in 
Waſſer auf, und filtrirte es, da ich denn eine blaß— 


rothe Solution bekam, welche, wenn man damit 


auf dem Papier ſchreibet, in der Waͤrme gruͤn wird; 
fo daß man auf dieſe Art eine ſympathetiſche Dinte, 
ohne Zuſatz der gemeinen Salzſaͤure bekommen kann. 
Dieſe Solution wird durch Weinſteinoͤhl per deli.“ 
quium niedergeſchlagen, fo wie ein urinoͤſer Geiſt, da 
denn der Bodenſatz gelb iſt. Die nach der Solution 
übrig gebliebene Erde, giebt mit der Fritte noch ein gu— 
tes blaues Glas oder Schmalte. Ich vermiſchte noch 
den Braunſtein der Glasmacher mit eben fo viel Sal- 
miac fecretun, und deſtillirte ſolches in einer Re— 
torte; den Ueberreſt, der ein Viertheil am Gewicht 
zugenommen hatte, laugete ich mit Waſſer aus, 
filtrirte ihn, und lies ihn abdampfen, da ſich denn 
ein Salz coagulirte, welches anziehend und bitter 
von Geſchmack war, und woraus ein alkaliſches 
Salz eine weiſſe Alaunerde niederſchlug. Dieſes 
Salz flieſſet nicht mehr bey dem Blaſeroͤhrchen auf 
Kohlen, ſondern calciniret ſich, wie Alaun. Die 
von der Solution übriggebliebene Erde endlich faͤr⸗ 
bet die Fritte noch mit einer purpurnen Violet⸗ 

farbe. 


§. 34. 
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§. 34. Man kann ſich auch der rohen Vermiſchung Auflsſun 
des gemeinen Salmiaks mit Vitrioloͤhl, ohne eini⸗ der SR tar 
ge vorlaͤufige Separation, zu den Auflöfungen der le durch ro« 
Metalle, um ihre Attenuation zu befoͤrdern, mit Nu. hen Salmi⸗ 
tzen bedienen. Ich will hier einige zu dem Ende ak und Vi⸗ 
mit dem Kupfer angeſtellten Verſuche beſchreiben. triolo hl. 
Zum Beyſpiel, ich ſaͤttigte ein halb Loth deſtillirten 
Glruͤnſpan mit einem urinoͤſen Geiſte, goß in dieſe 
Miſchung ein halbes Drachma gemeinen Salmiak 

und eben ſo viel Vitrioloͤhl mit ein wenig Waſſer; 

ich deſtillirte hierauf alles in eine Retorte, da denn ein 
fluͤſſiges eſſigſaures Sal ammoniacum uͤbergieng, wo⸗ 

rauf ſich ein guter Theil in grüner Farbe ſublimirte. 
Gleichergeſtalt ſaͤttigte ich ein Loth cypriſchen Vi⸗ 


urinoͤſen Geiſte verfertiget war; ich ſetzte hierauf ge⸗ 
meinen Salmiak und Vitrioloͤhl hinzu, da denn bey 
der Deſtillation ein fluͤſſiger ſchwefeliger Ammonia⸗ 
calgeiſt uͤbergieng; als ich hierauf ein Sublimations⸗ 
feuer gab, gieng nur ſehr wenig Metall in die Hoͤ⸗ 
he, indeſſen erhob ſich uͤber dem Caput mortuum an 
den Seiten des Glaſes ein ſehr merkwuͤrdiges ganz 
helles Gruͤn. Ein anderes Mal loͤſete ich ein Quent⸗ 
gen Kupfer in Koͤnigswaſſer auf, und warf hernach 
ein halbes Quentgen Cremor Tartari hinein; hier⸗ 
auf ſaͤttigte ich dieſe Miſchung mit einem urinoͤſen 
Geiſte und goß ein Quentgen gemeinen Salmiak, mit 
eben ſo viel Vitrioloͤhl und eben ſo viel Waſſer hin⸗ 
zu. Als ich hierauf zur Deſtillation ſchritte, gieng 
erſtlich ein ganz gelber urinoͤſer Geiſt uͤber, hernach 
ein Phlegma, worauf aber eine Detonation erfolgte, 
wobey die Gefaͤße zerſprangen. Nichts deſtoweniger 
ſublimirte ich den Ueberreſt bey einem heftigen Feuer, 
und bekam eine Salzſaͤure daraus, worauf ſich ein Sal. N 
miac ſecretum ſublimirte, der zu gleicher Zeit einen A 
Mineral. Beluſt. I Th. C 
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gelben Crocus mit in die Hoͤhe nahm. Ich goß alle 


Deſtillationes zuſammen, da ſich denn von ſelbſt ein 


ſchwarzes Pulver auf den Boden ſetzte, welches ſo⸗ 
gleich das Gold mercurialiſirte; woraus denn erhellee, 
daß ſich in dem ungefaͤrbten Geiſte auch etwas Mer⸗ 
curialiſches befindet. Ich gebe indeſſen dieſe Art 


nicht fuͤr die beſte und eintraͤglichſte aus; man kann 
ſolche auf verſchiedene Arten abaͤndern, welche viel- 


leicht mehrere Wirkungen thun werden. Dem ſey 
nun wie ihm wolle, ſo ſind doch die Zubereitungen 
der metalliſchen Koͤrper hier nothwendig; denn ich 


nahm ein Loth martialiſchen Spiesglaskoͤnig, ich rieb 
es mit eben ſo viel gemeinen Salmiak, that alles in 


eine Retorte, goß ein Loth Vitrioloͤhl mit eben ſo % 


viel Waſſer darauf, und ließ es vierzehn Tage lang 


digeriren; hierauf ſchritte ich zur Deſtillation, und + 
gab endlich ein Sublimationsfeuer, wodurch ich ein 


haͤufiges und ſtark geſaͤttigtes Sublimat, welches ich 


mit feinem eigenen Geiſte zugleich über Kalk und N 


Eiſenfeilſpaͤne abzog; aber ich fand keine Spur 


von einem Queckſilber, woraus denn erhellet, da 


hier die noͤthige Zubereitung fehlete. Wollte man 


ſich zu dem Ende einer Spiesglasbutter bedienen, 


fo müßte fie ohne ſublimirten Queckſilber geſchehen, 
weil man ſonſt fuͤr den gemeinen Mercur nicht ſicher 
ſeyn wuͤrde. Der gewoͤhnliche Fehler dieſer Vermi— 
ſchung iſt, daß ſie gegen das Ende der Arbeit gerne 
überläuft und davon gehet. 


$. 35. Was man hin und wieder von den durch 
das Salmiac fecretum bewerkſtelligten Mercurifica— 


mit Salmiac tjonen lieſet, verdienet in der That verſucht zu wer: 
den; allein, es wird dazu eine uͤberaus behutſame Ar— 
beit erfordert, indem man bey der geringſten Nach⸗ 
laͤßigkeit vergeblich arbeitet. Die zu dem Ende vor- 


ge- 


ſeeretum, 


. 


N 
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geſchlagenen Wege find gar fehr verſchieden. Glau⸗ 
der, z. B. behauptet, daß man den Mercurium 
in dem urinoͤſen Geiſte ſuchen muͤſſe, der aus der 
Vermiſchung des Salmiac ſeeretum mit den Metal⸗ 
len uͤbergehet; welches ſtatt haben muß, wenn man 
zween Theile gefeiltes Eiſen, Kupfer, Zinn, Bley, 
Sſpiesglas u. ſ. f. mit einem Theile Salıniac ſecretum 
vermiſchet und ſolches deſtilliret, da denn ein urind- 
ſer Geiſt uͤbergehet, worinnen ſich etwas befindet, 
welches von der metalliſchen Subſtanz auf dieſe Art 
verflüchtiget worden, und welches man nachmals 
entweder durch den Niederſchlag mit einem Salzgei⸗ 
ſte, oder durch die Deſtillation mit einem Alcali 
ſcheiden kann, da man denn einen metalliſchen Mer⸗ 
ceurium erhalten wird. Allein, dieſer Scheidekuͤnſtler 
geſtehet ſelbſt, daß ein Pfund dieſes Geiſtes kaum 
drey oder vier Gran eines ſolchen Mercurii liefert, 
welches die Muͤhe und Koſten ſehr ſchlecht bezahlen 
wuͤrde. Andere glauben daher, daß man in dem 
Uuobberreſt, der nach der Deſtillation zuruͤckbleibt, 
ein mehrers finden werde, Daher fie ſolches aufzuloͤ⸗ 
ſen und durch neue Sublimationen, Digeſtionen, 

und Cohabationen zu verdinnen ſuchen; allein, dieſe 
Arbeit iſt mehrentheils vergebens. Indeſſen will 
ich doch einige Beyſpiele davon anfuͤhren, weil auch 

die fruchtlofen Arbeiten ihren Nutzen haben, und 
zum Unterricht dienen koͤnnen. Ich machte eine 
Solution von Sal miae ſecretum, fo mit Waſſer ge- 
ſäattiget war, und trocknete davon zehn Theile ſehr 

5 gelinde mit einem Theile martialiſchen Spiesglas— 


1 koͤnige, der mit Kreide geſchmolzen war, wovon 
. man die Befchreibung in meiner Lithogeognoſie 
. finden wird. Ich deſtillirte hierauf beydes in einer 
Retorte, und gab am Ende ein Sublimationsfeuer. 
Ich vermiſchte das Caput mortuum mit dem Sub— 
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limat und Geiſte, ſetzte ein alkaliſches Salz und ein 


wenig Waſſer zu und deſtillirte es von neuem in der 


Retorte, da denn anfaͤnglich ein urinoͤſer Geiftübere 


gieng, worauf ein geringer Theil Sublimat in die 


Höhe ſtieg, der das Gold mercurialiſirte. Um es 


fluͤſſig zu haben, deſtillirte ich auch das Sublimat 
mit Kalk und Eiſenfeil, da ſich denn kleine 
Koͤrner lebendigen Queckſilbers in den Hals der 
Retorte erhoben; ob nun gleich ſolches nur ſehr 


wenig war, fo erhellet doch daraus die Moͤglich 
keit der Arbeit. Diejenigen, welche es fuͤr dien⸗ 


lich finden, koͤnnen ſtatt des gewoͤhnlichen Kalks, 
auch Gold» oder Silberkalk nehmen. Wenn das 


Caput mortuum des Regulus bey einem ſtarken 
Feuer geſchmolzen wird, giebt es ein ſchwaͤrzlich 
gelbes Glas, und etwas verwandelt ſich noch in ei⸗ 
nen Koͤnig. Ein anderes Mal praͤcipitirte ich 
Silber aus Aquafort mit einem Salzgeiſt zu ein 


Hornſilber; dieſes Praͤcipitat lies ich mit zweymal 
ſo viel gepuͤlverten Sal Ammoniacum ſecretum vier 
Wochen lang mit Weinſteingeiſt digeriren und am 
Ende ſublimiren; allein, das Sublimat wollte ſich 
nicht mit dem Golde amalgamiren. Ich vermiſchte 
zwey Loth gefeilten Zink mit einem Loth Salmiac 
ſecretum, deſtillirte es in einer Retorte, rieb den 
Ueberreſt mit einem Loth friſchen Salmiac fecre- 
tum, goß den uͤbergegangenen Geiſt von neuen dar— 
auf, deſtillirte es zum zweyten Male, nahm das— 


jenige, was deſtilliret worden, nebſt dem Sublimat f 


abermals, und that den Reſt dazu, verſetzte es 
mit einem Loth ſchwarzen gebrannten Weinſtein, lies 
alles vier Wochen lang digeriren, that hernach zwey 
Loth Alkali hinzu, deſtillirte es, und ſaͤttigte den 


Geiſt mit einem Salzgeiſte, da ſich denn in der | 


That eine gelbliche Materie praͤcipitirte. Ich rieb 
einen 
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Leinen Theil davon mit Golde, aber ohne die ge: 
ringſte Mercurification zu bemerken; ich rieb einen 
andern Theil mit aufgeloͤſetem akaliſchen Cal: 


ze und ſuͤßete es ab, aber ich bekam eben nicht 


mehr; eben ſo wenig wollte es mir endlich gluͤcken, 
als ich den letzten Theil mit Kalk und Eiſen deſtillir— 
te. Alles dieſes iſt eben nicht ſehr bequem, derglei— 


chen Arbeiten anzupreiſen; indeſſen würde es viel⸗ 


leicht nicht unmoͤglich ſeyn, einigen Nutzen davon 


zun haben, wenn man noch ſorgfaͤltiger dabey zu 
Werke gehen wollte; denn in der Chymie iſt es 


ſchwer, einen Satz mit Grunde zu verneinen. 


3 Pr Wenigftens wird hier aus der Erfah: Zubereitung 
kung ſo viel gewiß, daß das meiſte hier auf das Vi- des Vitriol⸗ 
trioloͤhl ankomme, welches fo gut als möglich ſeyn Shle 28 
muß. Vornehmlich muß es von einem mit Kupfer 
ſtark geſchwaͤngerten Vitriol, bey einem ſehr = 
anhaltenden, und wohl unterhaltene Feuer berei⸗ 


tet werden, welches man nach Abſonderung des 
phlegmatiſchen Theils, noch ſechs bis acht Tage in 
eben demſelben Grade erhaͤlt, damit die Heftigkeit 
des Feuers und Laͤnge der Zeit auch einige ſubtile 
metallische Theilchen mit ſich in die Hoͤhe nehmen 


moͤgen. Um deswillen iſt dasjenige Vitrioloͤhl, wel⸗ 


ches aus einem bloßen Eiſenvitriol bereitet worden, 


dergleichen der gewoͤhnliche englaͤndiſche oder 


ſchwediſche Vitriol iſt, hier von wenigem, oder 
faſt gor keinen Nutzen. Der goslariſche iſt ſchon 
beſſer, noch beſſer aber der ſalzburgiſche; denn 
die Erfahrung lehret in Anſehung des letztern, daß 
wenn man ihn mit gemeinem Salmiak vermiſchet, 
ſo daß die ſubtilen Geiſter eine kurze Zeit daſelbſt er— 
halten werden, es hernach abziehet, und dieſe Ver: 


“ miſchung mit Weinſteinſalz oder Eiſenſeil deſtilliret, 
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ſolches einen wahren metalliſchen Mercurium giebt, 
und zwar mehr oder weniger, nachdem man bey der 
Arbeit forgfaͤltig geweſen. Man kann auch ein ſol⸗ 
ches Vitrioloͤhl mit Silber oder Kupfer nach Run; 
Fels Anweiſung behandeln, und wird eben denfel: 
ben Endzweck erreichen. Diejenigen alſo, welche 
ſich eines mit einem ſolchen Vitrioloͤhl zubereiteten 
Salmiac ſecretum bedienen und es mit Spiesglas. 
koͤnig bearbeiten, erhalten nicht ſowohl ein Spies⸗ N 
glas >» als vielmehr ein Vitriol-Queckſilber; wenig- 
ſtens hat er ſich in dem letzten Mineral befunden. n 


u 
Anmerkung §. 37. Aus folgenden hieher gehörigen Erfah: g d 
über die ſub⸗ rungen echellet auch, daß hierbey vieles auf die ſubw. d 
tiliſirten me» tiliſirten metalliſchen Theilchen ankomme. Ich loͤ— d 
talliſchen ſete in einem Pfunde eines ſtarken urinoͤſen Geiſtes | 
Theile ohngefaͤhr acht Loth eines gereinigten kaliſchen Sal. 1 
zes auf; ich that nach und nach gepuͤlverten ſalz⸗ | 
burgiſchen Vitriol hinein, und ſaͤttigte denſelben 
durch beſtaͤndiges Umruͤhren. Da ich es hierauf 
deſtillirte, gieng von neuem viel urinoͤſer Geiſt uͤber, 
welches von der Reaction gegen die metalliſche Erde 
herruͤhret, welche durch die von der Wärme erreg— 
te Bewegung verurſacht wird. Hierauf ſublimirte 
ſich bey einem heftigen Feuer etwas weniges von 
dem Sal Ammoniacum ſecretum, von welchem eini⸗ 
ge Theile augenſcheinlich mercurialiſch ſind, weil ſie 
ſich mit dem Golde amalgamiren. Man kann, 
wenn man will, den Ueberreſt mit eben demſelben 
Geiſte befeuchten, und ihn ſo oft ſublimiren, als es 
ſich thun laͤſſet; aber man wird bey dem allen nur 
ſehr geringe Ausbeute erhalten. Dieß bewog mich 
anfänglich, den urinoͤſen Geiſt mit einem alfali- 
ſchen Salze zu verſetzen, um dadurch den groͤbſten 
Theil der Vitriolſaͤure zu ſaͤttigen, der ſich ſolcher— 


geſtalt 


* 


va 


* 
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geſtalt in einen vitrioliſirten Weinſtein verwandelt. 

Wollte man anſtatt des alkaliſchen Salzes das 
ſchmelzbare Urinſalz in dem urinoͤſen Geiſte auflö- 
ſen, und es auf eben die Art bearbeiten; ſo wuͤrden 
ſich in den uͤbrigbleibenden Salzen gleichfalls ſehr 
ſonderbare Erſcheinungen aͤuͤßern. 


$. 38. Ich halte es für noͤthig, * einige Vermi⸗ 
Vermiſchungen unſers Salmiaks mit andern Sal: ſchung des 
zen zu berüßren. Ich vermiſchte Salıniac fecretum © -_ 
mit eben ſo viel gemeines Salz, da denn ſogleich, N 
und auch noch im Reiben, die gemeine Salzſaͤure ” ven 
dampfte. Als ich dieſe Miſchung in einer Retorte 
deſtillirte, fo ſtiegen einige dampfende Tropfen in 
die Hoͤhe, welche beynahe ein Salzgeiſt waren; 
hierauf ſublimirte ſich ein Salmiak, welches aber 
nicht der vorige Saliniac fecretuin, ſondern nur ein 
gemeiner Salmiak war, weil er das feuerbeſtaͤndige 
Sal Ammoniacum nicht niederſchlaͤget. Dieſe Er: 
fahrung verdienet in Anſehung gewiſſer Abſichten 
aufmerkſamer erwogen zu werden. Der Ueberreſt 
gab nach gehoͤriger Calcination ein Wunderſalz. 
Auf gleiche Art ſtoͤßet der Salpeter, wenn er mit 
eben ſo viel von unſerm Salmiak vermiſchet wird, 
im Reiben noch ſtaͤrkere Daͤmpfe von ſich; in der 
Deſtillation ſteigen rothe Salpetergeiſter auf, wor⸗ 
auf endlich eine, aber nur ſehr geringe Sublima⸗ 
tion erfolget, weil das Urinoͤſe hier gar betraͤchtlich 
zerſtoͤret worden; der uͤbergegangene Geiſt loͤſet 
das Gold nicht auf, verwandelt aber das Silber in 
einen Kalk, weil veermuthlich noch einige Vitriol— 
ſaͤure zuruͤckgeblieben iſt, welche ſich an das Silber 
hanget, und es niederſchlaͤget, daher keine helle. 
Aufloͤſung vor ſich gehen kann. Was uͤbrig bleibet, 
iſt eine Art eines vitrioliſirten alkaliniſchen Salzes. 
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| Ich vermiſchte hierauf einen Theil des Salmiac fe- 
1 cretum mit dreyen Theilen rothen Bolus, und de⸗ 
* ſtillirte ſolches in einer Retorte; da denn ein ſeht 
concentrirter urinoͤſer Geiſt uͤbergieng, weil ſich der 
groͤßte Theil der Säure an die Eiſenerde gehaͤnget 
hatte; endlich ſublimirte ſich etwas Salmiak, der 
Bolus gber verlohr feine ganze Farbe, und wurde 
dunkelgrau. | 


Gebrauch §. 39. Glauber und Kunkel machen viel We. 
des Sal⸗ ſens von der Art, aufgeloͤſeten Salmiac fecretum 
miak zu auf alle Arten wohlriechender Sachen und Balſame 
3 zu gießen, wobey ſie behaupten, daß man nach der 
Sachen. Digeſtion und Deſtillation, die vortreffichſten wohl⸗ 

riechenden Liqueurs ſowohl in Anſehung des Ge⸗ 
ſchmacks als der Staͤrke, von weiſſer, gelber oder 
rother Farbe erhalte; allein, ich habe bey allem die⸗ 
ſem nichts beſonders bemerket. Es gehet zwar anfaͤng⸗ 
lich ein weiſſer flüchtiger Geiſt über, der einen noch 
ganz angenehmen Geruch hat; hierauf koͤmmt ein an. 
derer gelblicher Geiſt, auf welchen dunkle, ſchwefeli⸗ 
ge, empyrevmatiſche Liqueurs folgen. Allein, es iſt 
doch auch nicht zu leugnen, daß der vornehmſte und 
ſtaͤrkſte Theil des oͤhligen und gummoͤſen Weſens 
durch die Vitriolſaͤure zerſtoͤret worden, als welche 
daſſelbe in ein ſchwefeliges und erdiges Weſen ver- 
wandelt, ſo von ſeinen natuͤrlichen Eigenſchaften 
wenig mehr an ſich behaͤlt. ; 


Zu den Far⸗ “40. Endlich kann auch das Sal Ammoniacum 
ben. ſecretum, wenn man es in Waſſer aufloͤſet, bey 
den Farben gebraucht werden, z. B. bey der Co⸗ 

chenille, die es aufloͤſet, und zwar in großer Men⸗ 

ge, ſelbſt ohne Waͤrme; indeſſen giebt es ihr eine 
Purpurfarbe; allein, den Indigo will es nicht auf 

dieſe Art angreifen. Das Orlean, welches eine 

gelbe, 
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gelbe, aus Pflanzen gezogene Farbe iſt, ſo aus 
America koͤmmt, und mit reinem Vitrioloͤhl eine 

ganz unerwartete Erſcheinung zeiget, indem es 

alsdann eine uͤberaus ſchoͤne blaue Farbe giebt, 

aber mit dem Hauptfehler, daß fie von allen Sal: 

zen, von allen Fluidis, ſelbſt von dem gemeinen 

Waſſer zerſtoͤret wird; dieſes Orlean, ſage ich, 
giebt mit aufgeloͤſetem Salmiac ſecretum eine blaß⸗ en. 
gelbe Farbe. 


§. 41. Ich ſchließe mit der Anmerkung, daß Und in der 
unſer Salmiak auch als eine, Arzeney in einigen Arzeney. 
Fibern oder oͤdematiſchen Zufaͤllen, als ein zar- 
tes, ſchwefeliges Mittelſalz gebraucht werden 
kann, welches eine aufloͤſende und diuretiſche 
Kraft hat, und daher, wenn es mit Vernunft ge⸗ 
braucht wird, gute Dienſte leiſten kann. Man 
kann ſolches leicht a priori erkennen, daher man 
deshalb nur eine behutſame Anwendung und kluge 
Erfahrung anpreiſen darf. 


E 5 II. All: 


NN7 
— 0 — N 2 
7 f / ’ x 
- 

| | 
* \ \ 
\ 7 4 
- N} Ei 
#, 


42 I. Allgemeine Naturgeſchichte 


| ku 
Algemeine Naturgeſchicte E 
Steinkohlen. 
ei 
Aus dem Dictionaire de P Encyclopedie, 1 2 
ir 
Juhalt. fe 
Erklarung der Steintoh⸗ Deren Urſache 13. 10 
len $. 1. Noch andere ſchaͤdliche n 
Ihre Eintheilung 1 Dampfe 14. u 
Ihre Entſtehungsart und Beyſpiele von den Wirkun⸗ 7 
Beſtandtheile 3. 4. gen derſelben 15. 1 5 
Das Holz iſt ein Beſtand⸗ Wie die Luft i in den Grm 
theil derſelben 5. ben zu reinigen 15. l 
Oerter, wo man ſie findet 6. Brennende Steinkohlen⸗- 
Ihre Kennzeichen 7. gruben 17. De 
hre verſchiedene Lagen 8. Deren Urfache 18. u 
ichtung der Kohlenflöge Chymiſche Unterſuchung der 
9. 10. Steinkohlen 19. 
Bearbeitung der Steinkoh⸗ Nutzen diefer Kohlen 20. | 
lengruben 11. Unſchaͤdlichkeit des Rauchs 
Boſe Wetter in denſelben von Steinkohlen 21. 
12. Steinkohlenoͤhl 22. 
§. I. 
Erklaͤrung N ie Steinkohle ift nach der Meynung der 
der Stein⸗ Verfaſſer des encyclopediſchen Woͤr⸗ 
kohlen. terbuchs ein brennbares Weſen, welches 


aus einer Vermiſchung von Erde, Stein, Pech 
und Schwefel zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Koͤr— 
per find dunkel, ſchwarz „und beſtehen aus meh— 

rern 
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rern Blaͤttern, die ſehr genau mit einander verei— 
nigt ſind, und deren Feſtigkeit, Eigenſchaften, Wir⸗ 
kungen und zufaͤllige Umſtaͤnde, nach den verſchie⸗ 
denen Oertern, woher ſie genommen werden, ſich 
veraͤndern. Wenn dieſe Materie einmal entzuͤndet 
iſt, ſo behaͤlt ſie das Feuer noch laͤnger bey ſich, und 
bringet eine viel lebhaftere Hitze hervor, als irgend 
ein anderes brennbares Weſen. Die Wirkung des 
Feuers verwandelt ſie entweder in Aſche, oder in 
eine loͤcherige und ſchwammigte Maſſe, die dem 
Bimcsſtein glech koͤmmt. 
9. 2. Man theilet die Steinkohlen gemeiniglich Ihre Ein⸗ 
in zwo Gattungen; die erſtere iſt dicht, hart und heilung. 
feſte; ſie hat eine ſchwarzglaͤnzende Farbe, wie der 
Gagat. Sie entzuͤndet ſich zwar nicht leicht; aber 
wenn ſie es auch einmal iſt, ſo giebt ſie eine helle 
und glaͤnzende Flamme von ſich, die von einem ſehr 
dicken Rauche begleitet wird: und dieſe iſt die beſte 
Art. Die Kohlen von der zwoten Art find weich, 
laſſen ſich zerreiben, und koͤnnen in der Luft aufge⸗ 
dlloͤſet werden. Sie entzuͤnden ſich leicht, allein, fie 
geben nur eine ſchwache Flamme von ſich, die nicht 
1 lange anhaͤlt; ſie ſind nicht ſo gut, als die von 
der erſtern Art. Dieſes iſt der Unterſchied, der 
ſich bey dieſen beyden Arten von gegrabenen 
| Kohlen findet, welcher zu dem Unterſchiede Ur⸗ 
ſache gegeben zu haben ſcheinet, den einige 
Schriftſteller unter der Erd- und Steinkohle 
machen. Die gegrabenen Kohlen von der erſten 
Art findet man ſehr tief in der Erde, und ſie fuͤhren 
weit mehr Erdpech bey ſich, als die von der zwoten 
Art. Die letztern findet man auch wirklich viel naͤ— 
her an der Oberflaͤche der Erde; ſie vermengen und 
vermiſchen ſich ſehr mit ihr, auch mit vielen frem⸗ 
den Materien, und ihre Lage iſt wahrſcheinlicher 
Weiſe Urſache, daß ſie den ſubtilſten Theil ven bin 
rd: 
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Erdpeche verlohren haben, das ſich in ihre Compo } 


fition gemiſchet hat. | 
Are Ent: §. 3. Die Meynungen der Naturaliſten find in 
ſtehnings⸗ Anſehung der Bildung und Beſtandtheile der Stein. 


at und Be⸗ kohlen eben ſowohl getheilt, als in Anſehung der 
ſtaudtheile. Beſtandtheile und der Entſtehungsart des Bern- 


ſteins und des Gagat. Einige glauben, Gott habe 


ſie, wie alle andere mineraliſche Koͤrper, gleich un. 
fangs erſchaffen; andere behaupten, ſie haͤtten die 


Form, die wir an ihnen bemerken, nur erſt durch 


die Folge der Zeiten bekommen, und vornehmlich 


durch die Suͤndfluth. Sie glauben, die Steinkohle 
wäre nichts anders als aufgeloͤſetes und in Koth ver: 
wandeltes Holz, welches die Kraft der vitrioliſchen 


und ſchwefelichten Theile eingeſogen hätte. Wenn 
Scheuchzer die Entſtehungsart der Erdkohlen er⸗ 
klaͤret, fo betrachtet er fie, ohne ſich auf die allge: 


meine Suͤndfluth zu beziehen, blos als eine Zuſam⸗ 


menſetzung von Schlamm, Harz, Steinoͤhl, Schwe. 
fel, Vitriol und Holz, welche, nachdem ſie ſich mit 


einander vermiſcht, mit der Zeit verhaͤrtet worden, 
und nichts weiter als eine einzige und eben dieſelbe 
Maſſe hervorgebracht haben. Es giebt andere Na⸗ 
turkundige, die dieſe Subſtanz fuͤr ein mit Erde 
vermiſchtes Harz halten, welches durch die Gewalt 
des unterirdiſchen Feuers gekocht und verhaͤrtet wor— 
den. Herr Waller, ein großer ſchwediſcher 
Mineralverſtaͤndiger, hat folgende Meynung: Die 
gegrabenen Kohlen, ſagt er, werden durch ein 

Steinoͤhl, oder durch eine Naphta *) hervorgebracht, 

wel⸗ 


*) Diefe Naphtha, welche die Alten Mediſches Pehl 
nenneten, iſt wirklich eine Art von Harz, welches 
ſich in verſchiedenen Theilen der Erde befindet und 

entweder mehr oder weniger brennbar iſt, auch die 
vermoͤge der Beſchaffenheit des Orts, der fie her⸗ 
vor⸗ 
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welche, nachdem ſie mit Mergel oder Schlamm 

„ vereiniget worden, endlich durch die Laͤnge der Zeit 

verhaͤrtet iſt, und nachdem ſich ein leichter ſchwef— 
lichter Dampf damit vermenget, die Kohlenſchich⸗ 
ten ausgemacht hat. | 


§. 4. Alle diefe Meynungen nun mögen feyn, 


wie ſie wollen, ſo ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, daß 
man der Steinkohle eben ſo wie den verſchiedenen 
Harzen, dem Gagat und dem Bernſtein einen vege— 
dtabiliſchen Urſprung zuſchreiben muͤſſe; und wenn 
man alle Umſtaͤnde gegen einander haͤlt, ſo ſcheinet 
es, daß dieſe Meynung den meiſten Beyfall verdie- 
net. Die Adern und Schichten der Steinkohlen 
ſinmd gemeiniglich mit einer Art von blaͤttrichten und 
geſchieferten Steinen bedeckt, die dem Schieferſtein 


9 ſehr aͤhnlich ſind, auf denen man ſehr oft Abdruͤcke 
von Waldpflanzen, und vornehmlich von Farren⸗ 


# kraut und Frauenhaar findet, die mit denjenigen 
in unſerm Lande keine Aehnlichkeit haben. Dieſes 
wird man auch aus der Abhandlung ſehen, welche 


der Herr von Juͤſſieu über die Abdruͤcke berausge- 
geben hat, die man auf gewiſſen Steinen in den 


Gegenden von St. Chaumond im Lyonniſchen 


findet. Es geſchiehet ſehr oft, daß man in den 
Blaͤttern, woraus die Steinkohlen zuſammengeſetzt 
ſind, ein Gewebe bemerket, welches dem Gewebe 
des Holzes vollkommen gleich koͤmmt; und Stedler 
berichtet, man habe in Franken nahe bey Gruͤns⸗ 
burg eine Art von Erdkohlen gefunden, welche aus 

| klei⸗ 


vorbringt, bald dieſe, bald eine andere Farbe hat. 
Man glaubt, daß die Naphtha aus den Felſen 
komme, und aus dieſem Grunde vermengen auch 
einige fie mit dem Steinoͤhl. Die beſte Naphtha 
iſt ſo entzuͤnderd, daß ſie ſich von der bloßen Son⸗ 
nenhitze entzuͤndet, wenn man ſie zerreibet und in 
die Luft wirft. 


Sortfeßung: 
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Das Holz 
iſt ein Be⸗ 
ſtandtheil 


der Stein. Deutſchland, in der Grafſchaft Waſſau gefun. 
den hat. Es befindet ſich in der Erde, und formirt 
darinnen ein Floͤtz, welches eben das Streichen haͤlt, 
als die Steinkohlen⸗Floͤtze, das heißt, es neiget ſich 
nach dem Horizont. An der Oberflaͤche der Erde 


kohlen. 
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kleinen Faſern oder Zaͤſerlein beſtanden, die einann 
der parallel giengen, wie bey den Holzkohlen. Eben 
dieſer Verfaſſer fuͤgt noch hinzu, daß, wenn man 
dieſe Kohle zerbricht, ſie an dem Orte, wo der Bruch x. 
geſchehen, ſo glaͤnzend ſey, wie Pech. Ein anderer 
Schriftſteller ſagt, man habe in dem Herzogthume 
Wuͤrtemberg, nahe bey dem Kloſter Lorch, in 
den Schichten eines vitrioliſchen und grauen Thons 
Erdkohlen gefunden, die vermoͤge der Ordnung ih⸗ 
rer Faͤſerchen zu erkennen geben, daß ſie ihren Ur⸗ 


ſprung dem“) Buchbaume zu danken haben. 


§. 5. Allein, was uns noch mehr überzeugt, daß 
die Erdkohle aus dem Holze entſprungen, iſt das ver. 


ſchlemmte Holz, welches man ſeit einigen Jahren in 


findet man ein wirklich harzigtes Holz, welches dem 
Gummi Gapac aͤhnlich iſt, und in unſerm ſeſten Lan— 
de gewiß nicht zu Hauſe iſt. Je weiter man in 
die Erde graͤbt, je mehr ſindet man, daß dieſes Holz 
aufgeloͤſt, das heißt, von ſolcher Beſchaffenheit iſt, 
daß man es zerreiben und zerblaͤttern kann, indem 
es von erdiger Beſchaffenheit iſt; graͤbt man endlich 
noch tiefer, ſo findet man eine wirkliche Steinkohle. 
Man hat daher allerdings Urſache zu glauben, daß 
durch die in den aͤlteſten Zeiten auf unferer Erdkugel ge: 
ſchehenen Veranderungen ganze Wälder von harzig— 
tem Holze in den Schooß der Erde verſenket und bes 
graben worden ſind, worinne ſich nach und nach, 
und nach vielen Jahrhunderten, das Holz, nachdem 

es 


) Siehe davon die Selecta Phyſico - Occonomica, 
Vol. I p. 442. | 
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v. es aufgelöet worden, entweder in Schlamm, oder 
n in Stein verwandelt hat, die durch die harzigte Ma⸗ 

terie , die das Holz vor ſeiner W bey 1 führ- 
0 5 te, durchgedrungen worden. 


er §. 6. Man findet die Steinkohlen beynahe in Oerter, wo 
* allen Theilen von Europa, und vornehmlich in man Koh⸗ 
in England. Diejenigen, die man in den Gegenden len findet. 
von Newcaſtle gräbt, find die ſchaͤcbarſten; auch 
machen ſie einen ſehr betraͤchtlichen Theil der groß⸗ 
r britanniſchen Handlung aus. In Schottland 
giebt es ſehr ergiebige Gruben, woſelbſt man unter 

andern eine gewiſſe Ard findet, die feſt genug iſt, 
4 bis auf einen gewiſſen Grad die Politur anzuneh— 
men. Die Englaͤnder nennen ſie Cannelcoal: 
man macht Buchten, Tabackstoſen, Knöpfe und an⸗ 
dere Sachen daraus. Schweden und Deutſchland 
haben eben ſo wenig Mangel daran, als Frank—⸗ 
reich, wo man deren eine ſehr große Menge von der 
beſten Art findet. Es giebt auch in Auvergne 

Steinkohlengruben, in der Normandie, in Hen⸗ 

negau, in Lothringen, in Forez und in Lionnois. 


F. 7. Die Kohlenbergwerke trifft man gemei⸗ Kennzeichen 
niglich in gebuͤrgigten und unebenen Laͤndern an. Man die Kohlen 
bat gewiſſe Zeichen, woran man fie erkennet, die ih zu erken— 
nen mit den ubrigen Arten von metalliſchen Adern nen. 

gemein ſind. Aber, was ſie noch beſonders kennt⸗ 
lich macht, iſt dieſes, daß man in der Nachbarſchaft 
der Kohlenbergwerke Steine mit Abdruͤcken von 
Pflanzen findet, dergleichen das Farrenkraut, Frau— 
enhaar und fo ferner find. Die Luft iſt daſelbſt 
oft voller Dampf, und voller ſchweflichten und har- 
zigten Ausduͤnſtungen, beſonders den heiſſen Som⸗ 
mer uͤber. Die Wurzeln der Pflanzen, die in der 
Erde wachſen, welche eine ſolche Ader bedeckt, fuͤh— 
ren Harz bey ſich, wie man es auch aus dem ſtarken 
Geruch 
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Geruch abnehmen kann, den ſie von ſich geben, wenn 
man ſie verbrennet; ein Geruch, der mit dem Ge. 
ruche der Erdkohle auf das genaueſte überein koͤmmt. 
Die Oerter, wo man Alaun⸗Erde und Alaun graͤbt, 
den man ») Blaͤtter⸗Alaun nennet, zeigen auh 
die Nähe eines Kohlenbergwerks an. Herr Trie, 
wald, welcher die Academie der Wiſſenſchaf 
ten zu Stockholm mit ſehr wohl ausgearbeiteten 
Abhandlungen über die Erdkohlen-Bergwerke ver. 


ſehen hat, giebt zwo Arten an, wie man ſich ihrer 
Gegenwart verſichern koͤnne. Die erſte beſteht in der 


Unterſuchung der Gemäffer, die aus den Gebuͤrgen 
und Oertern entſpringen, wo man vermuthet, daß 


es Kohlen geben duͤrfte; wenn nun dieſes Waſſer 
viel gelben Ocker bey ſich fuͤhret, welcher, wenn er 


getrocknet und caleinirt worden iſt, von dem Mu 


gnet faſt gar nicht angezogen wird: fo hat man Ur- 


ſach, an dieſe Oerter einzuſchlagen. Die zwote Art, 
die die englaͤndiſchen Bergleute fuͤr die 8 
halten, und aus der ſie ein großes Geheimniß ma. 
chen, gruͤndet ſich darauf, daß ſich in England N 
ſehr oft Eiſenerze finden, die mit Erdkohlen ver: - 


miſcht ſind. Man nimmt alſo ein Maaß oder auch 


mehrere von dem Waſſer, welches Ocker bey ſich 


hat, man thut es in einen irdenen, neuen, ver. 
glaſurten Topf, und laͤßt es nach und nach an einem 


ſehr gemaͤßigten Feuer ausduͤnſten; wenn nun der 


Satz, der ſich nach der Ausduͤnſtung unten im 
Topfe anlegt, eine ſchwarze Farbe hat, ſo hat es 
nach der Meynung des Herrn Triewald be 
das Anſehen, daß das Waſſer aus einem Orte kom⸗ 
me, wo ſich ein Kohlenfloͤtz befindet. Außer den 


verſchiedenen Arten, die wir jetzt erwaͤhnet beben, 2 


bedient man lid) noch des Bohrers, und dieſes iſt 


auch 
> alumen fiſſile. 
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auch wohl wahrscheinlicher Weiſe die ſicherſte Me. 
thode. | | 


F. 8. Die Steinfohlen werden entweder in Floͤ⸗ Verſchiede⸗ 


gen, oder Adern in dem Schooße der Erde gefun⸗ ne Lagen 
den. Dieſe Floͤtze unterſcheiden ſich in ihrer Dicke, der Kohien. 
die bisweilen nur zween oder drey Zoll hat; alsdann 


iſt es aber auch nicht der Muͤhe werth, darauf zu 
arbeiten; andere hingegen ſind von einer ſehr an⸗ 
ſehnlichen Maͤchtigkeit. Man ſagt, daß es in 


Schonen nahe bey Helſingburg Erdkohlenfloͤtze 
gaͤbe, die auf fünf und vierzig Schuh maͤchtig find, 
Dieſe Floͤtze oder dieſe Gänge beobachten beſtaͤndig 


eine parallele Richtung mit den verſchiedenen Schich— 
ten der Steine, oder den verſchiedenen Arten von 
Erde, die dieſelben umgeben. Dieſe Richtung 
neigt ſich beftändig gegen den Horizont; allein, dieſe 
Neigung iſt von ſo verſchiedener Art, daß man ſie 
nicht beſtimmen kann. Den naͤchſten Theil an der 
Oberflaͤche nennen die Englaͤnder the Cropping 


of the coal; die Kohle, die man daſelbſt findet, iſt 


weich, und läßt ſich zerreiben; fie vermiſcht ſich mit 
der Erde; dagegen je tiefer die Kohle in der Erde 
geht, je reicher und maͤchtiger iſt ſie; ſie iſt alsdann 
fett, brennbar, und ſehr bequem zum Heizen. Es 
trifft ſich aber gemeiniglich, daß man gezwungen 
wird, die Kohlengruben zu verlaſſen, wenn ſie am 
ergiebigſten ſind; weil die Waſſer, wenn man bis 
zu einer gewiſſen Tiefe gekommen iſt, ſo ſtark und 
in jo großer Menge heraustreten, daß man un- 


moͤglich weiter fortarbeiten kann. 


§. 9. Die Steinkohle wird zwiſchen vielen Erd» 
und Steinſchichten von verſchiedenen Arten gefun— 


härtere Steine, welche die Englaͤnder Whin nen. 
nen; Schleifſteine, Kalkſteine, die mit Thon, 
Mineral- Beluſt. II Th. D Mer⸗ 


der Kohlen⸗ 
den; dergleichen der Schieferſtein, der Sandſtein, flöge. 
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Mergel und Sand vermiſcht find, u. ſ. w. Dieſe 1 
verſchiedenen Schichten find auch von verſchiedener Dan 


Dicke, die man nicht beſtimmen kann, weil dieſes 
in allen Laͤndern verſchieden iſt. Dieſe Schichten 
haben eben dieſelbe Richtung, oder dieſelbe Nei— er 
gung, wie die Floͤtze und Kohlenadern, es waͤre 
denn, daß irgend ein Hinderniß, welches die Eng. 3 f 
länder Truble, Verwirrung, oder dikes, Daͤmme 


nennen, ihre Richtung oder ihre gleiche Weite 


von einander unterbraͤche. Dieſe Hinderniſſe oder 
Daͤmme ſind ſpaͤter entſtandene Felſen, welche nicht 
nur die Steinkohlenſchichten, ſondern auch alle uͤber 
und unter denſelben beſindliche Erd- und Stein. 
ſchichten recht⸗ oder ſchiefwinklicht, oder nach allen 
Richtungen durchſchneiden. Dieſe Damme oder 
Felſen find die größten Hinderniſſe, die der Bear. 
beitung der Kohlengruben im Wege ſtehen; fie fol. 
gen auch keinem beſtimmten Laufe, und ſind oft ſo 
hart, daß fie dem Werkzeuge der Abeitsleute we 


derſtehen, welche ſich daher oft genoͤthigt ſehen, ihre „; 


Arbeit liegen zu laffen. Der kuͤrzeſte Weg iſt, auf 
der andern Seite des Dammes nachzuſuchen, wo et⸗ 55 


wa die Ader und die Lage der Kohlen wieder anzutreffen 


mäge; oft finder man fi erft fünf pundert Cthrit: 


te weiter hin. Dieſe Nachforſchung erfordert viel Ge⸗ 


ſchicklichkeit und Erfahrung. Bisweilen giebt ihr 


der Damm, ohne die Kohlenſchicht zu durchſchnei⸗ 
den, die Geſtalt eines Sparren. Der Herr 


Triewald benachrichtiget uns, man koͤnne die Naͤ. 
he eines ſolchen Dammes oder wilden Felſens daran 


erkennen, wenn die Kohle eine taubenhaͤlſigte Far⸗ 


be hat, oder wenn ſie mit verſchiedenen Regenbo⸗ 4 


genfarben ausgezieret ift. 
$. 10. Hieraus ſiehet man, daß fir die Eigen- 
thumsherrn einer Steinkohlengrube nichts vortheil⸗ 
hafters iſt, als wenn das Floͤtz einen ſanften Ab- 
hang 
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hang hat, und ſich nicht gar zu ſehr gegen den Ho. 

izont neiget; die Englaͤnder nennen dieſes flat 

proad coal; alsdann iſt man auch nicht genoͤthiget, 

ſo tief hinein zu graben; dieſe Minen ſind dem 

Waſſer nicht ſo ſehr ausgeſetzt, und man kann viel 85 

lauͤnger darinnen arbeiten. Wenn ſich die Stein⸗ 
kohlenlage faſt perpendiculair gegen den Horizont 

neiget, fo nennen fie die Englaͤnder Hanging coal. 

Die Minen von dieſer Art geben eine viel fettere, 
härtere, und feſtere Kohle als die andern; allein, 
man kann nicht lange darinnen arbeiten, weil, 
wenn man bis zu einer gewiſſen Tiefe gekommen 

iſt, es ſehr ſchwer hält, ſich vor dem Waſſer zu 

ſchuͤtzen. Oft trifft es ſich, daß viele Kohlenſchich⸗ 

ten uͤber einander ſind, die aber gleichwohl durch 

Zwiſchenlagen von Erde und Steinen von einander 

abgeſondert find. Gemeiniglich iſt das die vor⸗ 

nehnmſte Schicht, die am tiefſten in der Erde liegt; 

bey denjenigen, die daruͤber ſind, haͤlt man ſich 
nicht lange auf, weil ſie bisweilen kaum fuͤnf oder 

ſechs Zoll maͤchtig find, und kaum die Koſten fra= 

gen wuͤrden; daher geht man immer tiefer, bis 
man zu der Hauptſchicht gekommen iſt. 

* §. u. Wenn man nun wirklich eine Kohlenmi⸗ Bearbei⸗ 
ne entdeckt hat, und fie bearbeiten will, fo faͤngt tung dern 
man an der Oberfläche der Erde an, eine Oeffnung Steinkoh- 
zu machen, die man den Schacht (Puits oder Bure) lengruben. 

nennt. Man machet dieſe Oeffnungen ſenkrecht 

durch alle Erd: und Steinſchichten durch, welche 

die Steinkohle decken. Dieſe befindet ſich gemei— 

niglich zwiſchen zwo Fels: oder Steinſchichten, da⸗ 

von man die obere das Dach des Floͤtzes, und 

die untere das Liegende (le Sol) nennet. Der 

obere Felſen blaͤttert ſich, wie der Schieferſtein, 

und hat eine helle Farbe; der Untere hingegen iſt 

viel dunkler. Die Tiefe 5 Schachts richtet ſich 
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nach dem Verhaͤltniſſe der Neigung der Mine; ge Au 
meiniglich graͤbt man deren zween, durch den einen 1 Hi 
ſchoͤpft man das Waſſer heraus, und aus dem anden zu 
foͤdert man die Kohle zu Tage aus; ſie dienen auh die 
darzu, den Arbeitsleuten Luft zu verſchaffen, und zu 
den gefährlichen Daͤmpfen und Ausduͤnſtungen, de ger 
in dieſen Arten von Gruben viel Geſtank erregen air 
einen Ausgang zu verſchaffen. Die Oeffnung, de 30 
ren man ſich bedient, die Kohlen daraus zu födern gle 
nennet man Bure a Charbon oder den Kohlenſchach, die 
die andere aber Bure à pompe oder den Pump ſetz 


ſchacht. Dieſer letztere wird gemeiniglich von una Ar 


Boͤſe Wetter 
in den Koh⸗ 
leıgruben. 


bis oben aus mit Balcken oder Pfoſten ausgefeger; me 
welche das Erdreich verhindern, daß es nicht hen die 
unter rollen kann. Dieſe letztere Art von Schaͤch⸗ Ge 
ten kann man bisweilen auf eine Art, die weniger zu 
koſtet, und doch weit vortheilhafter iſt, erſetzen, au 
wenn man naͤmlich einen Stollen leitet, der von X 


dem unterſten Orte der Kohlenſchichte abhangig. La 


fortgehet; dieſes nennt man un percement, oder.‘ ſie 
einen Stollen; alsdann giebt man ihm unten am 
Berge einen Ausgang. Dieſer Stollen wird aus- I 
gemauert, damit das Waſſer einen deſto leichtern D 
Abfluß hat; dieſes erſparet nun die Pumpen, die ei 
Arbeit der Menſchen, und viel Maſchinen; oft aber w 
machen die Nebenumſtaͤnde die Sache unmoglich, de 
und alsdann iſt man wieder genoͤthiget, ſich der 
Pumpen zu bedienen, deren Röhren von Bley, oder ® 
noch beſſer von Erlen-Holze ſeyn muͤſſen, welches mn 
man ſehr forgfältig mit Theer oder gekochtem Oehl. w 
uͤberſtreichen muß, außer dem wird fie das Waſſer, er 
welches ſehr corroſwiſch iſt, und viel Vitriol bey ſich bi 
hat, in kurzer Zeit zu Grunde richten. 1 
§. 12. Die Hauptſchwierigkeit, der die Kohlen: 
Ö 


gruben ausgeſetzt find, liegt wohl hauptſächlich in , 
den gefaͤhrlichen und erſtickenden Daͤmpfen und 
Aus⸗ 


* 
. 
* 
* 
7 
4 
* 


der Steinkohle. 33 
* 


u a Ausduͤnſtungen, die vornehmlich waͤhrend der großen 
a Hitze des Sommers fehr häufig darinnen herrſchen; 
zu einer ſolchen Zeit find fie fo ſtark, daß fie bisweilen 
4 die Arbeitsleute noͤthigen, ihre Arbeit gaͤnzlich liegen 
ind zu laſſen. Dieſe Duͤnſte theilen fie in zwo Gattun⸗ 
di gen; die erſte Gattung, die die Englaͤnder bad 
* air, oder uͤbele Luft nennen, und die in der fran⸗ 
Zoͤſiſchen Sprache pouſſe oder moufete heißt, 
gleicht einem dicken Nebel. Sie hat die Eigenſchaft, 
„ die Lampen und gluͤenden Kohlen, die man darein 
fetzt, nach und nach auszuloͤſchen; auf eben die 
Art, wie es mit der Luftpumpe geſchiehet, wenn 
1 man die Luft aus der Vorlage gepumpet hat. Aus 
dieſen Wirkungen erkennen nun die Bergleute die 
„ Gegenwart dieſes Dunſtes; auch dient ihnen dieſes 
zur Regel, daß man ſo wohl auf das Licht, als auch 
auf ſein Werk ein wachſames Auge haben muß. 
Wenn ſie gewahr werden, daß ſich das Licht ihrer 
1 1 Lampen verdunkelt, ſo iſt das ſicherſte Mittel fuͤr 
ſie, daß ſie ſich geſchwind aus den unterirdiſchen 
* Gaͤngen herausziehen laſſen, wenn fie anders noch 
1 Zeit dazu gewinnen koͤnnen. Die Wirkung dieſes 
N Dunſtes beſteht darinne, daß er traͤge macht und 


4 einfehläfert; ; allein, dieſe Wirkung aͤußert ſich bis⸗ 
weilen ſo geſchwind, daß oft die Arbeitsleute, die 
davon angegriffen werden, im Herabſteigen in die 
Grube todt von der Leiter fallen, ohne daß fie Zeit 
R 188 um Hülfe zu rufen. Koͤmmt man ihnen 
nun bey Zeiten zu Huͤlfe, fo koͤnnen fie der Gefahr 
wieder entgehen, wenn man ſie an die friſche Luft 
7 traͤgt. Anfangs ſiehet man ſie kein Zeichen des Le— 
1 bens mehr von ſich geben. Allein, das ſicherſte Mit⸗ 
4 5 tel iſt dieſes, daß man mit einem Grabſcheit ein 


Stuͤck Raſen ausgrabe. Man legt hierauf den Kran⸗ 
\ ken auf den Bauch, fo, daß fein Mund gerade auf 
das gegrabene boch koͤmmt, und auf feinen Kopf legt 


man 
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ſammlen, wenn man einige Tage ohne zu arbeiten 5 

darinnen geweſen iſt; daher wagen ſich die Arbeits⸗ 
leute nicht eher hinein, als bis ſie erſt durch die eine 
Oeffnung ein brennendes Licht bis auf den Grund 5 


man das ausgegrabene Stuͤck Raſen; 
wird er nach und nach wieder zu ſich gebracht, und 
er erwacht gleichſam von einem angenehmen und 
ſanften Schlummer, daferne er dieſem gefährlichen 


Dunſte nur nicht gar zu lange ausgeſetzt gewefen 


iſt. Dieſes iſt nach der Meynung des Herrn 


Triewalds das ſicherſte Mittel. Er ſagt, daß er 
ſelbſt einen gluͤcklichen Verſuch damit gemacht habe. 
Unterdeſſen behaͤlt der Kranke oft noch viele Tage A 
einen ſchweren Kopf *). Es giebt noch eine Art, 


denjenigen zu Huͤlfe zu kommen, die das Ungluͤck ge. 


habt haben, von dieſer gefaͤhrlichen Ausduͤnſtung 


angefallen zu werden, wenn man ihnen auf das 


ſchleunigſte laulichtes Waſſer mit Weingeift ver. 4 


miſcht eingiebt. Dieſer vermifchte Trank verur⸗ 
ſacht ihnen ein ſehr ſtarkes Brechen einer ſchwarzen 


Materie. Allein, dieſes Mittel heilet nicht allemal! 


von Grund aus; ſondern der Kranke behaͤlt oft noch 9 
bis an ſein Ende einen convulſiviſchen Huſten. 

$. 13. Hieraus folgert Herr Triewald, daß die 
traurigen Folgen von dieſem Dampfe von den . i 
ren ſchwefeligen Theilchen herkommen, die ſich in 
denſelben befinden, und welche die Elaſticitaͤt der 5 
Luft verderben, die uͤber dieſes aus Mangel einer 
hinreichenden Circulation in dem Innern der Mi. 
nen in einer Art von Stockung iſt. Auch bemertet | 
man, daß ſich diefe Duͤnſte viel haͤufiger darinnen 


hinabgelaſſen haben; bleibt es nun brennen, fo gehen 


ſie ungeſcheut an ihre Arbeit; loͤſcht es aber aus, ; 
o 
*) Siehe die Abhandlungen der Königlichen Acade ⸗ 4 


mie zu Stockholm vom Jahre 1740. 
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'ß wuͤrde es eine Verwegenheit ſeyn, ſich barein zu 

begeben; daher ſehen ſie ſich genoͤthigt zu warten, bis 

dieſer Dampf verflogen iſt. 

F. 14. Außer dem Dunſte, den wir eben beſchrieben Noch ande⸗ 
haben, giebt es noch einen andern, der eben fo refchäbliche 
ſchreckliche Wirkungen, und noch viel beſondere Er⸗Daͤmpfe. 
ſcheinungen, als der vorhergehende, hervorbringet. 

Die Englaͤnder nennen ihn Wild fire, wildes Feu⸗ 

er; und vielleicht deswegen, weil er den Irrlichtern 


ö gleicht. In den Minen, die zwiſchen Mons, Na: 


mur und Charleroi find, nennet man ihn Terou, 
und in einigen andern Provinzen feu briſon. Dieſer 
Dunſt geht rauſchend und mit einer Art von Sau⸗ 
ſen durch die Oeffnungen der unterirdiſchen Gaͤnge, 
wo man arbeitet, hinaus, und zeiget ſich unter der 
Geſtalt der Spinneweben, oder der weiſſen Faͤden, 
die man gegen das Ende des Sommers herum flie⸗ 
gen ſieht, und die man gemeiniglich Cheveux de la 


Vierge oder die Haare der heiligen Jungfrau nen⸗ 


net. »Wenn die Luft frey in den unterirdiſchen 
Gaͤngen circulirt, ſo macht man ſich nicht viel aus 
dieſer Ausduͤnſtung; allein, wenn dieſer Dunſt, oder 
dieſe Materie nicht genug durch die Luft zertheilet 
wird, ſo entzuͤndet ſie ſich bey den Lampen der Ar⸗ 
beitsleute, und bringt Wirkungen hervor, die dem 
Donner oder dem Schiespulver gleichen. Wenn 
die Kohlenminen, Ausdünfte von dieſer Art bey ſich 
haben, ſo iſt es fuͤr die Arbeitsleute ſehr gefährlich, ſich 
darein zu wagen, vornehmlich den Tag nach einem 
Sonn: oder Feſttage, weil, indem während derſel⸗ 
ben keine Bewegung in der Luft war, die Materie 
Zeit gehabt hat, fich zu ſammlen: daher laſſen ſie, 
che ſie in die Grube fahren, einen Mann, der mit 
Wachsleinewand, oder mit angefeuchteter Leinewand 
bekleidet iſt, hinahſteigen. Er hat eine lange und 


an Ende gefpaltene Ruthe in der Hand, auf welcher 
D 


4 ein 
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ein angezuͤndetes Licht ſteckt; dieſer Mann legt ſich 8 


mit dem Bauche auf die Erde, und in dieſer Stel— 


lung rutſcht er fort und naͤhert ſich mit ſeinem Lichte 
dem Orte, woher der Dampf koͤmmt. Er entzuͤn. 
det ſich ſogleich mit einem erſchrecklichen Krachen, 
welches ſo heftig iſt, als der Knall des ſchweren Ge. 
ſchuͤtzes, oder der ſtaͤrkſte Donnerſchlag, und verliehrt 
ſich durch eine von dieſen Oeffnungen. Dieſes 
Mittel reiniget die Luft, und alsdann kann man ob 


ne Gefahr in die Grube hinab ſteigen. Es ge. 
ſchieht auch ſehr ſelten, daß der Arbeitsmann, der 


den Dunſt entzuͤndet hat, ein Ungluͤck nimmt, dafer. 
ne er ſich nur dicht an die Erde ſchmieget; weil die 


ganze Gewalt der Bewegung dieſes unterirdiſchen 


Donners gegen das Dach der Mine, oder gegen 
den obern Theil der Gaͤnge zu ſtoͤßet. Dieſes iſt 
der Bericht des Herrn Triewalds, wie man in 
England und Schottland dieſem erſchrecklichen 
Dunſte zu entgehen ſucht. An andern Oertern kom; 
men die Arbeitsleute dieſen gefaͤhrlichen Wirkungen 
auf eine andere Art zuvor; ſie richten ihre Augen auf 
dieſe weiſſen Faͤden, die ſie aus den Spalten herausflies 7 
gen ſehn. Sie fangen fie auf, ehe ſie ſich noch an ihren 
Lampen entzuͤnden koͤnnen, und zerreiben ſie in ihren 
Haͤnden. Sind ſie aber in gar zu großer Menge, 
ſo loͤſchen ſie das Licht aus, womit ſie ſich leuchten, 
werfen ſich mit dem Bauche auf die Erde, und be. 


nachrichtigen durch ihr Geſchrey ihre Cameraden, 
es eben ſo zu machen; alsdann zieht dieſe entzuͤnde⸗ 
te Materie uͤber ihren Ruͤcken vorbey, und ſchadet 
nur denjenigen, die ſich nicht der naͤmlichen Vor⸗ 


ſicht bedient haben; dieſe letztern ſind in Gefahr, = 
entweder getoͤdtet oder verbrennet zu werden. Man 


hoͤrt dieſe Materie mit Krachen herausfahren und in 
den Kohlenſtuͤcken, ſelbſt in der freyen Luft, nad) 


dem 
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dem" fie aus der Grube gezogen worden, heulen; 


aber alsdann hat man nichts mehr zu fuͤrchten. 

F. 15. Die philoſophiſchen Transactionen“) 
geben uns ein Beyſpiel von den ſchrecklichen Wir⸗ 
kungen, die 1708 durch einen entzuͤndeten Dunſt er⸗ 
regt wurden, welcher eben von der Beſchaffenheit 
war, wie derjenige, von welchem wir reden. Als 
ſich ein Mann, der zu den Kohlenminen gehoͤrte, 


Veyſpiele 
von den 
Wirkun⸗ 
gen dieſer 
Daͤmpfe. 


unvorſichtiger Weiſe mit feinem Lichte zu der Def: 


nung eines ſolchen Schachts, aus welchem dieſer 


Dunſt herauskam, begeben hatte, ſo entzuͤndete er 


ſich augenblicklich. Das Feuer brach durch drey ver 
ſchiedene Oeffnungen unter einem ſchrecklichen Ge⸗ 
toͤſe heraus; und es kamen bey dieſer Gelegenheit 
neun und ſechzig Perſonen um ihr Leben. Zween 
Maͤnner und eine Frau, welche ſich ganz unten in 


einem Schacht, der ſieben und funfzig Lachter tief 
war, befanden, wurden heraus- und noch ein ziemli⸗ 


ches Stuͤck daruͤber geworfen. Die Erſchuͤtterung 
der Erde war dabey ſo ſtark, daß man eine große 
Menge todter Fiſche oben auf dem Waſſer eines klei⸗ 


nen Fluſſes, der nicht gar zu weit von der Oeffnung 


der Grube vorbey gieng, ſchwimmen ſahe. 

In eben dieſen Transactionen *) finden wir 
noch eine Erzählung von vielen ganz beſondern Er⸗ 
ſcheinungen, die bey einem entzuͤndeten Dunſt, der 
aus einer Kohlengrube gegangen, wahrgenommen 
worden. Der Ritter J. Lowther ließ einen Schacht 
oͤffnen, um auf eine Steinkohlenader zu kommen. 
Als man zwey und vierzig Lachtern tief gegraben 


hatte, kam man auf eine ſchwarze Steinſchicht, die 


einen halben Schuh dick und voll kleiner Spalten 


war, deren Raͤnder mit Schwefel beſetzt waren. 


3 
*) No. 318. | 
No. 429. 
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Da nun die Arbeitsleute dieſe Steinſchicht zu durch⸗ 
brechen anfiengen, fo ſprang nicht fo vieles Baſſer 
heraus, als man ſich vermuthet hatte; allein, es 
fuhr eine große Menge ſtinkender und ungeſunden 
Luft heraus, welche kochend durch das Waſſer durch- 
gieng, das ſich unten in dem gegrabenen Schachte 
geſammlet hatte. Dieſe Luft machte ein großes Ge⸗ 
toͤſe, und ſetzte durch ihr Ziſchen die Arbeitsleute in 
Erſtaunen. Sie ſetzten ein Licht hin, welches fr 
gleich den Dunſt entzuͤndete und eine ſehr ſtarke 
Flamme hervorbrachte, welche eine lange Zeit oben 
auf dem Waſſer hin brannte. Man loͤſchte die 
Flamme aus, und der Ritter Lowther ließ eine 
Rindsblaſe mit ſolchem Dunſte anfuͤllen, und (Hi: 
te fie der koͤniglichen Socierät. Man machte an 
die Oeffnung der Blaſe ein kleines Pfeifenroͤhrchen, 
und indem man ſie ganz ſachte druͤckte, ſo, daß der 
Dunſt gerade durch die Flamme eines Wachslichtes 
gehen mußte, ſo entzuͤndete er ſich augenblicklich, ſo, 
wie es der Weingeiſt gethan haben würde, und 
brannte ſo lange fort, als noch etwas Luft in der 
Blaſe war. Dieſer Verſuch lief gluͤcklich ab, ob 
gleich der Dunſt ſchon ſeit einem Monate in der 
Blaſe geweſen war. Herr Maud, Mitglied der 
koͤniglichen Societät zu London, brachte durch die 
Kunſt einen Dunſt hervor, der dem vorerwaͤhnten 
vollkommen aͤhnlich war, und auch eben die Wir⸗ 
kungen that. Er goß zwey Drachmen Vitrioloͤhl 
unter acht Drachmen ſchlechtes Waſſer; dieſe Ver⸗ 
miſchung that er in eine Deſtillirkolbe mit einem 
langen Halſe, und that noch zwey Drachmen abge: 
feilten Eiſenſtaub darein: in einem Augenblicke 
wallte es ſehr ſtark auf, und die Vermiſchung ſtieß 
haͤufige Duͤnſte aus, die in eine Blaſe aufgefangen 
wurden, deren Raum fie ſehr geſchwinde ausfüle 
ten. Dieſer Dunſt entzuͤndete ſich eben ſo, wie 4 
der 
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.der vorhergehende, an der Flamme eines Wachs⸗ 
er lichtes. Dieſe Erfahrung iſtz ſehr geſchickt, uns die 
Urſachen der Erderſchuͤtterungen, der feuerſpeyenden 
Berge, und anderer unterirdiſchen Feuer einſehen zu i 
„laſſen ). | 
e 69.16. Aus allen dieſen, was jetzt geſagt worden Wie die 
it, ſieht man, wie noͤthig es iſt, darauf bedacht Luft in den 
zu ſeyn, daß die Luft gereiniget werde, und in den Gruben zu 
Auunterirdiſchen Gängen der Steinkohlenminen freyen 


cdQauf haben koͤnne. Unter allen den Mitteln, die 
man erdacht hat, um dieſe Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen, iſt keines, das man fuͤr beſſer befunden haͤtte, 
als der Ventilator, oder die Maſchine des Herrn 


Ei Suͤtton. Man hat 1752 in den Kohlenminen zu 
Bealleroi, in der Normandie, mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Fortgange Gebrauch davon gemacht. 


§. 17. Das, was wir von dem brennbaren Dun⸗ Brennende 

ſte, der aus den Kohlengruben ſteigt, geſagt haben, Steinkoh⸗ 
laßt uns ſehr wohl einſehen, warum es bisweilen ge- lengruben. 
ſchieht, daß fie ſich fo ſehr entzuͤnden, daß es ſehr 
ſchwer und wohl gar unmöglich wird, fie auszuloͤ⸗ 

ſchen. Dieſes kann man an vielen Oertern in Eng⸗ 
land ſehen, wo es Kohlenminen giebt, die ſchon ſeit 
langen Jahren brennen. Deutſchland kann an 
der Grube, die in den Gegenden bey Zwickau im 
Meißniſchen liegt, ein ſehr merkwuͤrdiges Bey⸗ 

ſpiel aufweiſen. Sie entzuͤndete ſich zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, und hat ſeit der Zeit 

nicht aufgehoͤrt zu brennen. Unterdeſſen wird man 

bemerken, daß dieſe Feuer nicht allemal durch die 
Annaͤherung einer Flamme, oder durch die Lampen 

derer, die in dieſen Minen arbeiten, erreget wor⸗ 
den. Es giebt wirklich Steinkohlen, die ſich nach 
Verlauf einer gewiſſen Zeit ſelbſt entzuͤnden, wenn 
man ſie angefeuchtet hat. Urbanus Siaͤrne, 

| ein 
) Siehe die philoſoph. Transact. No. 442. p. 282. 
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ein großer ſchwediſcher Chymicus, redet von 
einem zu Stockholm entſtandenen Brande. u 
dieſem Brande gaben die Steinkohlen Gelegenheit, 
welche, nachdem fie in dem Schiffe, das fie herbey : 
gebracht hatte, naß geworden waren, auf einem 
Boden über einander geſchuͤttet wurden, und by: 
nahe das ganze Haus in Brand geſteckt haͤtten. 75 
Deren Urs H. 18. Wenn wir uns des obigen erinnern, da 
ſache. wir geſagt haben, daß es allezeit um die Ge. 
gend, wo Steinkohlen find, auch Alaun giebt, ſo 
werden wir die Urſache dieſer aus ſich ſelbſt entſte— 
henden Entzündung, der wir noch dasjenige beyfuͤ. 
gen, was Henkel in feiner Kiesgeſchichte ſagt, 
gar leicht errathen. Dieſer gelehrte Naturforſchen 
ſagt, daß das Alaunerz, und vornehmlich dasjenige, 
welches feinen Urſprung dem Holze zu danken hat, 
und mit harzigen Materien vermiſcht iſt, wie das 
bey Commodau in Böhmen, ſich an der Luft ent- 
zuͤnde, wenn es darinne uͤber einander geſchuͤttet 
wird, und in derſelben einige Zeit ſtehn bleibet, und 
ſodann geht nicht nur ein Dampf heraus, ſondern 
es bringt auch eine wirkliche Flamme hervor. Man 
darf ſich alſo nicht wundern, daß dieſe Flamme, 
wenn ſie an eine ſo entzuͤndbare Materie ſchlaͤgt, 
wie die Steinkohle iſt, dieſelbe gar leicht entzuͤndet. 
Vielleicht wird man, wenn man dieſe Umſtaͤnde et⸗ 
was genauer erweget, eine ſehr natuͤrliche Erklaͤrung 
von der Entſtehung der feuerſpeyenden Berge, und 
von der Urſache gewiſſer Erderſchuͤtterungen finden. 
Chymiſche §. 19. Wenn man die Steinkohle chymiſch un⸗ 
Unterſu⸗ terſucht, fo findet man nach der Meynung des Herrn 
8 2 Hoffmanns, daß fie 1. ein Phlegma bey ſich führer ; 
— 2. einen ſcharfen ſchwefelichten Geiſt; 3. ein duͤnnes 
fluͤſſiges Oehl, das mit der Naphta eine vollkomme— 
ne Aehnlichkeit hat; 4. ein noch dickeres und ſchwe⸗ 
reres Oehl, als das vorhergehende; 5. wenn man \ 
das 
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das Feuer verſtaͤrket, fo legt ſich an dem Halſe der 
Retorte ein ſaures Salz an, das von der Beſchaf— 
fenheit desjenigen Salzes iſt, welches man aus dem 
Bernſtein zieht; und endlich bleibet 6. nach der 


Deſtillation eine ſchwarze Erde übrig, die nicht mehr 
brennbar iſt, und auch keinen Rauch mehr von ſich 


giebt. 


viel Holz giebt, wie in England und Schottland, 
bedient man ſich ihrer zum Einheizen, und die Spei: 
fen zu kochen; und viele Leute behaupten ſogar, daß 
die an einem ſolchen Feuer gebratenen Speiſen bef- 
ſer und kraͤftiger ſind. Soviel iſt gewiß, daß ſie ſafti⸗ 
ger ſind, weil die Bruͤhe viel ſchoͤner dabey einkocht. 
Die Einwohner des Landes Luͤttich und der Graf- 
ſchaft Namur nennen die Steinkohle houille. Um 


nun ſparſam damit umzugehen, ſo ſtoſſen die armen 
Leute ſolche zu einem groben Pulver, welches ſie 


alsdann mit Leim⸗Erde oder Thon vermiſchen, und 
bearbeiten dieſe Vermiſchung, ſo wie der Moͤrtel 
bearbeitet wird. Hernach machen ſie Kugeln oder 
gewiſſe Arten von Kuchen daraus, die man den 


Sommer uͤber an der Sonne trocknen laͤßt. Dieſe Ku⸗ 
geln verbrennt man mit ordentlichen Erdkohlen, und 
wenn ſie gluͤend ſind, ſo geben ſie auf eine lange 


Zeit eine gelinde und nicht ſo ſchnelle Hitze von ſich, 


wie die bloßen Steinkohlen. Viele Kuͤnſtler und 


Handwerker machen auch außerdem noch einen ſehr 
ſtarken Gebrauch von den Steinkohlen. Die 
Schmiede, Schloͤſſer, und alle diejenigen, welche 


2 


§. 20. Die Steinkohle hat im gemeinen Leben Nutzen der 


einen großen Nutzen. In den Ländern, wo es nicht sen 
en. 


in Eiſen arbeiten, ziehen ſie noch der Holzkohle 


vor, weil ſie viel ſtaͤrker heizet, und auch ihre Hitze 
viel länger anhält, als der letztern ihre. In Eng⸗ 


land bedienet man ſich ihrer in den Glashuͤtten, 
ſelbſt in denenjenigen, wo man Kriſtalglaͤſer vers 
| | ferti⸗ 
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ohne Zweifel von großem Gewichte ſeyn; indeſſen 


keit des 


Rauchs von 


den Stein⸗ 
kohlen. 
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fertiget. Vornehmlich rühmet man Gebrauch 


zum Ziegelſtreichen, und bedieuet ſia / ihrer mit Vor. 
theil, die Kalkoͤfen zu heizen. In Ansehung der 
Frage, ob man ſich der Erdkohlen zum Säpnelzen 
der Erze mit Nutzen bedienen koͤnne, find die Mi. 
neralogiſten getheilet. Herr Henkel verwirft ihren 


Gebrauch, und behauptet, daß fie den Fuß der 


Metalle vielmehr hindern, als befoͤrdern; wen, dem 


Becher zu Folge, die Schwefelſaͤure das Schmel— 
zen hindert. Das Anſehen dieſes Mannes muß 


ſey es uns erlaubt, einen Unterſchied zu machen, und 


zu bemerken, daß dieſer Grund nicht allezeit Statt 
haben kann; indem man zuweilen Erze zu bearbeiten 
hat, in denen man, um das Metall heraus zu bringen, 
erſt die darinn befindliche Eiſentheile zerſtoͤren muß, 
u. in dieſem Falle thut die Schwefelſaͤure gute Dienſte. 1 
Unſchaͤdlich⸗ F. 21. Viele halten den Rauch von den Stein⸗ de 
kohlen der Geſundheit für ſchaͤdlich und bilden ſich 7 
ein, daß die Auszehrung in England blos um 
deswillen fo gemein ſey, weil die Luft daſelbſt be- 
ſtaͤndig mit dieſem Rauche angefuͤllet iſt. Hr. Hof- 
mann iſt nicht dieſer Meynung. Er haͤlt vielmehr 


den Rauch von den Steinkohlen für ſehr geſchickt, 
die Luft zu reinigen und ihr mehr Schnellkraft zu 
geben, vornehmlich wenn ſie feucht und dick iſt. Er 
beweiſet feinen Satz mit der Stadt Halle in Sachs 
fen, wo der Scharbock, die Fleck und bösartigen 
Fieber, und die Schwindſucht ſehr gemeine Krank⸗ 
heiten waren, ehe man ſich in den daſigen Salzko⸗ 
then der Steinkohlen bedienete. Dieſer Gelehrte 
bemerket, daß die jetzgenannten Krankheiten von 


dieſer Zeit an faſt ganz zu Halle verſchwunden, oder 


doch wenigſtens ſehr ſelten geworden ſind. Hr. 
Waller iſt eben dieſer Meynung. Er beruft ſich 
darauf, daß die Einwohner von Fahlun in Schwes 
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2 den beſtaͤndig dem Dampfe der Steinfohlen aus⸗ 


geſetzt find, und von der Schwindſucht doch nicht 

mehr wiſſen, als die Einwohner anderer Laͤnder. 
Dem ſey nun wie ihm wolle, fo iſt doch gewiß, daß 
der Rauch von Steinkohlen manchen Perſonen ſehr 


zuwider iſt, und Hr. Hofmann geſtehet ſelbſt, daß 
er in allzugroßer Menge ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, und 
> dien gilt eben von der Stadt London, wo die vie⸗ 


len Steinkohlen, die man daſelbſt brennet, einen 
ſo dicken Rauch verurſachen, daß die Stadt jeder⸗ 


zeit mit Wolken oder einem dicken Nebel bedeckt zu 
ſeesn ſcheinet. Ueberdieß koͤnnen ſich in den Stein⸗ 


kohlen mancher Laͤnder gewiſſe der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
liche fremdartige Theile befinden, wovon die Koh⸗ 


len anderer Gegenden frey ſind. 


§. 22. Einige Verfaſſer behaupten, daß das Steinkoh; 
dinne Oehl, welches man durch die Deſtillation 


aus den Steinkohlen erhält, wenn es aͤußerlich ge⸗ 
braucht wird, ein gutes Mittel wider die Geſchwul⸗ 
ſte, veraltete Geſchwuͤre und das Zipperlein iſt. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Debl eben 
dieſelbe Kraft haben muͤſſe, welche das Bernſtein⸗ 
oͤhl hat, weil beyde einerley Beſtandtheile und Ur⸗ 
ſprung haben, und ein vegetabiliſches Harz ſind, ſo 
in dem Schooße der Erde nur verſchiedene Geſtal⸗ 
ten bekommen hat. 
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III. Natuͤrliche Geſchichte 


in den Provinzen 


Lyonnois, Forez und Beaujolois. = 
Aus des Herrn Du Lac Memoires pour ſervir 


Phift, natur. des Provinces de Lyonnois &c. 


Inhalt. 


Brennendes Kohlenfloͤtz 16. 1 


Einleitung §. 1. 

Inhalt dieſer Abhandlung 2. 

Kennzeichen eines Kohlen⸗ 
floͤtzes 3. 4. 

Wie das Erdreich geſtuͤtzet 

wird 5. 

Teufe der Kohlenlager 6. 


Beſchaffenheit der Kohlen 7. 


Arbeit in den Kohlengru— 
ben 8. 

Wie die Kohlen zu Tage 
gefoͤdert werden 9. 

Menge der täglich) gefoͤder⸗ 
ten Kohlen 10. 

Unterirdiſche Waſſer 11. 

Andere gefährliche Zufaͤlle 
12. 

Unterirdiſche Wetter 13. 

Mittel dagegen 14. 

Nahmen der Koblengruben 


17. 
Ergiebigkeit der Kohlengru⸗ 


Verſchiedene Arten der daſi⸗ 4 


ben in Kyonnois 18. 
Kohlengrube bey Saint. 
Chaumond 19. 
Bequeme Einfahrt in die ⸗ N 
ſelbe 20. 
Lage des Kohlenfloͤtzes zu 
St. Etienne 21. 
Daſige Merkmale eines 
Kehlenlagers 22. 
Wie man das Erdreich da⸗ 
ſelbſt ſtuͤtzet 23. 
Teufe der Kohlen 24. 
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gen Kohlen 25. ® 
Arbeit in den daſigen 
Elendes Leben der Kohlen 
arbeiter 27. 
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Annehmlichkeiten 


der täglich gewon⸗ 
nenen Kohlen 29. 

Tagewaſſer in den Kohlen⸗ 
gruben 30. 


Gew ahnüche Ungluͤcksfaͤlle | 


in denſelben 31. 


Duͤnſte und 


Wetter 3 


Lohlengruben 


zu Saint⸗Etienne 33. 
Grube zu Rica⸗ maria 


34. 
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Anmerkung uͤber die Stadt 
Saint⸗Etienne 35. 

Und über den Steinkohlen⸗ 
dampf 36. 


Gruben zu Saint - Sois 


(’Argentiere 37. 

Zu Saint⸗ Maurice, St. 
Rambert und Ville⸗ 
montois 38. 


Mangel der Steinkohlen in 


Beauſolois 39. 
Anweiſung auf Kohlen in 

dieſer Provinz 40. 
Kohlengrube zu Cay 41. 
42. 


8. 


Da fie 


werde, wie ich im Worigen-verfprochen ba: Einleitung. 
0 be, jetzt die natuͤrliche und beſondere Ge⸗ 
ſchichte der Steinkohlen liefern, welche ſich 
in unſern drey Provinzen befinden. 


1 Werl von einerley Beſchaffenheit ſind, obgleich die 
Art und Weiſe, darauf zu arbeiten, nicht uͤberall 
eeinerley iſt, jo werde ich dasjenige beſchreiben, was 
in dieſer Abſicht in Lyonnois in der Gegend von 
Vive de Gier uͤblich iſt, wo ſich die ergiebigſten 
Kohlengruben befinden. Und endlich werde ich die— 
ſe Abhandlung mit einer Anzeige aller derjenigen 
Gruben beſchließen, welche in unſern dreyen Pro⸗ 
vinzen angetroffen werden. 


§. 2. Alles was die Naturgeſchichte unſrer Stein⸗ Inhalt die ⸗ 
kohlen betrifft, laͤſſet ſich auf folgende Fragen ein- ſer Abhand⸗ 
ſchraͤnken: Woran erkennet man die Steinkohlen⸗ lung. 
floͤtze in der Gegend von Rive de Gier? Wie 
unterſtuͤtzet man das Erdreich? In welcher Teufe 

findet man die Kohlen? Welches 1 ihre gewoͤhnli, 
; Mineral, Beluſt. II Th. € ch 


| 
» 
W 
« 
* 
| 
— 
f 
% 
| 
* 
* * 
* 
* 
2 
— 
* * 
. | 
| 


66 Ill. Natürliche Geſchichte 


che Teufe? Sind die Kohlen dafelbft von einerley 5 

Art? Was haben diejenigen, die darauf arbeiten, 

für verſchiedene Verrichtungen? Wie foͤdert man 

/ die Kohlen aus den Gruben? Wie viel kann man 

deren uͤberhaupt zu Tage ausfoͤdern? Koͤmmt man 

zuweilen auf Waſſer, und was für Maaßregeln 

nimmt man wider daſſelbe? Tragen ſich zuweilen 

einige beſondere Zufälle zu? Wie heißen die vor. 

nehmſten Gruben in der Gegend von Rive de 

Gier: Giebt es daſelbſt ein Kohlenfloͤtz, welches 
ſchon ſeit langer Zeit brennet? Wo lieget es? Wie 
iſt es in Brand gerathen? Hat man einige Gefaht 
davon zu befuͤrchten? | a8" 
Kennzeichen F. 3. Es iſt gewiß, daß man einige allgemeine 
eines Koh⸗ Merkmale hat, woran man die Kohlenfloͤtze erken⸗ 

lenflotzes. net. Was fie noch naͤher bezeichnet, ſagt man, iſt, . 

| daß man in ihrer Nachbarſchaft Steine mit Abdrü- FT 

cken von Pflanzen, als Farrenkraut, Frauenhaar 

u. ſ. f. findet; welches ſowohl in der Gegend von 

Rive de Gier, als von Saint Chaumond gilt. 

Allein, dieſes Merkmal ſcheinet mir nicht ſtark 

genug, das Daſeyn einer Kohlenſchicht zu bewei⸗ 

ſen. Denn man müßte alsdann überall, wo es 

Kohlen giebt, auch ſolche Steine mit Pflanzenab- 

druͤcken finden; und doch haben die Kohlengruben, 

die zween jetztgenannten Orte ausgenommen, welche 

ſich in der Gegend der Stadt Saint-Etienne in 

Sorez, ja in dem ganzen übrigen Koͤnigreiche be⸗ 

finden, keine ſolchen Steine mit Pflanzenabdruͤcke 
aufzuweiſen. Man muß alſo dieſes Kennzeichen 

verwerfen, weil es nicht allgemein genug iſt, die 

Moͤglichkeit des Daſeyns eines Kohlenfloͤtzes nur ei- 

niger Maßen darzuthun. Ich weis wohl, und 

werde es auch im Folgenden bemerken, wenn ich von 

den übrigen Foſſilien in unſern dreyen Provinzen res 

den werde, daß man im Jahr 1764 Steine mit 


| 
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| 
Pflanzenabdruͤcken in dem Fluſſe Furand, der bey 

Säaint⸗Etienne vorbey fließet, entdecket hat. Als 
lein, da dieſe Steine nicht in den Erd- und Stein: 
ſchichten um der jetztgenannten Stadt angetroffen 
werden: ſo darf man nicht daraus folgern, daß ich 
mir ſelbſt widerſpreche. Die ſchwefelichen und erd⸗ 
pechigen Dämpfe und Ausduͤnſtungen, welche, vor⸗ 
nehmlich in der ſtaͤrkſten Sommerhitze, aus den 

Kohlenfloͤtzen in die Hoͤhe ſteigen, koͤnnen ſolche oh⸗ 
ne Widerſpruch bezeichnen. Allein, man müßte in 
der Naturlehre geuͤbter ſeyn, als diejenigen ſind, 
welche die Kohlenlager aufſuchen, wenn man die 


wahre Urſache dieſer Dämpfe und Ausduͤnſtungen 


erforſchen wolte. 


Herr Triewald ſchlaͤgt zween Wege vor, die 
Anweſenheit eines Kohlenfloͤtzes zu entdecken. Der 


erſte beſtehet darinnen, daß man die Waſſer unter⸗ 


ſuche, welche aus den Bergen kommen. Haben 
ſolche vielen gelben Ocker bey ſich, der, wenn er 
getrocknet und calciniret worden, von dem Magnet 
faſt gar nicht angezogen wird, ſo kann man mit Recht 
daraus ſchließen, daß ſich ein Kohlenlager in der 


* Naͤhe befindet. Die zwote Art gruͤndet ſich darauf, 


daß man in England ſehr oft Eiſenerzt mit den 
Steinkohlen vermiſcht findet. Mann nimmt, wie 
bereits geſagt worden, ein oder mehr Maas Waſ⸗ 
fer, welches gelben Ocker bey ſich führer, ſchuͤttet 
es in ein neues, glaſurtes, irdenes Gefaͤß, und 
laͤſſet es bey einem gelinden Feuer nach und nach 
abrauchen. Wenn der Bodenſatz nach der Abdam- 


pfung eine ſchwarze Farbe hat, ſo iſt es, dem Hrn. 


Triewald zu Folge, ſehr wahrſcheinlich, daß das 
Waſſer aus einem Orte koͤmmt, an welchem ſich 
ein Kohlenlager befindet. Beyde Arten koͤnnen 
ſehr gut ſeyn; allein, in unſern Provinzen ſind ſie bis 
jetzt ganz unbekannt geweſen, und es iſt zu vermu— 

| then, 
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then, daß, wenn die Naturlehre unter denenjeni- 
gen, welche ſich auf die Erforſchung ſolcher Gruben 
legen, nicht bekannter wird, man ſich dieſer beyden 


Arten niemals bedienen werde. | 


4. Diejenigen, welche unfere Kohlengruben 
uͤbernehmen, wiſſen das Daſeyn eines Floͤtzes an 
keinen aͤußern Merkmalen zu erkennen. Soll ein 


neuer Schacht abgeteufet werden, ſo richtet man 
ſich nach der Direction eines zuvor erforſchten Floͤ⸗ 
ges. Oft betrieget ſich der Eigenthuͤmer in feinen 


Muthmaßungen, und alsdann wird der Schacht | 


vergebens abgeteufet. Iſt man mit derſelben bis 


auf eine gewiſſe Teufe gekommen, und man koͤmmt 
auf eine Schicht ſchwarzer Erde, welche viele Fe⸗ 
ſtigkeit zu haben ſcheinet, und ſich zwiſchen den Fine 
gern leicht zerreiben laͤſſet, alsdann iſt ſolches ein 
ſicheres und untruͤgliches Merkmal des Daſeyns eines 

nicht weit entfernten Kohlenlagers; ob es ſich oh! 
gleich zuweilen zutrifft, daß ſolches noch 6, 7 bis s 
Lachter tiefer liegt. Die Bergleute nennen dieſe 
ſchwarze Erdſchicht Le Cor. Ohnerachtet nun die 
ſes Merkmal die Freude in der Seele des Eigenthuͤ . 
mers verbreitet, ſo befuͤrchtet er doch noch immer, 


das Floͤtz zu verfehlen, indem ſich ſolches nicht alle: 7 


mal in der Richtung des Schachts befindet, ſondern 
entweder hinter oder vor demſelben liegen kann. 
Dieſe Ungewißheit macht ihn muthlos, und bewe⸗ 
get ihn oft, von der Arbeit abzuſtehen. Nichts ift 
ungewiſſer, als die Lage des Kohlenfloͤtzes; es iſt al- 
lerley Wechſeln und Abfprüngen unterworfen, wel- 
che die Arbeiter irre machen, ſo daß ſie nicht wiſſen, 


auf welcher Seite fie ihre Arbeit fortſetzen follen. 
Zuweilen traͤget es ſich zu, daß das Floͤtz feine Rich— 
tung voͤllig veraͤndert, und entweder nach dem Mit— 
telpunet der Erde, odder nach der Oberfläche zuge— 
het. Uebrigens iſt der Bohrer, deſſen man ſich 


auch 


| 
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auch in unſern Provinzen bedienet „ das beſte, und 
vermuthlich auch das ſicherſte Mittel, die Kohlen⸗ 
flöße zu entdecken. 


F. 5. Das Erdreich iſt bey dem Anfange des Wie das 
Schachts gemeiniglich weich und nachgebend. Man Erdreich 
ſtuͤet es daher mit ſtarken eichenen Bohlen, geſtuͤtzet 


koͤnnen. Die Bergleute nennen ſolches un Tinage, 
weil es wirklich einige Aehnlichkeit mit einer vier- 
eckten Kufe hat. Inwendig und in der Gallerie 


hauet man die Kohlen, ſo daß ſie ſich ſelbſt woͤlben; 


wobey man von einem Raum zum andern Pfeiler 
von Kohlen ſtehen laͤſſet, welche die ganze Laſt tra⸗ 
gen. Zuweilen traͤget es ſich zu, daß die Kohfen- 
ſchicht verſchwindet und unterbrochen wird; alsdann 


graͤbet man das Erdreich aus, um ſie wieder zu fin⸗ 


den, und unterſtuͤtzet dieſe Zwiſchenraͤume mit klei⸗ 
nem Mauerwerk, eichenen Bohlen und Balken. 


welche an den Seitenwaͤnden mit eichenen Bal wird. 
ken befeſtiget werden, ſo daß die Maſchinen in der 
Mitte des Schachts frey und ungehindert ſpielen 


F. 6. Die Kohlen befinden ſich in den Gruben Teufe der 
zu Rive de Gier in verſchiedenen Teufen, von 2 Kohlenlas 
bis zu 45 Lachtern. Ihre Maͤchtigkeit iſt eben fo ger. 


verſchieden, von 7 oder 8 Fuß, bis zu 30; daher 
ſich in Anſehung beyder Umſtaͤnde nichts gewiſſes 
behaupten laͤſſet. Indeſſen traͤgt die gewoͤhnlichſte 


Teufe, in welcher man Kohlen findet, 20 bis 30 


Lachter aus. 


$. 2. Die Kohlen aus den Gruben zu Kive Beſchaffen— 
de Gier ſind faſt uͤberall von einerley Beſchaffen- heit der 
heit. Indeſſen find doch einige reiner, feiner und Kohlen. 


glaͤnzender, als andere. Diejenigen, welche in 


der Mitte oder in dem Herzen des Floͤtzes liegen, 
ſind die ſchoͤnſten, und ihre Schoͤnheit nimmt immer 
ab, bis zur erſten aͤußerſten Schicht. 

§. 8. 
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Arbeit in den F. 8. Die Kohlen zu Tage auszufoͤrdern bedie. nie 
FBeohlengru⸗ net man ſich zuförderft eines jungen Menſchen, wel. Ko 
ben. cher Le toucheur heißt, und die Aufſicht uͤber das Ha 
Pferd hat, welches die Maſchine, vermittelſt deren. 
man die Kohle und das Waſſer aus dem Schacht die 
ziehet, treibet. Gemeiniglich iſt ſolches ein Kind, vo 
dem man täglid) zehn Sols giebt. Hierauf iſt ein ſol 
Marqueur noͤthig, der ſich an der Oeffnung des he 
Schachts befindet, die Anzahl Kohlen, welche ge 
herausgefoͤdert werden, aufſchreibet, das Geld in 
Empfang nimmt, welches zwiſchen den Gewerken W 
und dem Eigenthuͤmer des Grund und Bodens ver- N 
theilet wird, und den Fuhrleuten die Kohlen auf u 
die Mauleſel laden hilft. Dieſer bekoͤmmt taglich " 
zwanzig Sols. Hierauf kommen die Traineurs, 
deren Arbeit darinnen beſtehet, die Kohlenkoͤrbe 
von dem Orte, wo ſie gebrochen worden, bis an den 
Schacht zu bringen. Jeder derſelben bekoͤmmt täg: 
lich zwanzig Sols, und ihr Tagewerk faͤnget ſich 
gemeiniglich um Mitternacht an, und gehet bis Mit: 
tag. Endlich muß man Piqueurs, Haͤuer, haben, 
welche die Kohlenſtuͤcke aus den Bergen hauen. Sie 
bearbeiten den obern Theil der Grube mit eiſernen 
Werkzeugen, Meiſſel und Schlaͤgel, und geben 
ihr gleichſam die Geſtalt einer Bank, welche fie faſt 
eben ſo bearbeiten, wie man das Holz behauet. 
Die großen Kohlenſtuͤcke werden Pera genennet, 
und der Korb (Benne) *) zu acht Sols drey Ds 
niers 
) Es iſt wahrſcheinlich, daß man erſt nach 1640 
angefangen hat, ſich zu Lyon der Steinkohlen zu 
bedienen: Wenigſtens geſchiehet in dem Verzeich 
niſſe, welches man damals von den Maaßen mach 
te, des Kohlenmaaßes noch keine Meldung. Nach- 
dem die Kohlen uͤblich geworden, machte man ein 
Maas, welches aber zu Klagen Anlaß gab, weil 
es in Anſehung des Maaßes, deſſen man ſich an 
den 


2 


el: 
28 


ht 


| 


Kohlen nur fuͤnf Sols gelten. Das Tagelohn der 


0 der Steinkohlengruben. 71 


i niers auf der Stelle verkauft, dagegen die kleinen 


Haͤuer it zwanzig bis fünf und zwanzig Sols. 


§. 9. Diejenige Maſchine, deren man ſich be- Wie die 


dienet, die Kohlen aus dem Schacht zu ziehen, wird Kohlen zu 


. * 

* 


von den Bergleuten eine Vargue genannt. Es iſt Tage gefo⸗ 
ſolches ein hoͤlzernes Rad, um welches ein Seil ge: 
het. Dieſes Rad wird durch blinde Pferde bewe— 
get, welche im Trot einen Kreis beſchreiben. Es 


dert werden. 


wird dadurch eine Benne in die Hoͤhe gewunden, 


und zu gleicher Zeit ſteiget eine andere nieder. Zu⸗ 


weilen, wenn die Grube ſehr ergiebig iſt, gebraucht 


man vier Bennen anſtatt zweyer, da fie denn pa- 
!rallel geſtellet werden, und wechſelsweiſe allemal 


E 4 zwey 


den Orten, wo die Gruben find, bedienet, entwe⸗ 
der zu groß oder zu klein war. Der Magiſtrat 
ſchickte daher an den Ort ſelbſt, die Sache daſelbſt 
zu unterſuchen, und lies 1741 ein Maas von Meſ⸗ 
ſing in ovalrunder Geſtalt verfertigen, welches mit | 
dem Wapen der Stadt bezeichnet wurde und zum | 
Aichmaas dienen ſollte. Dieſes Maas wurde mit 
einem aͤltern von Kupfer vertauſcht, dagegen das 
neue Maas denen zum Aichmaas der hoͤlzernen 
Bennen dienet, welche an das Publicum gegeben 
werden. 
Die geſtrichene Benne Steinkohlen wieget roh 
301 Mark 4 Loth. 
Abzug fuͤr Tara — — 100 — 10 — 


| bleibt 200 Mark 14 Loth. 
Dieſe 200 Mark 14 Loth machen 925632 Graͤn. 
Dieſe mit 254 Graͤn dividiret, welche die Schwere 
eines koͤniglichen Cubiczolles find, geben 36447 Cu⸗ 
biczolle, oder 2 Jus und 1887 Cubiczoll. Mit 2954 
Graͤn aber getheilet, als ſo viel der Stadt⸗Cubiczoll 
wieget, geben fie nach dem Stadtfus 31293 Cubic⸗ 
zoll, oder 1 Jus und 1401 Zoll, Cubicmaas. 
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unterirdiſche $. u. Oſt eraͤugen ſich in den Koblengruben |) 
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* 


zwey in die Höhe und zwey in die Teuſe gehen. Die 


* 


Arb 
fe Bennen find zugleich das Maas der Kohlen; fi den 


find in Geſtalt großer Eymer von Eichenholz verfer. 

tiget, und mit eiſernen Reifen beſchlagen. Eine nock 
Benne Kohlen wiegt ohngefaͤhr zween Zentner. ein; 
Die Kohlenmagazine befinden ſich nicht zu Rive de We 
Gier; ſondern die Fuhrleute kommen mit ihren kon 
Wagen oder Mauleſeln bis an den Schacht, bezah Kl 
len die Kohlen ſogleich auf der Stelle und fahren wo 
fie, ohne ſich aufzuhalten, nach Givors, wo die 1 
Niederlagen und Vorrathshaͤuſer ſich befinden. j 


F. 10. Die Menge Kohlen, welche man taͤglich 
aus einer Grube gewinnen kann, laͤſſet ſich nicht be 
ſtimmen. Sie iſt verſchieden, nachdem die Grube . 
mehr oder weniger ergiebig iſt, und nachdem ſowohl 
die Tage⸗als Grundwaſſer haufig find oder nicht. 
Doch kann man die Menge Kohlen, welche taͤglich 
zu Tage gefördert werden, auf 400 Bennen rech. 
nen; aber auch alsdann muͤſſen die guͤnſtigſten um 
ſtaͤnde vorwalten und vier Bennen zugleich ſpielen. 


| 23292 
2 


Waſſerquellen und Ströme, welche die Arbeit gar I 
ſehr erſchweren. Alsdann graͤbet man unten an 


dem Schacht eine tiefe Grube, welche die daſigen 1 


benen Maſchine aus dem Schachte, und laͤſſet fel- 
ches hinfließen, wohin es will. Hindert der Bo- 


Bergleute le ſaut nennen. Dieſe wird fo angeleget, 
daß der Boden, worauf man arbeitet, nach derſelben 
einen Abhang habe, damit das Waſſer in dieſelbe E 
zuſammenfließen koͤnne. Wenn dieſe Grube voll 
iſt, ſtellet man alle Arbeit bey den Kohlen ein, und 
ſchaffet das Waſſer vermittelſt eben der oben beſchrie⸗ 


den, daß man demſelben keinen Abfluß in den Fluß 1 
Gier oder einen andern Bach verſchaffen kann, ff 
erfordert die zum Ausſchoͤpfen des Waſſers noͤthige 
| Arbeit 
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Arbeit zwölf Stunden, und die übrigen zwölf Stun: 
den werden zur ‚Förderung der Kohlen angewandt. 
S. 12. Außerdem eräugen ſich in den Gruben Andere ge⸗ 


noch allerley Zufaͤlle. Die Arbeiter koͤnnen von den faͤhrliche 
Leinſchießenden Bergen verſchuͤttet, oder von dem Zufall. 
Waſſer erſaͤufet werden, wenn fie an eine Wand 
kommen, hinter welche ſich eine große unbekannte 
Kluft befindet, in welcher ehedem Kohlen gewonnen 
worden, und welche nachmals mit Waſſer angefül: 
i. Sobale dieſe Wand durchbrochen iſt, dringet 
das Waſſer mit der groͤßten Heftigkeit durch, und 
erſaͤufet in einem Augenblicke alles, was es antrifft. 
In faſt eilf Jahren haben in den Kohlengruben bey 
Boe de Geer ſechs und zwanzig Arbeitsleute durch 
verſchiedene Zufaͤlle ihr Leben eingebuͤßet. Das 
Schickſal eines dieſer Ungluͤcklichen iſt merkwuͤrdig. 
Ein großes ſcharfes Stuͤck Kohle zerbrach ihm den 
Arm und die Lende; und ſobald man ihn heraus⸗ 
gebracht hatte, ſtarb er. . 
§. 13. Ein anderer gefaͤhrlicher Zufall, dem die Unterirdi⸗ 
Kohlengruben ausgeſetzet ſind, ruͤhret von den ſchaͤd⸗ ſche Wetter. 
lichen und erſtickenden Duͤnſten her, welche in der 
großen Sommerhitze in denſelben herrſchen. Sie 
ſind alsdann ſo haͤufig, daß die Arbeiter zuweilen 
genoͤthiget werden, ihre Arbeit gaͤnzlich liegen zu 
laſſen. Dieſe Duͤnſte ſind von zweyerley Art. Die 
erſte gleichet einem dicken Nebel, und loͤſchet die 
Lampen nach und nach aus. Wenn nun die Berg- 
leute merken, daß der Schein ihrer Lampen ſchwach 
wird, alsdann iſt fuͤr ſie das Rathſamſte, daß ſie 
ſich ſchleunig in die Hoͤhe ziehen laſſen, wenn ſie an⸗ 
ders fo viele Zeit gewinnen koͤnnen. Herr Trie⸗ 
waald hat die Urſachen und traurigen Wirkungen 
dieſer Daͤmpfe beſchrieben, und zugleich das ſicher⸗ 
ſte und untruͤglichſte Gegenmittel angegeben. Es 
itt bereits in der vorigen Abhandlung beygebracht 
5 wor- 
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Mittel da⸗ 


gegen. 


im Jahr 1752 an, ſich ihrer in den Kohlenberg⸗ 


man ſich dieſer vortrefflichen Entdeckung noch nicht 


5 lieret, uns bald ein Huͤlfsmittel anpreiſen werde, wel— 


Namen der 
Kohlengru⸗ 
ben. 


Saint⸗ Paul: en⸗Jarreſt. Gemeiniglich bekoͤmmt 
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worden, was dieſer geſchickte Naturkundige bog 


von dieſem Gegenſtande, als auch von den entzuͤnd. f 
baren Duͤnſten beybringet, deren Wirkungen in den n. 
Kohlenwerken noch ſchrecklicher und trauriger . - 
§. 14. Um nun allen denjenigen Zufaͤllen vor: 4 
zubeugen, welche eine eingeſchloſſene und verdor⸗ l 
bene Luft jederzeit hervorbringet, iſt uͤberaus noth⸗ 1 e 
wendig, die Luft zu erfriſchen, und ihr in den un. 8 
terirdiſchen Gängen der Kohlengruben einen 7 
Zug zu 9 Unter allen Mitteln, die man 
erfunden hat, den ſchaͤdlichen Zufaͤllen abzuhelfen, 5 
welche eine eingeſperrete Luft hervorbringet, hat f 
keines beſſere Dienſte geleiſtet, als der Gesten u i 
oder die Maſchine des Hrn. Sutlon. Man fieng 


werken zu Balleroi in der Normandie zu bedie: ” 
nen, da fie denn vortreffliche Wirkungen hatte. In 
den Kohlengruben unſrer drey Provinzen iſt der Ge. 
brauch dieſer heilſamen Werkzeuge, welche von 
wohlthaͤtigen Männern zum Gluͤck des menſchlichen 
Geſchlechts erfunden worden, noch unbekannt. Dh 
indeſſen das Leben der Menſchen überall einen un. 
ſchaͤtzbaren Werth hat, ſo muß man erſtaunen, daß 


bey uns bedienet hat. Allein, man muß hoffen, 
daß die Wahrheit, welche ihre Rechte niemals ver- 


ches uns den größten und koſtbarſten Vortheil, naͤm⸗ 
lich die Erhaltung des Lebens der Menſchen, ver- 
ſchaffen wird. 

§. 15. Die Pfarren, in welchen man Kohlengru— 
ben findet, find Rwe de Gier, Saͤint-Genis— 
Terre-Noire, Saint⸗Wartin⸗la⸗Plaine, und 


die Grube ihre Benennung von dem Namen des 
vornehmſten Eigenthuͤmers, dem ſie gehoͤret; ſo ſagt 
man 
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1 man z. B. die Grube Peyrard, die Grube Bons | 
nand, Fleur de Lis, Donzel u. ſ. f. Zuweilen 
nennet man fie nach dem Orte, bey welchem fie 
* lieget; z. B. die Grube Gravenand, Montjoin, 
or. la Catoniere u. ſ. f. Die ergiebigſten und vor⸗ 
nehumſten Gruben, welche gegenwaͤrtig zu Rive de 
Gier im Gange ſind, ſind die Gruben Gravenand, 
Fleur de Lis und Donzel, welche alle drey in der 
Pfarre Rive de Gier liegen. 
FSG. 16. Man behauptet, daß ſich in der Gegend Brennen 
von Rive de Gier ein Kohlenfloͤtz befindet, welches des dag 
ſchon ſeit langer Zeit brennen ſoll. Es befindet ſich lenfletz. 
in dem Feuerberge, welcher wegen dieſes Zufalles 
ſo benannt worden, und in der Pfarre Saint— 
SGenis: de-Terre-Woire liegt. Allein, woher 
ruͤhret dieſer Brand? Unter den Bauren dieſer Ge⸗ 
gend gehet die Ueberlieferung im Schwange, daß 
die Kohlenarbeiter vor undenklichen Zeiten dieſes La— 
ger entweder aus Bosheit, oder aus Unvorſichtig⸗ 
keit in Brand geſtecket. Allein, wie haͤtte ſolches 
aus Unvorſichtigkeit geſchehen koͤnnen? Man beant⸗ 
wiortet dieſe Frage folgender Geſtalt. In denjeni⸗ 
gen Hoͤlungen oder Kammern, welche dem Schach— 
te am naͤchſten ſind, ſpuͤret man zuweilen im Win⸗ 
ter eine ſehr ſtrenge Kaͤlte. Die Arbeitsleute 
machten, um ſich zu waͤrmen, verſchiedene Tage 
hinter einander ein ſtarkes Feuer. Vielleicht wurde 
die Arbeit in der Grube eine Zeitlang ausgeſetzet, 
und das angezuͤndete Feuer vergeſſen, welches denn 
nach und nach, alles was in der Naͤhe war, ergrif— 
fen hat. Mit der Zeit hat es ſich weiter ausgebrei— 
tet, und da es immer neue Nahrung gefunden, ſo 
iſt kein Wunder, daß es ſeit fo vielen Jahren bren- 
net, und es iſt gem, daß es nicht ehe erlöfchen wird, 
9 als bis es an einen Felſen koͤmmt, und aus Mangel 
der Nahrung endlich einmal aufhören muß. Allein, 
warum 
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Vortfezung. 


* 


warum ſollte man ſeine Zuflucht zu der Bosheit % 4 b 
Unvorſichtigkeit der Menſchen nehmen, die Urfade 9 
eines ſolchen Brandes zu erklaͤren? Was bereits 1 ſt 
der vorigen Abhandlung von dem entzuͤndbaren Dun a 
ſte in den Kohlengruben geſaget worden, iſt ſehr bee t 
quem, zu zeigen, wie fie ſich zuweilen entzuͤnde 6 
koͤnnen, ſo daß es ſchwer, ja wohl gar unmoͤglich if, * 1 

| 

| 


das Feuer zu loͤſchen. England und Deutſchland 5 


liefern uns Beyſpiele davon. Wir bemerken nur 1 ? 
daß dergleichen Entzündungen nicht allemal 
die Annäherung einer Flamme, oder durch die dam 
pen der Bergleute verurſachet werden; indem man 
Erdkohlen hat, welche „ wenn fie angefeuchtet wo. 
den, ſich nach einer gewiſſen Zeit ſelbſt entzunden * 
Die Urſache dieſer Entzuͤndung lieget in nichts an. 5 
derm, als in dem Alaun, der ſich jederzeit in der WS 
Nachbarſchaft der Steinkohlen befindet. Man muß 
hierbey auch Henkels Meynung anfuͤhren, welcher 
in ſeiner Kieshiſtorie ſagt, daß das Alaunerz, und 9% 
vornehmlich dasjenige, welches feinen Urſprung den 
Holze zu verdanken hat, und mit erdpechigen Thei⸗ 
len vermiſchet iſt, ſich an der Luft entzuͤndet, wenn 
es in derſelben auf einander geſchuͤttet wird, und ei 
ne Zeitlang liegen bleibet, und alsdann gehet es nicht 7 
nur im Rauche davon, fondern es bringet auch eine 
wirkliche Flamme hervor. Wenn nun dieſe Flam⸗ 
me auf ein fo brennbares Weſen trifft, als die Stein. 
kohlen find, fo darf man ſich wohl eben nicht wundern, 
wenn ſich ſolche leicht entzuͤnden. Und ſo kann man 
auch die Entſtehungsart der feuerſpeyenden Berge 
und die Urſache gewiſſer Erdbeben erklaͤren. x 
9. 17. Doch um wieder auf den Jeuerberg in 

der Pfarre Saint-Genis-de-Terre⸗noire zu 
kommen, fo ift deſſen Boden verbrannt; er iſt un: 
fruchtbar, und traͤget nicht einmal Gras. Allein, 
man hat niemals Flammen oder Funken von demfel: 
ben 


1 

| 

1} 

19 
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aufiteigen ſehen; man ſiehet nur nach einem Re⸗ 


rad ji gen, oder bey feuchtem Wetter einen Dunſt, in Ge⸗ 
uf ſtalt eines Rauchs oder einer Wolke von demſelben 
Dun aufſteigen. Die Einwohner der daſigen Gegend fuͤrch⸗ 
pr bei ten ſich vor den Folgen dieſes Zufalles nicht. Man 
da hat in die Erde gegraben, aber niemals ein wirkliches 
90 oder merkliches Feuer wahrgenommen. Wovor ſoll⸗ 


te man ſich alſo fürchten ? Vor Erdbeben? Vor einem 
feuerſpeyenden Berg? Dergleichen Erſcheinungen 
irh ruͤhren gemeiniglich nur von dem Centralfeuer her, 
uẽnnd da dieſes nur eine zufällige Entzuͤndung iſt, ſo 
kann fie die aͤußere Erdrinde nur bis auf eine ſehr 
geringe Teufe durchdringen. Ueberdieß iſt die Erde 


die Luft leicht einen Ausgang finden kann; da fie al- 
ſo keinen Widerſtand antrifft, fo wird fie hier auch 
ſchwerlich mit einiger Gewalt wirken koͤnnen. 


ergiebig, daß man ſie, allem Anſehen nach, niemals 
wird erſchoͤpfen koͤnnen. Es iſt dieſes der koſtbar— 

ſte Reichthum, mit welchem uns die Natur be- 
ſchenken koͤnnen, vornehmlich zu einer Zeit, da es 
ſehr zu befürchten iſt, daß die Waͤlder das zu den 
immer hoͤher ſteigenden Beduͤrfniſſen noͤthige Holz, 
deſſen hoher Preis ſchon denen Handwerksleuten in 


ſchon an ſo verſchiedenen Orten durchgegraben, daß 


§. 18. Die Kohlengruben zu Rive de Gier Ergiebigkeit 
und in der daſigen Gegend find jo zahlreich und fo der Kohlen- 
gruben in 
Tyonnois. 


Lyon nicht mehr erlaubet, ſich deſſen zu bedienen, 
„ nicht lange mehr werden liefern koͤnnen. Wenn 
N der angefangene Kanal von Rive de Gier nach 
e 1. Givors fertig ſeyn wird, wird auch die Fracht der 


Steinkohlen leichter und minder koſtbar werden, und 
1dieſes wird nicht allein der Stadt Nyon und den be- 
nachbarten Provinzen, ſondern auch einem großen 
Theile des Koͤnigreichs zum großen Nutzen gerei— 
chen, und die Steinkohlen aus Lyonnois werden 


in der Folge einen ſehr wichtigen 2 Zweig der 2 
lung ausmachen. F. 19, 
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Kohlen⸗ 


gruben bey Saint; Chaumond, welche blos wegen des 
Saint⸗Chau⸗nen Schiefers zu merken find, auf welchem man 


mond. 


verfertiget worden. Sie befindet ſich auf der An. 
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§. 10. Es giebt verſchiedene Kohlengruben zu . 


allerley Abdruͤcke von Farrenkraut und andern in 
unſern Gegenden fremden Pflanzen gewahr wird. 
Unter allen um Saint-Chaumond befindlichen 


Gruben aber, iſt nur eine, welche eine befondere BE 


Beſchreibung verdienet, und zwar um ſo viel mehr, 


da man fie für die ſchoͤnſte Kohlengrube in allen 


dreyen Provinzen halten kann. Ich füge hier den 
aͤußern Plan bey, fo wie er auf der Stelle ſelbſt! 


höhe, welche Saints Chaumond beſtreichet, hin. 
ter dem Schloſſe, welches die größte Zierde dieſer 
Stadt iſt. Sie liegt nicht weit davon, und der! 
Weg dahin iſt ganz bequem. Wenn man an das 
Mundloch der Grube gekommen iſt, ſiehet man zu⸗ 
erſt eine Steinſchicht, deren außer der Erde befind— 


licher Theil etwa achtzig Fuß hoch ſeyn mag. Die 


Schichten gehen horizontal von Oſten nach Weſten E 
und von Weſten nach Oſten. Dieſe Steinſchicht 
iſt von oben bis unten, gerade uͤber der Oeffnung 
der Grube, geborſten; indem entweder die beyden 
Theile, welche dieſe Schicht ausmachen, jederzeit 
ſo getrennet geweſen, wie man ſie jetzt ſiehet, oder 
weil dieſer Riß erſt nach und nach geſchehen, nach— 
dem man mit Ausfoͤderung der Kohlen immer wei 


ter gekommen, oder auch endlich weil man die Ur— 


ſache davon irgend einem Erdbeben zuſchreiben muß. 
Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo wird man, wenn 
man die Lage der Oerter ſelbſt ſiehet und die er 


ſtaunliche Steinlaſt betrachtet, welche dieſes Koh— ö 


lenfloͤtz völlig bedecket, geneigt zu glauben, daß die 
Natur ſolches vor den Blicken und Haͤnden der Men⸗ 
ſchen auf ewig verbergen wollen. Neben dem Ein⸗ 
gange der Grube, hat man, fo wie gewöhnlich iſt, J 
einen 
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kinen Schacht abgeteufet, welcher faſt hundert Fuß 


u Ef hat und bis auf die Treppe gehet. Dieſer 


Schacht hat ſeinen Abfluß durch einen Stollen, wel⸗ 
85 * durch den Berg, bis in ein niedriger gelegenes 
Thal gehet. Das uͤbrige Waſſer, welches ſich in 
den tiefer gelegenen Theilen der Grube befindet, 


wird durch ſchiefſtehende Pumpen heraufgebracht, 


welche das Waſſer aus einem Behaͤltniſſe in das an⸗ 
dere bis an den unterſten Theil des Schachts brin⸗ 


gen, der das große Waſſerbehaͤltniß des Stol⸗ 


1 20; Allein, was dieſer Kohlengrube vor allen Bequeme 
übrigen in unſern dreyen Provinzen den Vorzug Einfahrt in 
giebt, und diejenigen, welche ſich in dieſem Theile dieſe Koh⸗ 


des Mineralreichs unterrichten wollen, bewegen muß, 
. ſie zu beſuchen, iſt dieſes, daß man fo bequem in die⸗ 


55 , einfahren kann. Man iſt hier nicht genoͤthi⸗ 


get, wie in andern auf Leitern hinabzuſteigen, oder 


in Ey mern einzufahren und ſich der fuͤrchterlichſten 


Gefahr auszuſetzen. Die Leitern duͤrfen nur kippen 
oder brechen, die Sproſſe, woran man ſich haͤlt, 
darf nur nachgeben, der Fuß darf nur ausgleiten, 
die eiſernen oder kupfernen Reife duͤrfen nur ſprin⸗ 
gen, die Seile, an welchen ſie haͤngen, duͤrfen nur 
reiſſen, fo iſt der Fall tief, und der Tod unvermeid⸗ 
lich. Von allem dieſem hat man in der Grube, 
von welcher wir hier reden, nichts zu befuͤrchten. 
Man kann auf einer in das Kohlenfloͤtz ſelbſt gehaue⸗ 
nen Treppe, welche bis in das erſte Stockwerk fuͤh— 
ret, vierzig bis fuͤnf und vierzig Lachtern tief ſehr 


leicht hinabſteigen. Hier kann man bey dem blaſſen 
Schein der Lampen, welche dieſen Ort erleuchten, 
die unendlichen Reichthuͤmer betrachten, welche die 
Natur uns zubereitet hat; Reichthuͤmer, welche tau— 
ſendmal ſchaͤtzbarer ſind, als diejenigen, welche man 


28 uns aus den entlegenften Gegenden bringet. Die 
Gegen⸗ 


lengrube. 
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g0 III. Natuͤrliche Geſchichte 


Gegenden, aus welchen bereits Steinkohlen gehn 
en worden, machen fo viele große Säle aus, di = 
durch Pfeiler von einander abgeſondert find, ae 
aus ungeheuren Kohlenſtuͤcken beſtehen, die ma 
von einem Raum zum andern ſtehen laͤſſet, das Ge 5 
woͤlbe zu tragen. Aus dieſem erſten 
ſteiget man in das zweyte, wo ſich in einer ſehr Me u 
fen Teufe ein anderer Theil der Grube befindet, wel“ 
cher bearbeitet wird, und ſich gerade unter dem er 3 
ſten befindet. Hier ſiehet man eben dieſelben G. 
genſtaͤnde; allein, es iſt nicht ſo leicht, da binabn 9 
ſteigen. Man fell ſich eine Treppe vor, welche aus “2 
mehr als neunzig Stufen beſtehet, welche insge 
ſamt ſehr hoch und ungleich, groͤßtentheils beſchaͤdi 
get, und von dem Waſſer, welches beſtaͤndig dar 
uͤber hinfließet, verdorben ſind. Hierzu koͤmmt noch, 
daß man wegen der niedrigen Gewoͤlber beſtaͤndig 
gebuͤckt gehen muß; uͤberdieß iſt der Weg ſo ſchmal, 
daß man von der Seite hinabſteigen muß, und die 
Steinkohlen, auf welchen man gehet, find fo fchlüs 
pferig, daß man immer auf feiner Hut ſeyn muß, 
nicht zu fallen. Alle dieſe Schwierigkeiten hat man 
zu überwinden, wenn man ln das zweyte Stockwerk 
einfahren will; allein, das Vergnuͤgen, die Wunder 
der Natur zu betrachten, macht, daß man alle dieſe 
Beſchwerlichkeiten gar bald vergiſſet. Die Grube, 
von welcher ich rede, hat vorjetzt nur zwey Stock— 
werke; allein, wenn ſie jederzeit ſo ergiebig bleiben 
wird, wie man denn ſolches allem Anſehen nach ver— 
muthen kann, ſo iſt kein Zweifel, daß man kuͤnftig 
nicht noch das dritte Stockwerk anbringen follte, 
Uebrigens hat diefe Grube zweyhundert Fuß Teu: 
fe; ihre Breite aber laͤſſet ſich unmoͤglich be⸗ 
ſtimmen, weil ſolche immer größer wird, je laͤngen 
man arbeitet. 65 


§. 21 
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$.21. Die beruͤhmteſten Kohlengruben in Forez gage des 
ſind unſtreitig die zu St. Etienne; ich füge zu Kohlenfloͤ, 
St. Etienne, weil dieſe Stadt wirklich zum Theil tzes zu St. 


2 auf einem Kohlenfloͤtz ſtehet. Um ſich einen riqhti— Etienne. 


gen Begriff davon zu machen, darf man nur St. 
Erienne mit der, eine oder zwo Stunden weit herum⸗ 
rot! liegenden Gegend, als eine große und einige Schicht, 
und die gemachten Oeffnungen als fo viele Schachte 
anſehen, welche in eine und eben dieſelbe Grube ab- 
geteufet worden. Dieſes große Kohlenlager nimmt 


auf der Oſtſeite an den Graͤnzen der Pfarre Saints 
Jean de-Bonnefont, und am Fuße des Ber— 
ges Pila ſeinen Anfang, und ſtreichet, doch immer 
mit einer Neigung nach Oſten, Nordwaͤrts bis in 
die Pfarren Sorbiers und Fonillouſe. Von da 
wendet es ſich nach Weſten und liefert die erſtaun⸗ 
liche Menge Kohlen, welche aus den in den Pfarren 
Villars, Saint-Geneſt-Lerpt, und vornehm- 
lich in der Pfarre Roche gemachten Oeffnungen 
gewonnen werden. Von hier nimmt dieſes Koblen- 
floͤtz wieder ab, bis nach Firmini, wo es ſich gaͤnz⸗ 
lich verliehret, und die ganze Suͤdſeite ohne Kohlen 
laͤſſet. Die Stadt St. Etienne, welche im Mit⸗ 
telpuncte lieget, zeiget uns dieſes Streichen im Klei⸗ 
nen. Die Lyonergaſſe, die große Muͤhle, der 
Warkt, das ganze Viertel Polignais ſtehen auf 
Kohlen, desgleichen die eine Ecke des Markts und 
die umliegende Gegend auf der Suͤdſeite bis an die 
Kaltegaſſe, und zwar dieſe mit eingeſchloſſen, 
gleichfalls; allein, die neue Straße, und alles, 
was jenſeit derſelben lieget, haben keine Kohlen mehr 
unter ſich. 
F. 22. Man hat in der Gegend von St. Etien⸗ 


ne verſchiedene Merkmale, vermittelſt deren man Merkmale 
ſich von der Anweſenheit eines Kohlenlagers verſi- eines Koh— 
chert. Die Luft iſt um den Koblenflögen oft mit lenlagers. 


Mineral. Beluſt. Il Th. ſchwe— 
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ſchwefelichen und erdpechigen Daͤmpfen und Duͤn⸗ 
ſten angefuͤllet, beſonders in den heiſſen Sommerta⸗. 
gen. Man kann auch das Daſeyn der Kohlen ver 
mittelſt der Waſſer erkennen, welche aus denjenigen 
Orten kommen, wo man ein Kohlenerz vermuthet. 
Ihr Geruch, ihre Farbe, und ihr Bodenſatz, ſind, 
wie bereits mehrmals bemerket worden, Kennzei⸗ 
chen, daß Steinkohlen vorhanden ſind. Wenn dieſe 
erkmale nicht zureichen, oder nicht allemal vor⸗⸗ 
handen find, ſo erkennen die Kohlenarbeiter eine Gru. 
bean demjenigen, was ſie eine Spitze (une pointe) 
nennen, welche das zu Tage Ausgehende eines halb 
in Kohlen verwandelten Felſen iſt. Dieſes noch un 
vollkommene Mineral deutet auf Kohlen, ſo wie der 
Saum, wenn ich mich dieſes Ausdrucks bedienen 
darf, das Tuch bezeichnet. Zuweilen macht man 
dieſe Entdeckung auch, wenn man die Erde bear⸗ 
beitet. 
man .. 23. Da die Kohlenfloͤtze zu St. Etienne 
Erd- ſich faſt jederzeit nach dem Horizonte neigen, und 
da⸗ ihre Gänge mitten durch die Felſen fortſtreichen, fo 
ſt ſtu⸗ dienen eben dieſe Felſen zur Unterſtuͤtzung des Erd— 
* reichs, und wenn das Kohlenlager betraͤchtlich ge⸗ 
nug iſt, mehrere Gänge in einem und eben demſel— 
ben Floͤtz anzubringen, ſo laͤſſet man zwiſchen beyden 
große Stuͤcke Kohlen ſtehen, welche die Bergleute 
Pfeiler (Piles) nennen. Dieſe tragen das obere 
Erdreich hinlaͤnglich, wenn ſie behutſam gemacht, 
und ſorgfaͤltig erhalten werden. Es wuͤrden ſich faſt 
niemals ungluͤckliche Zufaͤlle eraͤugen, wenigſtens 
würden fie ſehr ſelten ſeyn, wenn man hierauf jeder⸗ 
zeit ſorgfaͤltig Acht haͤtte. Allein, die Habgierigkeit 
und Untreue der Kohlenarbeiter verleitet ſie oft, dies 
ſe Pfeiler, ſelbſt mit Gefahr ihres Lebens, zu unter— 
graben. Es giebt indeſſen einige, obgleich ſehr we⸗ 
| nige Gruben, in denen man das Erdreich mit eiche— 
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nen Balken oder Bohlen ſtuͤtzet. Wenigſtens be⸗ 
kleidet man den Eingang aller Gruben damit, um 


ſich des Ausganges zu verſichern. Sie muͤßten 
uͤberaus ergiebig ſeyn, wenn man dieſe Vorſicht wei⸗ 


ter treiben ſollte, weil ſonſt der Aufwand die Aus: 
beute verſchlingen wuͤrde. 


§. 24. Man findet die Kohlen daſelbſt zuweilen Teufe der 
ſchon in einer Teufe von drey bis vier Fuß; allein, Kohlen. 


alsdann find fie gemeiniglich ſehr ſchlecht. Je tie: 
fer man mit der Arbeit in die Erde koͤmmt, deſto 
fetter und beſſer zum Heitzen werden die Kohlen. 


Ueberhaupt laͤſſet ſich die Teufe, in welcher man die⸗ 


ſes Mineral findet, nicht beſtimmen. Deſſen Maͤch⸗ 


tigkeit iſt eben ſo veraͤnderlich; und die Gruben zu 
Saint: Etienne und Rive de Gier find hierin⸗ 
nen eben fo unbeſtaͤndig, als alle übrigen. 

§. 25. Man unterſcheidet gemeiniglich zwo Ar⸗ 


Verſchie⸗ 


ten von Kohlen, diejenigen, welche in großen Stuͤ⸗ dene Arten 
cken gebrochen werden, und diejenigen, welche nur der daſigen 


als ein Staub ausfallen, und daher Menues ge— 
nannt werden. Die erſte Art wird zu allerley wirth⸗ 
ſchaftlichen Sachen in den Haͤuſern, die letzte aber 
in den Schmieden gebraucht. Die Kohlen geben 
in der Arbeit vielen ſolchen Staub, und oft koͤmmt 
man auch auf ſolche Gaͤnge, deren Kohlen gar keine 
Feſtigkeit haben, und dieſe ſind fuͤr die Schmiede 
die beſten. Es giebt ſogar Schichten, welche keine 
andere Kohlen liefern; allein, man muß auch bemer⸗ 
ken, daß ſie nicht die ergiebigſten ſind. Außer die— 
ſen hat man noch zwo Arten von Kohlen, wovon 
die eine an Schwaͤrze dem Gagat gleich koͤmmt, die 
andere aber die Farbe eines Taubenhalſes hat, oder 
mit allen Farben eines Regenbogen ſpielet. Dieſe 
ziehet die Aufmerkſamkeit der Liebhaber gemeiniglich 


an meiſten auf ſich; allein, in Anſehung des Gebrauchs 


iſt ſie von der vorigen gar nicht unterſchieden. 
F 2 
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Arbeit in 


den daſigen 
Gruben. 


§. 26. Wenn man von der Gegenwart eines 
Kohlenfloͤtzes verſichert iſt, oder wenigſtens mit 
Grunde hoffen kann, daß man nicht vergebens 1 
beiten werde, ſo macht man zufoͤrderſt auf der Ober: . 
flaͤche der Erde eine Oeffnung, welche man einen 1 
Schacht (Puits) nennet, und wenn man auf das 


Kohlenlager gekommen itt, leget man Gaͤnge an, he 


zur Linken, um einen Ausgang zu finden. Hat 


durch andere Arbeiter, welche man Traͤger (Porteurs) 


zen Stab von acht bis zehen Zoll lang haben, der 


verbunden iſt, auf einen Augenblick abſiehet, fo 


welche ſich nach dem Horizonte neigen, und der 2 
Richtung des Floͤtzes folgen, bis man das Kohlen: R 
lager gefunden hat. Wenn man bey diefer Unterfu 1 
chung durch eine Steinſchicht, oder durch einen Felſen 

aufgehalten wird, den man nicht durchbrechen kann, a 
fo unterſuchet man das Erdreich zur Rechten oder 


man ſolchen gefunden, iſt man auf das Kohlenlager je 
gekommen, und hat man den Gang brauchbar ge. 
macht, fo arbeiten zween oder drey Mann, und zu: 
weilen noch mehrere, wenn der Raum erlaubet, ſich 
weiter auszubreiten, mit Keilhauen, Meiſſeln und 
Schlaͤgeln, aufrecht oder ſitzend, den ganzen Tag, 
die Kohlenſtuͤcke bey dem Schein einiger Lampen 
loszubrechen. Dieſe losgebrochene Stuͤcke werden 


nennet, fortgeſchaffet, welche eine Laſt von ohnge- 
faͤhr 120 Pfund auf die Schultern N ſolche 
mit einer Hand halten und in der andern einen Fur. 


ihnen anſtatt des dritten Beines dienet, und ver— 
mittelſt deſſen ſie in dieſem unterirdiſchen Labyrinthe 
von Anbruch des Tages bis zum Untergang der 
Sonnen gebuͤckt gehen. Wenn man von der Schan⸗ 
de, welche mit dem Zuſtande der Galeerenſelaven 


wird man finden, daß ine Schickſal vielleicht beſſer 
oder wenigſtens ertraͤglicher iſt, als das Schickſal 
dieſer 
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dieſer Ungluͤcklichen, welche in den Bergwerken ar⸗ 
beiten. 


§. 27. Indem 0 ſie, ſch kruͤmmend, die Einge⸗ 


weide der Erde durchwuͤlen und nach Kohlen ſuchen, Wan der 


ceilen die ſchoͤnen Tage und die Jahreszeiten ſchnell Kohlenar⸗ 


über ihren Haͤuptern vorüber, ohne ihnen einige beiter. 


Empfindung zu verurſachen. Die Mergenröthe er- 
leuchtet ihre erſten Arbeiten nicht, und der Abend— 
ſtern lächelt ſie nicht vom Roſenfarbenen Horizont 
an. Blos bey dem Scheine einiger Lampen, wel⸗ 
che ein ſchwaches und trauriges Licht in dieſen fin— 
ftern Gegenden verbreiten, entdecken fie die Kohle, 
und arbeiten ſie mit unausſprechlicher Muͤhe los; 
noch gluͤcklich, wenn die dicke Luft, welche fie ath⸗ 
men, ſie nicht erſticket, oder wenn die vergifteten 
Duͤnſte ihnen nicht vor der Zeit die traurigſten 
Krankheiten verurſachen. Oft ſtuͤrzet ein ausglei— 
tender Schritt ſie auf den Abgrund der Grube, oft 
ſinket eine Laſt von Kohlen ploͤtzlich auf fie herab, 
und begraͤbet ſie unter ihrein Schutt, oder ein ent— 
zuͤndeter Dunſt toͤdtet ſie unter den Felſenſtuͤcken, 
oder ein Waſſerſtrom, der mit Ungeſtuͤm hervor— 
bricht, verſchlinget ſie. Indeſſen halten alle Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle ſie nicht ab, dem dunkeln Aufenthalt der 
Erzgruben den Vorzug zu geben, wo ſie kaum 
Brodt zu eſſen haben; fo viel Gewalt haben die Ge— 
wohnheit der Jugend, und ein geringer Schatten 
der Freyheit über fie. 


28. Indeſſen, da und Mühe auf Deſſen Ans 
der Erde faſt in einem gleichen Verhaͤltniſſe ſtehen, nehmlich— 
ſo ſind diejenigen, welche ſich dieſer unterirdiſchen keiten. 


Lebensart bedienen, vielleicht weniger ungluͤcklich, als 
man gemeiniglich denkt; entweder, weil ſie bey ih— 
rem Zuſtande Annehmlichkeiten finden, die wir da— 


*) S. die vier Tages zeiten von Facharis, 
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Anzahl der 
taͤglich ge⸗ 
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Tagewaſ⸗ 
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Kohlengru⸗ 
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Erzgruben gebuͤckt gegangen, ſich fuͤr alle ihre Be— 0 


auch, weil fie, wenn fie die ganze Woche in den 


tagen erlaubet iſt, ihre Becher mit einem Weine zu 
fuͤllen, der zwar ſchlecht und grob, aber doch ihrem 
Temperamente gemaͤs iſt; alsdann trinken fie mit 


mehr Freude, als viele andere, welche für gluͤckl. 
cher gehalten werden, als fie; alsdann laſſen fie die 
Berge von ihren Geſaͤngen und ihrem Freudenge⸗ 


ſchrey wiederſchallen. 


9. 29. Die Anzahl Kohlen, welche hier täglich 94 


aus einer Grube gewonnen wird, laͤſſet ſich unmoͤg— 
lich beſtimmen. Es iſt dieſes eine Sache, welche 


gar ſehr von der Ergiebigkeit der Grube, von dem 


wilden Geſteine, auf welches man trifft, oder von 
dem Waſſer, welches man auszuſchoͤpfen hat, ab- 
haͤnget. Ueberdies erlauben die Hinderniſſe, wel— 
che ſich von einem Tage zum andern eraͤugen koͤn— 


nen, und ſich oft vervielfältigen, nicht, eine zuver⸗ 


laͤſſige und genaue Rechnung zu machen. 
5.30. In den Roblengruben zu Saint⸗Etien⸗ 


ne trifft man, fo wie in allen Kohlengruben unſrer 


drey Provinzen, immer mehr Waſſer an, als man 
brauchet; es iſt dieſes eine Unbequemlichkeit, wel: 
che mit allen dergleichen Gruben verbunden iſt, und 
um deren Willen man ſie oft verlaſſen muß, beſon— 


ders wenn das Waſſer fo haufig wird, daß man 


ihm unmoͤglich einen Abfluß geben kann. Oft wird 
man genoͤthiget, die Arbeit in einer Grube einzu⸗ 
ſtellen, wenn fie kaum angefangen hat, die aufge: 

wand⸗ 


RR 


ſchwerden reichlich entſchaͤdiget halten, wenn fie ten © 
Tag anbrechen ſehen, an welchem fie ihren Sold 
empfangen. Vielleicht verliehren fie auch das An. 


denken aller Arbeiten, wenn es ihnen an den Feſt⸗ 


ſelbſt nicht vermuthen, oder weil die Gewohnheit fie w 
verhindert, deſſen Haͤrte zu empfinden; vielleicht u 
. 
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wandten Koſten zu erſetzen. Allein, da das Waſſt er 


nur durch die eng der Felſen und durch die Ce— 
de von außen herein dringet, ſo lieget die Gegend 
um Saint-Etienne zu hoch, als daß man ſich in 
den daſigen Gruben fuͤr die Tagewaſſer zu fürchten 
haben ſollte. 


FSG. 31. Die haͤufigſten Unglücksfälle rühren ent⸗ Gen 
weder von dem Einſtuͤrzen der Berge, oder von un . 
den hervorbrechenden Waſſerſchluͤnden her. Das glare 
erſtere traͤgt ſich zu, wenn die Bergleute aus Un- len 


verſtand die Pfeiler angreifen und untergraben, wel⸗ 
che man von einem Raume zum andern ſtehen 2 
ſet, das Gewoͤlbe zu tragen. Die Waſſerſchluͤnde 
ruͤhren von alten Gaͤngen oder Gruben her, in de⸗ 
nen man ehedem Kohlen gebrochen, welche mit 
Waſſer angefuͤllet worden, und in der daſigen Lan⸗ 


desſprache Tonnen (des tonnes) genannt werden. 


Allein, bey ein wenig Vorſichtigkeit kann man ſich 
von dieſer Seite vor alle Gefahr in Sicherheit ſe— 


Gen. Wenn man in einem Floͤtz arbeitet, von wel: 


chem man vermuthet, daß es ſchon vor dieſem bear- 
beitet worden, ſo unterſucht man das Erdreich, ſo 
wie man vorwaͤrts koͤmmt, mit einem Bohrer, der 
20 bis 25 Fuß lang iſt. Hat man ihn bis ans En⸗ 
de eingebohret, und es koͤmmt, wenn er herausge⸗ 


zogen wird, kein Waſſer, ſo iſt man verſichert, daß 


man wenigſtens eine Wand von 25 Fuß in der Dicke 
vor ſich hat. Ueberdies fallen die Kohlen auch naß 
aus, wenn man an dieſe Tonnen koͤmmt. Weil man 
dieſe Vorſichtigkeit 2 und weder die Koh— 
len durch Bohren unterſuchte, noch auf ihre Feuch— 
tigkeit Acht hatte, ſo trug ſich im Jahr 1753 ein be⸗ 


truͤbter Zufall in einer Kohlengrube bey dem Schloſſe 


Clapier zu, welches dem Baron de Baux, einem 
Bruder des vormaligen Abts von Saint⸗Cyr, 


ordentlichen Staatsraths, und ehemaligen Praͤce— 
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ptors des Dauphins, gehoͤret. Weil die Kohlenat— Ai 
beiter unvorſichtiger Weiſe eine ſtarke Wand an ei— 


nem Orte durchbrachen, wo man ihnen befohlen hat 


vo 
te, ſolche erſt mit dem Bohrer zu unterſuchen, ehe ler 
fie arbeiteten, fo ſchoß das Waſſer in großer Men. 
ge hervor; der Ort, wo ſich die Arbeiter befanden, 
wurde ploͤtzlich uͤberſchwemmet, und acht oder zehn f 
Perſonen kamen dabey um ihr debeen. 

Unterirdi» F. 32. Es giebt in allen Gruben um Saint. 
ſche Duͤnſte Etienne gefährliche Daͤmpfe und Ausduͤnſtungen; ; 
und Wetter. ja in einigen Gruben hat man die Arbeit wahrend 
der heiſſen Sommertage muͤſſen liegen laſſen, weil“ 

die Duͤnſie alsdann fo ſtark und fo haufig find, daß 
fie die Lampen ausloͤſchen. Die Kohlenarbeiter 
werden oft von denſelben überfallen, wenn fie in die BE 
Grube einfahren, und ſie wuͤrden den Tod davon 
haben, wenn man ihnen nicht ploͤtzlich zu Huͤlfe kaͤ— 
me. Im Jahre 1764 wurden zween Männer und 
zwey Kinder von denſelben erſticket. Dieſe Gefahr 
zu vermeiden, hat man die Luft in den großen Gru— 
ben in Bewegung zu bringen geſucht, und daher 
eine doppelte Oeffnung in denſelben angebracht. Als 
lein, man hat geglaubt, dieſer gebrauchten Vorſicht 
das Feuer zuſchreiben zu muͤſſen, welches einige 
derſelben entzuͤndet hat, ob es gleich ſehr wahr: 
ſcheinlich iſt, daß dieſer Zufall eine Wirkung eines 
Dunſtes iſt, der ſich dennoch entzündet haben wuͤr⸗ 
de, wenn gleich nur eine Oeffnung da geweſen 
waͤre. 
Vornehm; F. 33. Die vornehmſten Gruben um Saint⸗ 
fie Kohlen⸗ Etienne find die Grube Rica z Marie und die des 
r Herrn Brunand. Diejenige, welche dem Baron 
enne. de Vaux gehoͤret, liefert noch Kohlen, ob fie 
gleich ſchon ſeit langer Zeit bearbeitet worden, und 1 
die Grube des Herrn Peron im Canton du Treuil 
[Heiner unerſchoͤpflich zu ſeyn. 


§. 34. 
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6, 34. Man findet in einem kleinen Dorfe, 


Namens la Rica- Marie, ſo eine kleine Stunde 
von Saint-Etienne weſtwaͤrts lieget, eine Koh— 


lengrube, welche ſeit mehr als dreyhundert Jahren 
brennet, wie aus alten Grundbuͤchern erhellet, wor: 
innen die Worte vorkommen: Juxta calceriam in- 
flammatam. Dieſe Grube gleicht der zu Saint 
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Grube zu 
Rica⸗Ma⸗ 
rie. 


GBenis + de-Terre-Woire, und der Grube des 


Hrn. Brunand, welche erſt ſeit zwey Jahren bren- 
net. Es iſt zu glauben, daß dieſe drey Entzuͤn⸗ 

dingen einerley Urſprung haben, und daß man fol- 
il che einem entzuͤndbaren Dunſte zuſchreiben muͤſſe. 
„ §. 35. Die Stadt Saint-Etienne hat die 
vielen Manufacturen, welche fie in ihren Ring 


mauern einſchließet, und in ihrer Nachbarſchaft 


hat, vornehmlich den Steinkohlengruben zu ver— 
danken, und der Fleiß und die Liebe zur Arbeit ha— 
ben alle Theile der ſaͤmmtlichen Zweige der kleinen 
Eiſenwaaren daſelbſt auf den hoͤchſten Gipfel der 
Vollkommenheit gebracht. Dieſe Stadt hat ihre 
Aufnahme der Handlung zu verdanken; unter Carls 
VII Regierung war ſie noch ein bloßer Flecken; die 
Einwohner erhielten von dieſem Fuͤrſten im Jahr 
1444, die Erlaubniß, Mauren um ihren Ort auf: 
zufuͤhren; allein, ihr heutiger Umfang iſt zehnmal 
groͤßer, als der damalige, von welchem faſt keine 
Spur mehr übrig iſt. Die Kohlenwerke, die Wetz⸗ 
ſteinbruͤche, die vorzuͤgliche Guͤte des Waſſers aus 
dem Furandfluſſe, der durch die Stadt fließet, 
zum Stahlhaͤrten und zu den Seidenfaͤrbereyen; 
alle dieſe Geſchenke der Natur zuſammen genom⸗ 
men, haben die Handlung mit Baͤndern und klei— 
ner Eiſenwaare dahin gezogen, und dieſen Ort zu 

einem Sitz der Gewehrfabriken gemacht. 


F 5 $. 36. 


Anmerkung 
uͤber die 

Stadt 
Saint⸗ 
Etienne. 


4 
N: 
N 
41 
8 
- 
- > 
{ 
1 
7 
x 
| 
9 
— . 
* 


Und über 
den Stein⸗ 
kohlen 
dampf. 


blos um deswillen fo haufig in England iſt, weil 
die Luft beſtaͤndig mit dieſem Rauche angefüͤllet iſt.“ 


handen ſind. Es giebt Naturkuͤndiger, welche 
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§. 36. Es iſt am Ende der vorigen Abhand: 7% 
lung geſagt worden, daß verſchiedene Naturlehrer 
den Steinkohlen dampf der Geſundheit fuͤr ſchaͤdlich 
halten, und ſich einbilden, daß die Schwindſucht 


Allein, wenn der Kohlendampf die wahre Urſache 
dieſer Krankheit waͤre, ſo muͤßte ſie wenigſtens zu 
Saint-Etienne eben ſo gemein ſeyn, als fie in 
England iſt; indeſſen iſt fie doch daſelbſt unbe: 
kannt. Es koͤnnen ſich zwar in den Steinkohlen 
einiger Laͤnder, fo wie z. B. in den englaͤndiſchen, 
fremde und der Geſundheit ſchaͤdliche Theile befin— 
den, die in den von Saint-Etienne und aus den 
uͤbrigen Gruben unſerer drey Provinzen nicht vor⸗ 


glauben, daß der Steinkoblenrauch geſchickt iſt, die 
Luft zu reinigen, und ihr mehr Schnellkraft zu ge: 


ben, vornehmlich wenn dieſe Luft feucht und dick iſt. 


Man beweiſet ſolches mit dem Beyſpiele der Stadt 
Halle in Sachſen, wo der Scharbock, die Fleck⸗ 
und boͤsartigen Fieber, und die Schwindſucht ſehr 
gemein waren, ehe man den Gebrauch der Stein- 
kohlen in den daſigen Salzwerken einfuͤhrete, wo 
ihrer eine große Menge verbraucht wird. Allein, 


man hat bemerket, daß die gedachten Krankheiten 


von dieſer Zeit an voͤllig verſchwunden, oder doch 

wenigſtens ſehr ſelten geworden ſind. Ohne Zwei— 

fel haben auch die Einwohner der Stadt Saints 

Etienne ihre vortreffliche Leibesbeſchaffenheit und 

ihre Geſundheit, welche das koſtbarſte unter allen 

Guͤtern iſt, dem Steinkohlendampfe zuzuſchreiben. 

So viel iſt gewiß, daß es vielleicht in ganz Europa 

keine Stadt giebt, deren Bevölkerung, in Betrach⸗ 

tung ihrer Groͤße, mit der Stadt Saint-Etienne 
ver⸗ 
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verglichen werden koͤnnte, als in welcher man gegen⸗ 
wärtig an die zwanzig bis zwey und zwanzig tauſend 
Seelen zaͤhlet. Sie beſtehet faſt ganz aus Hand⸗ 
werkern und Kuͤnſtlern, welche bey den vielen da⸗ 
ſelbſt befindlichen Manufacturen gebraucht werden. 
Das Schickſal dieſer Leute haͤnget von den verfchie- 
denen Veraͤnderungen der Handlung ab, welche, ſo 
bald fie auf hoͤret, oder ſchlaͤfrig wird, dieſe ungluͤck⸗ 
lichen Handwerker allen Schrecken des Mangels 
ausſetzet. Ohnerachtet dieſer Unbequemlichkeiten, 
welche noch unendlich mehrere in Anſehung der Ge: 
ſundheit nach ſich ziehen, und viele Krankheiten ver⸗ 
urſachen ſollten, welche oft die groͤßten Verwuͤſtungen 
in dieſer Stadt anrichten müßten; find die Krank⸗ 
heiten daſelbſt dennoch ſeltener, als anderswo. Be: 
ſonders hoͤret man daſelbſt ſo wenig von anſteckenden 
und epidemiſchen Krankheiten, daß man ein ganzes 
Jahrhundert durchwandern muß, um nur ein eini⸗ 
ges Beyſpiel zu finden. Man muß alſo hieraus 
ſchließen, daß der Steinkohlenrauch, anſtatt ſchaͤd⸗ 
lich zu ſeyn, vielmehr dienlich und geſchickt iſt, die 
Geſundheit zu erhalten; indem er vielleicht die Ei⸗ 
genſchaft hat, die boͤsartigen Duͤnſte, welche die 
Luft anſtecken koͤnnten, zu vertreiben und zu zer- 
ſtreuen. Endlich muß man auch daraus ſchließen, 
daß die Auszehrung, welche in England ſo gemein 
iſt, mit Unrecht dem Kohlenrauche zugeſchrieben 
wird, daß die Urſache dieſer Krankheit uns noch un- 
bekannt iſt, daß ſie vielleicht eine andere Quelle hat, 
die noch ein Geheimniß der Natur iſt, welches die 
Scharfſichtigkeit des Menſchen bisher noch nicht er— 
gruͤnden koͤnnen. Allein, es iſt doch nicht zu leugnen, 
daß die vielen Steinkohlen, welche man zu Saint⸗ 


Etienne brennct, einen fo dicken Rauch geben, daß 
dieſe Stadt jederzeit wie mit einer Wolke oder ei⸗ 
nem 
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nem dicken Nebel bedeckt zu ſeyn ſcheinet. Eben die- 5 

fer Rauch ſchwaͤrzet zugleich die Häuſer, verbreitet 1 
daſelbſt einen Geruch, an welchen ſich die renden € 8 
nicht leicht gewoͤhnen koͤnnen, und iſt vielleicht Urſa. 
che, daß dieſe Stadt in Anſehung der Zierde und 1 2 
der Anmuth einen Theil desjenigen verliehret, was 


ſie in Betrachtung und der Reichthü⸗ * 

maer gewinnet. fi 
Gruben zu §. 37. Man hat vor einigen. Jahren na u 
Saint⸗Foi⸗ Foi- l' Argentiere, an dem kleinen Fluſſe Brey a 
Argeutie⸗ venne, Kohleng ruben eröffnet; allein, fie ſind fi 

re, und Ere nicht von fa guter Art, als zu Saint Etienne, E a 


man wenigſtens in Anſehung der Hitze; doch ſollen fie für e 


die Schmiede ganz brauchbar ſeyn. Die bloße E 
Schwierigkeit des Weges hindert, daß man ſie nicht 
nach Lyon fuͤhret. Zu Cremeaux in Forez giebt 

es noch acht Kohlengruben. 


Zu Saint⸗ F. 38. Eine Kohlengrube befindet ſichzu Saint⸗ 
Maurice, Maurice, in dem Herzogthum Roanne, an der 
Loire, zwo Stunden über Kanne. Der Mar: 
Villemon. quis de Chantois lies fie vor einigen Jahren bear⸗ 
tois. beiten, und der Graf de Foudras lies dieſe Arbeit 
fortſetzen; allein, man hat ſie nachmals liegen laſſen, 
weil ſie theils nicht ergiebig war, theils auch nur 

ſchlechte Kohlen lieferte. Außerdem bemerket man 

in Forez noch verſchiedene ſehr reiche Kohlengruben, 
welche die Eiſenhaͤmmer zu Saints Rambert, eis 

ner Stadt an dem linken Ufer der Loire, mit Kob: 
len verſehen. Endlich findet man in der Pfarre 
Villemontois in Roannois Steine, welche gleich! 
von auf Kohlen Anweiſung geben. 


Mangel dern F. 39. Beaujolois kann in Anſehung der Koh» N 
Stn lengruben bey Weitem nicht mit Lyonnois und So, 
verglichen werden; ſie fehlen in dieſer Provinz, 
ohner⸗ 
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der Steinkohlengruben. 93 


„ ofnerachtet fie ihrer am meiften beduͤrfte. Das 
„Holz wird in derjelben immer ſeltener, und man ſoll⸗ 

te auf alle nur moͤgliche Mittel denken, deſſen Noth⸗ 
wendigkeit zu vermindern. Man ſollte anſtatt des 

Brrennholzes Steinkohlen einfuͤhren. Man bedie⸗ 
net ſich ihrer bereits in einigen Bleichen und bey ei- 
nigen Privatperſonen. Dieſe Kohlen deren man 
ſich bedienet, kommen auf der Loire oder Saone; 
es wuͤrde alſo ihr Transport von dieſen Fluͤſſen bis 
auf die Mitte der Gebirge von Beaujolois zu be— 
ſchwerlich ſeyn, als daß man den Gebrauch derſelben 
allgemein machen koͤnnte, wenn man nicht einmal 
einige Gruben in der Provinz ſelbſt entdecket. 


F. 40. Alten Nachrichten zu Folge, welche in Anweiſung 
dem Archive zu Deuten befindlich find, iſt ehe⸗ auf Kohlen 
dem in der Pfarre Saint; de; Chatoux eine dieler 
Kohlengrube ga: igbar geneſen. Man hat auch An 
weiſung auf Kohlen in den Pfarren Saint-Sym⸗ 

phorien: de- Lay, Regny und Wontagny; 
man vermuthet ſolche auch in der Pfarre des Sau⸗ 
vages. Hr. Briſſon, Generalinfpector der Ma: 
nufacturen in Beaujoiois, der wegen der Eigen— 
ſchaften ſeines Herzens eben ſo ruhmwuͤrdig iſt, als 
wegen ſeiner Einſicht in die Naturgeſchichte, und 

deſſen Nachrichten von Beaujolois, die er mir 
willig mitgetheilet, mir uͤberaus nuͤtzlich geweſen, hat 
einige von dieſen Kohlen geſehen, welche ganz gute 
Hitze gaben, die aber dem ohnerachtet zur Schmiede: 
arbeit noch nicht hinlaͤnglich war. 


F. 41. Zu Lap, einer kleinen Stadt bey Saint-Kohlengru⸗ 
Symphorien-de⸗Lay hat man in dem Herbſt be zu Lay. 
76- und den ganzen folgenden Winter an einer Gru— i 
be gearbeitet, welche nahe bey den Mauren dieſes 
Orts entdecket worden. Die Kohlen waren nicht 
7 ſchlecht; 
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ſchlecht; ſie brannten in den Kohlpfannen, und man M 


ſen. Indeſſen fuͤllete man die einmal gemachten 
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fand hin und wieder haufig ſolche Stuͤcke, welche 
von den Schmieden gebraucht werden konnten. Al.“ 
lein, das Waſſer fand ſich fo häufig ein, daß die 
Gewerken befuͤrchteten, fie möchten die zur Ablei⸗ 
tung des Waſſers noͤthigen Koſten nicht wieder her 
aus bringen, und daher die ganze Arbeit liegen lieh W 


Oeffnungen nicht aus, ſondern ließ ſie, ſo wie ſie waren 
daher man die Arbeit in denſelben mehr für aufge: 


ſchoben, als fuͤr ganz aufgegeben halten kann. 


§. 42. Hr. Briſſon bemerket, daß die Aſche 
der Steinkohlen ein guter Duͤnger fuͤr die Aecker iſt, 
vornehmlich, wenn man fie mit Urin, oder Seifen 
waſſer befeuchtet.) | 


) Siehe das Journal oeconomique, Juin 176% 
S. 271. 


K 


Mm 
| | 
| 
| 
4 
| 
SFR 
=‘ — 2 * (3 
2 \ - 3 
| > 5 % | 
| N 3 
| 
| N | 
IV, Hrn. 3 


95 


4 IV. Hrn. Potts 
1 Chymiſche Unterſuchung 


des ſauren, flüchtigen Bern 
ſteinſalzes. 


Aus den 4 de ! Acad. de Berlin Th, 9. 


Inhalt. 
’E Mit Salpeter 10. | 
Salmiak und Borax 


Unbekannte Natur dieſes 
Salzes $. 1. 


Verschiedene Mepnungen 


von demfelben 2. 

Wie dieſes Salz bereitet 
wird 3. | 

Wie es in Preuſſen verfer⸗ 

tiget wird 4. 

Reinigung des Salzes von 
dem groben Oehl 5. 


Aufloſung dieſes Salzes in 


Waſſer und deſſen Kri⸗ 
ſtalliſation 6. 
Deſſen Aufloͤſung mit Wein⸗ 
geiſt 7. 
Deſſen Vermiſchung mit 
Laugenſalzen 8. 
Mit urinoſen Geiſtern 9. 


Mit Salzgeiſt 12. 
Mit Scheidewaſſer 13. 
Und mit Vitriolohl 14. 


Imgleichen mit einigen Me⸗ 
tallen 15. 


Mit Kalk 16. 


Mit Halbmetallen 17. 

Mit Bleyzucker und Wein⸗ 
eſſig 18. 

Ob dieſes Salz eine Salz⸗ 
oder Vitriolſaͤure in ſich 
enthaͤlt 19. 20. 


Nachgemachter Bernflein 
21 


Chymie ſchon ſeit langer Zeit erfahren, ſollte Natur die⸗ 

man ſich kaum vorſtellen koͤnnen, daß in de- ſes Salzes. 
nen chymiſchen Verſuchen und Erfindungen, welche 
man kennt und die man ſo ſehr bearbeitet hat, noch 
vieles 


Bi der fleißigen Bearbeitung, welche die Unbekannte 
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vieles verborgen ſey, daß man die Natur dieſer 


Verſchiede⸗ 


Koͤrper noch gar nicht hinlaͤnglich entdecket habe, 


und daß endlich die Meynungen der Chymiſten dar. 
über noch fo ſehr verſchieden, und noch ein fo hoher 
Grad der Ungewißheit vorhanden ſeyn ſolle. Man 
ſollte wenigſtens dieſes nicht bey ſolchen Dingen ver. 
muthen, die ſich, fo zu ſagen, unſern Augen frep: | 


willig darſtellen, und ſehr leicht aufzuloͤſen ſind, 
z. B. die Salze. Und dennoch iſt nichts gewiſſer, 
als daß dergleichen Faͤlle haͤufig vorkommen, wie 
das fluͤchtige Borarfalz, die Säure des Pyospho— 
rus, das natuͤrliche alkaliſche Salz, die alkaliſchen 
Theilchen des gemeinen Salzes, und verſchiedene 
andere Materien beweiſen. Zu eben dieſer Gattung 
zähle ich auch das ſaure flüuͤchtige Bernſteinſalz, 


welches ſchon ſeit einigen Jahrhunderten von den! 


Chymiſten entdecket worden, weiches häufig verfer— 
tiget, und auch in der Arzeneywiſſenſchaft gebraucht 


wird, uͤber deſſen Natur und Eigenſchaften aber die 


Chymiſten ſehr wenig uͤbereinſtimmen, ſondern ſich 
voͤllig widerſprechen. 
§. 2. Ehemals ſtritte man Darüber, ob dieſes 


ne Meynun Salz zu den urinöfen oder zu den ſauren Salzen ge⸗ 


gen von 
demſelben. 


bere. Herr Helwing in ı Angersburg haͤlt es für 


höre. Glaſer, J. M. Hofmann, und felbft ein 


ganz neuer Schriftſteller rechnen es zu den alkali— 


ſchen Salzen, die einen Uringeruch haben, und be— 
haupten, wiewohl faͤlſchlich, daß es mit dem Salz— 
Salpetergeiſt u. ſ. f. in Gaͤhrung gebracht werde. 
Heut zu Tage iſt es zwar voͤllig entſchieden, daß es 
ein ſaures Salz iſt; es fehlt aber gleichwohl noch 
viel, um mit Gewißheit ſagen zu koͤnnen, zu wel— 
cher Gattune g von fauren Salzen es vornehmlich ge⸗ 


ein ſaures ſalpeterartiges Salz; mit welchem es aber 
keine Aehnlichkeit hat, indem es auf Kohlen nicht 
detoniret. Herr Bourdelin und andere ſetzen es 

unter 
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unter die Saͤure des gemeinen Salzes, weil man 
den Bernſtein in Meeren findet, die wirklich ſalzig 
ſind, und die denſelben an das Ufer werfen. Sen⸗ 


delius und Neumann machen eine Vitriolſaͤure 


daraus, weil man in den Adern der Berge, wo 
Vitriol gegraben wird, auch einen Theil des Bern⸗ 


ſteins findet, und zwar neben einem eiſenhaltigen 


Vitriol. Ein anderer Chymiſt haͤlt es fuͤr eine ganz 
beſondere Saͤure, die in ihrer Art die einzige iſt, die 
mit den andern nichts gemein hat, und von der or- 
dentlichen Saͤure ganz unterſchieden iſt. Noch an⸗ 
dere hingegen ſehen es als ein vermiſchtes Sauerſalz 
an, das gar nicht einfach, ſondern aus verfchiede- 
nen Säuren des Vitriols und gemeinen Salzes zus 
ſammengeſetzt iſt. Da nun dieſe Meynungen ſo 
widerſprechend ſind; ſo iſt kein ander Mittel zu fin⸗ 


den, als daß man die Sache genauer unterſuche, 


und die Aufloͤſung ſo weit treibe, als es moͤglich iſt; 
kurz, daß man dieſe Materie nach allen Veraͤnde⸗ 
rungen, deren ſie faͤhig iſt, unterſuche; denn es iſt 
meiner Meynung nach ein ſehr gemeiner Fehler, daß 
man bey denen Erſcheinungen, die durch einige 
wenige Verſuche ſind gefunden worden, ſtehen bleibt, 
ſogleich voll Uebereilung eine allgemeine Schlußfol⸗ 
ge daraus ziehet, und einen Machtſpruch thut, ohne 
die Koͤrper genau, auf alle moͤgliche Art unterſuchet, 
und ſich eine voͤllige Kenntniß der Veraͤnderungen, 
fo fie fähig- find, verſchafft zu haben. Uebrigens 
wird man leicht einſehen, daß ich hier nicht das fo- 
genannte Bernſteinſalz meyne, welches Herr 
Geoffroy in den Nachrichten der Academie der 
Wiſſenſchaften zu Paris bey dem Jahre 1738 ſchon 
ins Licht geſetzt, und das durch die Zubereitung des 
Bernſteins erlangt wird, wenn man warm Waſſer 
drauf gießet, und es hierauf durchſeiget und coagu— 
liret. Das auf dieſe Weiſe erzeugte Bernſtein— 

Mineral. Beluſt. II Th. G ſalz 
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ſalz iſt ganz von meinem gegenwärtigen Salze un. N 
terſchleden; es iſt e gentlich kein reines ſalziges 
Weſen; es iſt vielmehr ein ſalziger ſchleimiger Aus: ö 
zug, der mit einer kleinen Anzahl harzichter Theil.“ 
chen vermiſcht iſt; es hat keinen ſauern Geſchmack, 
ſondern den Geſchmack eines bittern Salzes; es 
bringe in den Vitriolſyrup keine Veränderung her⸗ 
vor, wird auch nicht durch alkaliſche Salze in Gaͤh⸗ 
rung gebracht. Dieſe Salze machen es truͤbe, und 
es ſetzt ſich von demfelben ein aufgelöftes Harz an; 
Boden an. Aber mit Vitrioloͤhl koͤmmt es in Gäh⸗ 
rung, und giebt einen ſauren Dampf von ſich, wie 
von Salzgeiſte; woraus man ſieht, daß es ein me: 
nig gemeines Salz enthaͤlt. Dieſes will inzwiſchen 
nicht viel ſagen, weil mau kaum aus einem Pfund 
Bernſtein einen dergleichen Extract von der Schwe— 
re eines Drachma ziehen kann. | 
Die dieſes §. 3. Der Gegenſtand, welchen ich jetzo vor Au: 
Salz berei- gen habe, iſt alſo das ſalzige Weſen, welches man 
iet wird. durch die Deſtillation aus dem Bernſtein ziehet. 
Ich halte es fuͤr unnoͤthig, die Art und Weiſe, es 
abzuziehen, anzuführen, weil man ſie in verſchiede⸗ 
nen Werken findet. Ich will nur mit zwey Wor⸗ 
ten anfuͤhren, daß man es auf mancherley Arten, in 
ſteinernen glaͤſernen Retorten, in ſolchen, die nicht ge— 
ſprungen ſind und in ſolchen, derer Hals ganz breit 
iſt, verfertigen, und daß man es endlich in Sande, 
oder unmittelbar im Feuer oder in einem trocknen 
Bade abziehen kann. Einige unterhalten von An F 
fang der Abziehung bis ans Ende, ein beſtaͤndiges 
Feuer, andere bedienen ſich eines unterbrochenen Feu— 
ers, noch andere fangen mit Sande an, und fahren 
mit einem offnen Feuer fort; man kann es auch ohne 
und mit Zuthun fremder Theilchen verrichten, in— 
dem man entweder eben ſoviel, oder zween Theile 
Sand, Kies oder die ausgelaugte Erde (caput mor- 
tuum) 
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tuum) von Salzgeiſt dazu nimmt. Es giebt einige, 
welche ſagen, daß ein Vorſtoß, der bis in die 
Mitte des Recipienten gehen, und der noch mit ei— 
nem kleinen Vorſtoß verſehen werden kann, gute 
Dienſte thue. Im Anfange muß man ein gelindes 
Feuer unterhalten, und lange damit fortfahren, ſo 
daß die Hitze, die es giebt, nicht viel ſtaͤrker ſey, als 
die Hitze des ſiedenden Waſſers, vornehmlich wenn 
man das Abziehen ohne Hinzuthun fremder Dinge 


vornimmt. Dieſes Feuer muß ſo lange dauren, 


bis keine waͤßrichte Feuchtigkeit, noch fluͤchtiges Oehl 


uͤbergehet. Denn wenn man das Feuer zu ſehr an— 


fachet, ſo ſteigt dieſes in die Hoͤhe, und alles faͤhret 
oben heraus; hat man aber irgend eine irdiſche Mas 
terie dazu gethan; ſo kann man die Gewalt des Feu⸗ 
ers noch eher vermehren. Es iſt auch gut, wenn 
man ein wenig Luft dazu laͤßt, vornehmlich wenn 
man keinen Vorſtoß vorgeſteckt, oder wenn der Re— 
cipient zu klein iſt. Nachher kann man das Feuer 
immer nach und nach verſtaͤrken, und dann ſubli⸗ 
mirt ſich unſer fluͤchtiges Salz, welches mit dem letzten 
Oehl in dem Halſe der Retorte vermiſcht iſt; wor— 
aus es einige mit einer Feder nehmen und ſammlen, 
ſo aber viel Muͤhe und Zeit erfodert. Es iſt daher 
beſſer, wenn man alles zuſammen in den Recipien⸗ 
ten wirft, und dann das Salz von den oͤhlichten 


Theilchen trennet. Wirft man aber nur das fluͤch— 


tige Oehl und das oberſte Salz hinein, ſo daß das 
groͤbſte zurück bleibt, alsdann iſt der beſte Theil ein 
leichtſchmelzendes Gegenharz, das beym Firniß gut 
gebraucht werden kann. Calcinirt man die ausge— 
laugte Erde in einem Schmelztiegel im offnen Feuer, 
ſo ſehr als moͤglich, ſo bleibt noch etwas graue gelb— 
liche Erde zuruͤck, die ein wenig gemeines Salz in 
ſich haͤlt; weswegen auch die Aufloͤſung deſſelben, 
wenn ſie durchgeſeigt wird, ein aufgeloͤſtes Bley in 

6 2 | Form 
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Form eineß Saturnus cornutus an den Boden 
fest. Sie enthält überdieß eine gewiſſe Menge ei⸗ 
ſenhaltige Kalkerde; denn fie geraͤth durch Scheide: 
waſſer in Gaͤhrung. Schaͤumet man nun den leichte. 
ſten Theil deſſelben ab, und ſetzt den ſchwerſten FE 
Theil deſſelben, nachdem man ihn mit einem Fett! 
vermiſcht, in einen verſchloſſenen Schmelztiegel an 
ein heftig Feuer, ſo zieht der Magnet einige kleine 
Theilchen deſſelben an. Dieſe eiſenartige Materie 
befindet ſich auch in dem reinen Bernſtein, und man 
darf alſo nicht denken, daß ſie erſt durch die Ver⸗ 
miſchung fremder und unreiner Theilchen dazu 
| | 

wie es in H. 4. In Preußen wird dieſes Salz in großer 
Areußen ver Menge von den Bernſtein-Arbeitern verfertigt, 
keruuget wird. um verſchickt zu werden, weil man daſelbſt die Ab: 
gaͤnglinge und kleinen Stuͤckchen von Bernſtein haͤu— 
fig und um einen wohlfeilen Preis haben kann. Sie 
verrichten die Deſtillation ohne Zuthun fremder 
Theilchen bey einem freyen Feuer, um ſo geſchwind 
als moͤglich fertig zu werden; das letzte Reſiduum 
thun fie auch in beſondere Recipienten, um nicht no» 
thig zu haben, es erſt abzuſondern. Da ich unterdeſſen 
das Salz hier mit vielem Oehl vermiſcht befindet, 
welches ſich hineingezogen; ſo legen ſie es, um es ab⸗ 
zuſondern, auf «öſchpapier. Dieſes Papier wech⸗ 
ſeln fie oft um, bis ſich alles Oehl hineingezogen und 

das Salz trocken bleibt. Das Papier ſelbſt drü- 
cken ſie hernach beſonders aus, und deſtilliren es 
nach dieſem. Weil aber in dem letzten dicken Oehl 
immer noch etwas Salz bleibt, ſo thut man dieß 
Oehl in eine zinnerne Flaſche oder in ein ander feſtes 
SGeſaͤs, gießet vier bis fuͤnfmal warm Waſſer darauf, 
bis das Waſſer nicht mehr geſalzen wird, wenn 
man es ſtark mit dem Oehl umſchuͤttelt, um alle 
Salztheilchen heraus zu ziehen. Hernach geht man 
zur 
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tion fort. Dem ohngeachtet bleibe nach dem An— 
ſchießen des Salzes etwas zuruͤck, welches einer 


ſauren oͤhlichten Feuchtigkeit ahnlich iſt, und ſich 


nicht mehr kriſtalliſiren laͤßt, fo wie es bey allen oͤh⸗ 


lichten Materien iſt, die nach den chymiſchen Arbei— 
ten zuruͤckbleiben. Wenn man auch bey dem Abzie- 


; des Bernſteinſalzes. 101 
zur Durchſeigung, Ausdaͤmpfung und Kriſtalliſa⸗ 


hen die erſte Feuchtigkeit nicht beſonders abgenom⸗ 


men, ſondern alles unter einander gethan hat, 
kann man mit Vorſicht warmes Waſſer auf das 
ganze abgezogene Weſen gießen, und auf obbenann- 


te Art verfahren; und ich ſehe nicht, daß es eben ei— 


nen beſondern Nutzen habe, wenn man nach der 
Meynung des Viganus dieſes Bernſteinoͤhl noch 
dazu mit gemeinen Salz vermiſcht, um die Dige— 
ſtion und Sublimation deſſelben zu bewirken. 

FH. 5. Wenn dieſes Salz nun vermittelſt des 
Lͤſchpapieres von dem groben Oehl getrennet wor— 
den iſt, ſo bleiben noch viel oͤhlichte Theilchen darin⸗ 
nen, und die letztern Anſchießungen des Salzes fallen 
allezeit i immer dunkler, braͤuner und oͤhlichter aus 
Dieſes giebt ihm ein ſchlechtes Anſehen, und mach 
es viel hitziger. Man iſt alſo genoͤthiget, es noch 


mehr zu reinigen, wobey die Methoden verſchieden 


ſind. Einige ſublimiren es noch beſonders in einer 
Retorte, oder Helm, vornehmlich in einem niedri— 
gen Helm, auf den man papierne Teuten ſetzet; 
dann ſetzen ſie es in ein Marienbad, nehmen aber 
das Papier oft weg, damit das Salz nicht zuruͤck— 
falle. Andere ſetzen eine verſchloſſene Kapelle dar— 
uͤber; aber auf was fuͤr Art man es auch anfaͤngt, 
fo geht doch immer viel verlohren, oder man be- 
koͤmmt es nicht voͤllig rein. Thut man aber andere 
Dinge hinzu, z. B. gebrannt Hieſchhorn, ausge⸗ 
laugte Aſche, Potaſche, caleinirte Knochen; fo ver⸗ 
zehrt ſich ein Theil des Salzes voͤllig. Die Sub⸗ 


Reiniaung 
des Salzes 
von den. 
grob en 
Ocht⸗ 


G 3 limation 


-— TJ 
* 
| 
A 
1 
5 n 
a 
— 
- 
n 
— 2% 
n 
| E 
K AR 
7 
— 
- 
* 
fi 
A 
* 
82 
ER 
* 
# 
N 
4 
« 
4 
* 
RS; 
v 
— 


102 IV. Potts chymiſche Unterfuchung | 


limationen, die man über feiner eigenen ausgelaugten BP 
Erde, oder mit Sand, Kieſel, zerſtoßenen Ziegel. 


* 

4 

PER 

1 
ws 
N 


ſtein, oder geftoßenen neuen Tabackspfeifen, oder 8 


gebrannten und zerſtoßenen Kalk verrichtet, ſind 5 
freylich mit wenigerm Verluſt des Salzes verbunden; 


es haͤngt ſich aber immer eine kleine Menge von oͤh— 


lichtem Ruße an daſſelbe, weswegen auch, z. B. | 


von den Tabackspfeifen, noch ein ſchwaͤrzliches 
kohlenartig Weſen uͤbrig bleibt. Indeſſen geht 


doch immer etwas Salz dadurch zu Grunde, und 


es wird auch niemals auf dieſe Art recht weiß, fon: 


dern bleibt gelblicht. Diejenigen, fo es durch das 


Zuthun dreyer Theile gemeinen Salzes abzuſondern 
gedenken, irren ebenfalls. Es iſt wahr, daß auf 
dieſe Art einige Tropfen einer oͤhlichten Säure her: 
ausgebracht werden, die auch ein wenig Salggeiſt 
bey ſich führen; denn fie ſchlagen das Bley aus ib: 
rer Aufloͤſung wie ein Hornbley zu Boden, worauf 


das fluͤchtige Salz, aber noch ziemlich gelb, in die 


Hoͤhe ſteigt, und das gemeine Salz zuruͤckbleibt, 
und ſchwaͤrzlich, wie auch durch die Vermiſchung 
mit der eiſenartigen Erde unrein wird. Es giebt 
Schriftſteller, welche behaupten, daß man mehr 
fluͤchtiges Salz erhalte, wenn man bey dem Abzie: 
hen einen Theil gemeines Salz zu dem rohen Bern— 
ſtein thue, und ſie ſtehen in den Gedanken, daß 
dieſe Vermehrzng von dem gemeinen Salze herkom— 

me; welche Vermuthung aber keinen Grund zu ha— 
ben ſcheinet. Wenn die Menge des fluͤchtigen Sal— 
zes in der That etwas größer iſt, fo koͤmmt es nicht 
von dem Zuwachs, den es durch die Saͤure des 
Salzes erhalten, ſondern daher, weil das Salz in 
Anſehung ſeiner Maſſe die oͤhlichten und harzigten 

Theilchen in einer weitern Entfernung von einander 
erhaͤlt. Uebrigens iſt meine Meynung noch, die 


beſte Reinigung des fluͤchtigen Bernſteinſalzes, 


und 
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und bey der man am wenigſten verlieret, dieſe, 
wenn man dieß Salz in warmen Waſſer aufloͤſet, 
gleich bey dem Anfange ein wenig Baumwolle, wel⸗ 
che mit etwas Bernſteinoͤhl befeuchtet iſt, in das Fil— 
trum legt, und hierauf ſich deſſen bedienet, um dat 
aufgeloͤſte durchzuſeigen. Alsdann legen ſich die 
meiſten oͤhlichten Theilgen an die Baumwolle, und 
die Aufloͤſung geht reiner durch das Filtrum durch. 
Man laͤßt es darauf bey einem ganz gelinden Feuer 
abdaͤmpfen, (wenn die Abdaͤmpfung naͤmlich bey 
offnem Feuer geſchieht) und das Salz anſchießen. 
Das erſte angeſchoſſene Salz iſt das helleſte, und 
blaßgelbe, aber das letztere nimmt immer ab, iſt 
brauner, oͤhlichter und bitterer; daher man es auch 
lieber abſondert. Man kann ebenfalls in einem 
Marienbade das Waſſer aus der durchgeſeigten 
Aufloͤſung abziehen, ohne daß man ſich zu fuͤrchten 
hat, daß dem fluͤchtigen Salze zugleich etwas mit 
abgehe; denn es iſt grundfalſch, wenn einige 
Schriftſteller behaupten, daß bey der Rectification der 
waͤhrend des Abziehens aus dem Bernſtein gezogenen 
Materien, das ſluͤchtige Salz zuerſt in die Höhe ſteige, 
worauf das Oehl komme, und dann das Waſſeer fol: 
ge; dieſes geſchiehet nur bey den urinoͤſen Salzen 
der Thiere. Die Salzkriſtallen muͤſſen auch noch 
auf Loͤſchpapier gelegt werden, um ſie an der Luft zu 
trocknen; da denn ihr Gewicht dreyßigmal kleiner 
iſt, als die Schwere des rohen Bernſteins. Will 
man die Laͤuterung mit Waſſer etlichemal wieder: 
holen, ſo wird das Salz allezeit helle und weiſſer; 
doch kann man es niemals ohne Verluſt und merk⸗ 
lichen Abgang vollkommen weiß erhalten. In mei: 
nen hier angefuͤhrten Verſuchen habe ich mich eines 
dergleichen fluͤchtigen Bernſteinſalzes bedient, wel⸗ 
ches einmal mit Waſſer wohl gelaͤutert worden. 
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§. 6. Zuerſt will ich, um die allgemeinen Ei⸗ 
genſchaften und Verhaͤltniſſe des benannten Salzes 
zu zeigen, bey denen Erſcheinungen, die ich darin— 


nen bemerkt, anfangen. Es ſind folgende. Die. 
ſes Salz zergeht wirklich im Waſſer, deſſen man 


aber eine große Menge dazu nehmen muß; daher 


ſich auch das warme beſſer darzu ſchickt, indem es! 


in der Wärme das Salz mehr aufiöfer, von dem 
aber, wenn es wieder kalt geworden, ein guter Theil 


zu Boden fälle. Inzwiſchen behält es nur eine ge: F 


man das erſtemal das Salz anſchießen laͤßt, fo legt 


es ſich wie Flocken oder ein Schwamm an, und 
koͤmmt an Farbe dem braunen und loͤchrichten Can: 


diszucker gleich. Die letzten Anſchießungen des 
Salzes fallen immer dunkler aus; faͤhrt man aber 
mit der Laͤuterung fort, fo findet man, daß die er: 
ſte Kriſtalliſation auf der obern Flaͤche hellgelb oder, 


weißlicht, mit langen Spitzen verſehen, und an F 


Geſtalt den Federn gleich iſt; da hingegen die unte— 
re Flaͤche und die folgenden Schichten dunkler ſind 
und unordentlicher liegen. Dieſer Anſchuß zergeht 
nicht an der Luft, ſondern bleibt trocken; reibt 
man ihn, fo giebt er einen durchdringenden Meer: 


rettichgeruch von ſich, wenn er zumal etwas erhitzt 


wird. Der Geſchmack iſt ſauer, ohne etwas freſ⸗ 


ſendes an ſich zu haben; es zeigt ſich aber ein durch⸗ 


dringend oͤhlichtes Weſen dabey, woraus man ſieht, 
daß ſich bey der Saͤure unſtreitig ein aus den oͤh— 


lichten Theilchen des Bernſteins aufgeloͤſtes Weſen 


befindet; wie der Geſchmack, der Geruch und die 
Farbe zu erkennen geben. Man ſieht auch die 
Saͤure deſſelben daraus, daß es ſchaͤumt und gaͤhrt, 


wenn man es zu den feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen 


und zu den urinoͤſen flüchtigen Salzen, imgleichen 
zu den alkaliſchen Erdarten oder Kalke bringt, im⸗ 
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gleichen daß es aus der alkaliniſchen Aufloͤſung die 


Schwefelleber, das Geigenharz und andere dergleichen 
Dinge niederſchlaͤget, da es hingegen mit ſauren 


Geiſtern, z. B. Weineſſig, Salzgeiſt, Salpeter⸗ 


— hau % — 


geiſte u, d. g. in keine Gaͤhrung geraͤth; ſondern 
ſch ruhig mit ihnen vereinigt. Herr Neumann 
behauptet „ es veraͤndere den Veilchenſyrup, und 
0 gäbe ihm eine merkliche rothe Farbe; hingegen in dem 


Nuͤrnberger Commercio Litterario auf das Jahr 


7 1744 S. 157 verſichert man, daß dieſes Salz ſogar 


nach der Läuterung den Beilchenfprun grün faͤrbe, 
wie die alkaliſche Säure zu thun gewohnt iſt. Die⸗ 


fer Schriftſteller muß ohne Zweifel ein verfaͤlſchtes 


Salz bey ſeiner Probe gehabt haben. Mein Salz 
hat den Veilchenſyrup gar keine grüne Farbe beyge⸗ 
bracht; die oͤhlichten Theilchen deſſelben haben aber 
auch verhindert, daß der Syrup nicht roth wurde, 
wie es ſonſt mit den ordentlichen Saͤuren zu geſche⸗ 
hen pflegt. Er blieb blau, und man konnte kaum 
erkennen, daß er etwas ins Rothe fiel. Unſer Salz 
ift freylich im Feuer fluͤchtig, und laͤßt ſich in die 
Hoͤhe treiben; es erfordert aber viel mehr Hitze, als 
die urinoͤſen flüchtigen Salze; denn wenn man eine 
Retorte mit dieſem Salz in ſiedendes Waſſer ſetzt, 
auch viel Stunden darinne läßt, fo bleibt es un- 
veraͤndert, und es geht nichts davon in die Hoͤhe; 
ein Beweis „daß man es ſehr ſicher durch ein Bad 
laͤutern kann. Bedient man ſich aber eines ſehr 
ſtarken Sandfeuers, fo wird dieſes Salz fluͤſſig, 
wie Oeht; hierauf ſteigt nur ein wenig von fluͤſſig— 
ter oͤhlichter Säure in die Höhe; hernach ſublimi⸗ 
ren ſich unten oͤhlichte Strahlen „ und das Salz 
verdickt ſich in einem D Dampfe i im Halſe der Retorte, 
bekoͤmmt das Anſehen einer dunkelgelben Butter, 
und hat zum Theil die Geſtalt der Federn; wobey 
es aber viel von ſeinem Gewicht verliert, und an 
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dem Boden eine ſchwarze todte Erde wie Kohlen zu: 


ruͤcklaßt, daß alſo ein guter Theil des Salzes bey E 


dieſer Arbeit zu Grunde geht. 


6. 2. Das Terpentinoͤhl loͤſet dieſes Salz nicht de 


deſſelben mit auf; gießt man aber vier Theile rectificirten Wein— 


Weingeiſt. 


geiſt auf einen Theil trocknen Salzes, fo zerfließt! 
zwar, ſo lange es kalt iſt, wenig, und es geſchiehet 
nur ein Auszug einiger oͤhlichten Theile, wodurch 
die Aufloͤſung eine gelbe Farbe bekoͤmmt; in der 
Waͤrme hingegen loͤſet ſich ein guter Theil Salz FE 
auf, von dem ſich aber wieder eine gewiſſe Menge BE 


auf dem Boden ſetzt, wenn man es kalt werden laͤßt. 


Das an dem Boden gefallene Salz iſt zwar hierauf 
etwas helle, aber immer noch merklich gelb, und 
es laͤßt ſich alſo durch den Weingeiſt aliein nicht vol: 
lig weiß machen, wie einige behaupten. Es bleibt 
auch nach dem Erkalten etwas Salz im Weingeiſt 
zuruͤck; wie man ſolches wahrnimmt, wenn man 
den Weingeiſt anzuͤndet, da denn das aufgeloͤſte! 
Salz zuruͤck bleibet. Nimmt man zu dieſem Salze 
den Weingeiſt von Salmiak, fo wird es bald auf: F 


geloͤſet, geraͤth in Gährung,, und nimint eine blaß⸗ 


Vermi⸗ 
ſchung deſ⸗ 
ſelben mit 
Laugenſal⸗ 
zen. 


gelbe Farbe an. Iſt dieſes Salz aber ſehr unrein 
und oͤhlicht, ſo faͤrbt ſich der Spiritus unverzuͤglich 
roth. Verbrennt man dieſen Weingeiſt, ſo bleibt 
eine Feuchtigkeit zuruͤck, welche aus Salmiak 
beſteht. 


S. 8. Da aber alle dieſe Verſuche noch nicht 
h'nlaͤnglich find, die Gattung der Säure zujbeftim- 
men, zu welcher unſer Salz gehoͤret, und mit wel— 
cher es am meiſten Verwandſchaft hat, welches doch 


die vornehmſte Frage iſt; ſo gehe ich nunmehr zur 


Vermiſchung dieſes Salzes mit andern Salzen uͤber, 
als dem beſten Mittel, uns zu deſſen wahren Kennt: 
niß zu bringen. Es beziehen id auch die meiſten, 

welche 
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welche uns von dieſer Sache unterrichten wollen, 


| auf daſſelbe, ob fie gleich ganz von einander abge⸗ 


hende Folgen daraus hergeleitet. Ich habe alſo 


das aufgeloͤſte Bernſteinſalz mit einer ſehr reinen 
alkaliſchen Lauge in gehoͤrigem Gewicht geſaͤttigt, 
und es hernach durchgeſeigt, da denn ein oͤhlich⸗ 

tes Weſen in dem Loͤſchpapier zurück blieb. 


Nach dieſem habe ich es nach und nach gerinnen 
laſſen; denn es haͤlt ſchwer, oder iſt vielmehr un⸗ 
moͤglich, es in Kriſtallen anſchießen zu laſſen, Die⸗ 


ſes geronnene Salz zerfließt an der Luft, wie eine 
blaͤtterichte Weinſteinerde, und laßt, nachdem es 
zergangen, viel oͤhlichte Erde hinter ſich. Laͤßt man 
es ſodann nach und nach im Rauche ausdampfen; ſo 
bekoͤmmt man ein leicht ſchmelzendes braͤunliches 


Salz. Nach der Saͤttigung iſt es faſt noch um die 
Haͤlfte ſeines vorigen Gewichts vermehrt worden, ſo 
daß es viel Alkali an ſich ziehet. Aber daß auf die⸗ 


ſe Art ſich alle oͤhlichte Theile trennen ſollten, finde 
f ich nicht, und auch ſelbſt die Farbe zeigt das Gegen— 


theil an. Dieſes zuſammengeſetzte Salz wird auch 
noch durch den Salpetergeiſt und das Vitrioloͤhl in 
Gaͤhrung gebracht; es giebt aber in beyden Faͤllen 
keinen ſauren Geruch, ſondern einen ſchwefelichten 
und oͤhlichten, bey welchem ſich folglich nichts von 
einem freſſenden Salzdampf befindet. Nachdem 
ich es aber noch zweymal mit etwas Bernſteinſalz 
völlig geſaͤttigt hatte; fo gerieth es nicht mehr durch 
den Sal lpetergeiſt, ja nicht einmal mit dem Vi⸗ 
triolgeiſt in Gaͤhrung und gab gar keinen ſauren 
Dampf von ſich; wodurch es ſich ſowohl von der blaͤt— 
terichten Weinſteinerde, welche außerdem am mei» 
ſten Aehnlichkeit mit demſelben hat, als auch von 
dem gemeinen wiederhergeſtellten Salz merklich un— 
terſcheidet. Ich ſchmolz dieſes Salz bey einer Blas- 
roͤhre, es lies ſich nicht wohl zum Fluſſe bringen; 

nach⸗ 
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nach dem es aber einige Zeit in dieſem Feuer gewe— 
ſen war, ſo lies ſich das uͤbrige Salz von neuem 
durch Scheidewaſſer zum Aufbrauſen bringen; wo— 
raus man deutlich ſieht, daß es wieder zu einem Al 
kali geworden war, und feine Säure verlohren hat— 


te. Eben dieſes findet man auch bey der blaͤtterich 
ten Weinſteinerde. Es wird übrigens dieſes Mit. 


telſalz im Waſſer eher ſluͤßig, als vitrioliſirter Wein- 


5 ſtein; es knaſtert und ſpringt auch nicht auf gluͤenden 


Kohlen, wie das gemeine Salz und der vitrioliſitte 
Weinſtein thut. Ich zog auch dieſes Mittelſalz in 
einer Retorte allein ab, da denn ein bitterer und oͤhlich— 
ter Geiſt davon in die Hoͤhe gieng, der faſt dem 
Weinſteingeiſt gleich kam, und den Violſyrup nicht 
roth, ſondern grunlich faͤrbte; ein Beweis, daß es 
einiger Maßen etwas urinoͤs geworden. Peter- 
mann und Bivinus haben ſchon angemerkt, daß 
das alkaliſche Salz wie auch das Kalk das Bernſtein— 


ſalz urinoͤs machen, ohngeachtet Lemery es leug FE 
net; inzwiſchen iſt gewiß, daß es vielmehr als eine 
erzeugte und zuſammengeſetzte Materie muß angeſe⸗ 


hen werden, als eine, die nur von andern getrennt 
worden. Dieſer Spiritus ſchlaͤget ebenfalls den L 
quorem des feuerbeſtaͤndigen Salmiaks nicht nieder, 
weil es gar zu wenig Urinoͤſes hat; und folglich wird 
bier die Bernſteinſaͤure eben fo, wie bey der bäfte: 
richten Weinſteinerde vernichtet, wenn man fie al- 
lein in ein heftiges Feuer ſetzet. Endlich gieng ein 
brenzliches Oehl mit dicken und weißen Dampf her⸗ 
aus. Lauget man die todte Erde aus, und laͤßt 
das, was ausgelaugt worden iſt, gerinnen; ſo giebt 
es ein braͤunliches alkaliſches Salz, welches mit al- 


len Saͤuren in Gaͤhrung gebracht werden kann. Die⸗ 


je Eigenſchaft zeiget keine ordinaire Salz - noch Vi⸗ 


triolſaͤure; ſondern vielmehr eine vegetabiliſche oder 


fluͤchtige Vitriolſaͤure an. Denn wenn man ein 
feuer⸗ 
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ſeuerbeſtaͤndiges Alkali beſonders abzieht, welches 


mit fluͤchtigem Schwefelgeiſt geſaͤttigt worden, ſo 


geht dann ein fluͤchtiger Geiſt in die Höhe, und das, 
was uͤbrig bleibt, wird wieder alkaliſch und laßt ſich 
durch faure Geiſter in Gaͤhrung bringen. Verrich⸗ 


9. tet man die Aufloͤſung mit Waſſer, fo bekoͤmmt man 


eine alkaliſche Aufloͤſung von Schwefelleber. Man 
hat ſich aber bey dieſem Verſuche vorzuſehen, daß 
man kein gar zu altes ſchwefelichtes Alkali dazu 
nimmt, noch weniger ſolches, das lange der freyen 
duft ausgeſetzt geweſen: denn ich habe gefunden, daß 


alsdann die Luft alle fluͤchtige Schwefeltheilchen weg⸗ 


genommen hat, und das Uebrige eine grobe vitrioli⸗ 
ſche Saͤure worden war; und daher geſchieht es auch, 


daß dieſes Uebrige nach der Verbrennung kein Alka— 


li hervorgebracht, ſondern ſich in vitrioliſirten Wein— 
ſtein verwandelt hat. Ein ſchwefelichtes Alkali bin- 


gegen, das noch ganz friſch iſt, oder wohl aufbehal⸗ 
ten worden, giebt, wenn man es allein abziehet, ei- 
nan uͤbelriechenden ſchwefelichten Spiritus, der et— 
was Urinoͤſes bey ſich hat, und das Uebriggebliebe- 
ne iſt eine alkaliſche Schwefelfarbe. Bis hieher 
findet ſich einige Aehnlichkeit mit unſerm zufammen- 
geſetzten Salze; indeſſen ſind beyde doch auch noch 


unterſchieden, naͤmlich die blaͤtterichte Weinſteinerde, 


oer das ſchwefelichte Alkali und unſer Compoſitum. 
Dieſer Unterſchied beſtehet darinne, daß, wenn man 
Vitrioloͤhl darauf gieſſet, jenes alsbald eine ſehr ſchar— 
fe Weineſſigſaͤure, und dieſes den ſtaͤrkſten flüchtigen 


Schwefelgeiſt von ſich ſtoͤßt, der mit Daͤmpfen ver— 
bunden iſt. Dieſes aber geſchieht bey unſerm zu— 
ſammengeſetzten Salz gar nicht; denn da ich es nach 
Zugieſſung der Haͤlfte Vitrioloͤhl abgezogen, iſt nur 
ein ſchwacher ſaurer Geiſt in die Hoͤhe getreten, wo— 


kauf ein Theil fluͤchtiges Bernſteinſalz ohne eine 
betrachtliche Veraͤnderung, außer daß es weiſſer und 
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reiner war, in die Höhe getrieben wurde. Es bi 


eine ſchwarze eiſenhaltige todte Erde übrig, die auh] 
vitrioliſirten Weinſtein in ſich enthielt. Der ni 
dieſer Sublimation in die Höhe gehende Geiſt bu 
eine Säure bey ſich, er geraͤth durch Alkalia in Ga 


rung; ſchlaͤgt aber das aufgeloͤſete beſtaͤndige Sal 
miak nicht nieder, und enthaͤlt folglich nichts von 


Vitriol. Hingegen ſchlaͤgt er das aufgeloͤſte Bley! 


nieder, woraus man faſt mit Gewißheit ſchließen 
kann, daß er etwas Salzſaͤure bey ſich führt. In. 


zwiſchen ſtreiten viele andere Umſtaͤnde und Ver: 


ſuche, die ich in der Folge anführen will, mit die 


ſer Meynung; es müßte denn ſeyn, daß die Ver, 
miſchung des Oehls eine ganz beſondere Veraͤnderung! 
hervorgebracht. Ueber dieſes vermiſchte ich einen 


Theil dieſes Spiritus mit zween Theilen Scheide 
waſſer, wodurch ich ein, obſchon ſchwaches, Ki 


nigswaſſer bekam; dieſes loͤſete das Gold auf, das 
Silber hingegen zerfras es und verwandelte esin E 
in einen weißen Kalk. Auch dieſes ſcheint eine!“ 
Anzeige von einer Salzſaͤure zu ſeyn. Wie koͤmmt 


es aber, daß man nicht eben die Wirkung ſiehet, 
wenn man reines Beruſteinſalz mit Scheidewaſſer 
auflöfer? Denn alsdann wird weder Silber noch 
Gold darinnen aufgeloͤſet. Ich habe mehr als einen 


Verſuch gemacht, indem ich das Gold durch andere | 


fluͤſſige Sachen aufloͤſete, und dennoch iſt niemals 
zu dem Scheideſafte der geringſte Theil von gemel- 
nem Salze oder Salzgeiſt gekommen. Es iſt noch 
zu bemerken, daß ſich bey dergleichen Zuſammenſe— 
tzungen oft neue Arten erzeugen, die vorher nie— 
mals in einer dergleichen Geſtalt gefunden worden 
ſind, ſondern das erſtemal in derſelben durch die Zu— 


ſammenſetzung erſcheinen, und hernach Gelegenheit 
zur Entdeckung anderer Eigenſchaften an die Hand 


geben. 
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des Bernfeinfalzes, 


6.9. Vermiſcht man das reinſte Bernſteinſalz mit Deren Vers 
einem urinoͤſen Geiſte, ſo geſchieht ein ſehr ſtarkes Auf. miſchung 
wallen, und nach einer hinlaͤnglichen Sättigung wird mit urind- 
ein ohlichter ammoniakaliſcher Mittelliquor daraus, 


der ein gutes auflöfendes und eroͤffnendes Arzneymit⸗ 


tel giebt, welches nicht fo hitzig iſt, als der Bern— 
ſteinliquor von Hirſchhorn, worinnen mehr Oehl iſt, 
beſonders wenn derſelbe nicht genug rectificire wor- 
den; denn dieſer enthaͤlt weit mehr brenzliches Oehl. 
Ziehet man meinen Mittelliquor ab, fü geht ein fluͤch⸗ 


tiger Salmiakgeiſt in die Hoͤhe, wobey man keinen 


trocknen Salmiak bekoͤmmt, ausgenommen daß ſich 

zuletzt oben ein klein wenig von einem trocknen Sal⸗ 

miak anhaͤngt, der aber ein durchdringendes Oehl 

bey ſich fuͤhret. Es entſteht alſo groͤßtentheils dar— 

aus ein fluͤchtiger und ammoniakaliſcher Liquor, wo— 

durch er ſich von der Salz- und Vitriolſaͤure unter— 

ſcheidet, als welche einen trocknen Salmiak geben. 
Die vegetabiliſche Saͤure und die Salpeterſaͤure hin⸗ 

gegen verwandeln ſich durch die urinoͤſen Materieni in 

einen fluͤchtigen Salmiakgeiſt. 

H. 10. Ich habe ferner trocknes Bernſteinſalz Mit Sal⸗ 
mit einem gleichen Gewicht gereinigten Salpeters peter. 
vermiſcht, und in einer Retorte deſtilliren laſſen. Erſt- 
lich giengen einige Tropfen uͤber; dann ſtiegen rothe 
Duͤnſte in die Höhe, worauf alles mit einem hefti⸗ 
gen Knalle detonirte. Weil ich dieſes ſchon voraus— 
geſehen; ſo hatte ich von jedem nur ſehr wenig genom— 
men. Daß ſich der Salpeter mit rohem Bern— 
ſtein entzuͤndet und detoniret, iſt bekannt und ſchon 
von Herr Bourdelin erinnert worden; uͤbrigens 
detoniret der Salpeter mit fluͤßigen brennbaren Koͤr— 
pern nicht, hier aber concentriret die Salpeterſaͤure 
vornehmlich den oͤhlichten Theil in einem harten Kor 
per, der einer Kohle gleichkoͤmmt, und dieſe verur— 


bah, daß er ſich hierauf m mit dem Salpeter entzuͤn⸗ 
det. 
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Mit Sal, 
miak und 
Borax. 


W. Potts chymiſche Unterſuchung 
det. Wollte man dieſe Art der Deſtillation noch! 


vollkommener machen; fo koͤnnte man fie in * 
Retorte mit einer warmen Roͤhre thun. 


§. u. Ferner habe ich das Bernſteinſalz in ei: W 


ner Retorte mit gemeinem Salmiak von gleichem 


Gewichte abgezogen, und daher einen ſauren, brau: I 


nen, ſehr ſtark riechenden Salzgeiſt bekommen, mel: 
cher mit ſauren Sachen vermiſcht in Gaͤhrung gerieth 
und das aufgeloͤſete Bley in Geſtalt eines Hornbley⸗ 

es niederſchlug. Dann ſublimirte ſich etwas weiſſa 
Salmiak, welcher alle Eigenſchaften des gemeinen 


Salmiaks hatte, und das aufgeloͤſete Bley nieder: 


ſchlug. Endlich wurde wider mein Vermuthen eine 
große Menge einer rußigten oder harzigen Materie 
in die Höhe getrieben, und am Boden blieb eine aͤhn⸗ 
liche glaͤnzeude Materie liegen. Dieſer Verſuch vet⸗ 
dienet wohl eine weitere Unterſuchung von den Sieb: 


habern der Scheidekunſt, weil hier alle oͤhlichte Thei 


le vernichtet, und durch ihre Vereinigung mit der 
Saͤure des concentrirten Salzes pechicht oder harzig 
werden. Denn man erhaͤlt auf dieſe Art viel mehr 
ſolcher Kohlenerde, als man Bernſteinſalz zum Ver: 
ſuche angewendet hat. Unmittelbar darnach habe 
ich Bernſteinſalz und Borax in gleichem Gewicht ge⸗ 
nommen und abgezogen. Im Anfange geht einige 


Feuchtigkeit über, welche von dem Borax ber: 


koͤmmt; dann erhebt ſich vieler Schaum, welcher 
noch viel höher feige, als der Borax für ſich zu 
thun gewohnt iſt. Ich habe eben dieſe Vermiſchung 
alsdann wieder zuruͤck geſtoßen, und von neuem ein 
Sublimationsfeuer darunter gemacht, worauf eini— 


ge oͤhlichte Tropfen uͤbergiengen, die aber in dem 


Violſyrup keine Veraͤnderung hervorbrachten; eine 
Anzeige, daß der Borax eben ſowohl, als das alka⸗ 
liſche Salz und der lebendige Kalk, die Säure uns 
ſers Salzes vernichtet. Es blieb eine ſchwarze, 2 
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Erde zuruͤck, welche wegen der vielen darinn befind- 
lichen Kohlenerde ſchwerlich in Fluß gebracht wer⸗ 
den konnte. 
FS. 2. Die Vermiſchung unfers Salzes mit den Mit Salz⸗ 
ſauren Geiſtern muß nicht weniger im Stande ſeyn, geiſt. 
I uns eine beſſere Kenntniß davon zu geben. Dieſer⸗ 
wegen habe ich auf einen Theil Bernſteinſalz vier 
Theile Salzgeiſt gegoſſen. In der Kaͤlte verurſach⸗ 
te derſelbe keine Aufloͤſung, in der Hitze aber geronn 
alles zuammmen wie eine Gallerte. Nachdem es 
wieder kalt geworden, lies ich es deſtilliren, und es 
gieng ein Salzgeiſt in die Hoͤhe; dann ſublimirte ſich 
das Salz faſt ganz und gar ohne einige Veraͤnde⸗ 
rung, indem es anfänglich die Geſtalt einer dicken 
Butter und dann des Feder - Mauns mit langen Zaͤ⸗ 
ſerchen hatte. Waͤhrend dieſer Operation hatte es 
eine weiſſe reine Farbe, weil der oͤhlichte Theil def: 
ſelben vernichtet worden; und das Uebriggebliebene 
war wie eine todte Kohlenerde. Auf dieſe Art alſo 
ſondert man das Salz am beſten von dem oͤhlichten 
Weſen ab; aber auch dieſes gereinigte und von ſei⸗ 
nem Oehl befreyete Salz ſchlaͤget das aufgeloͤſete 
Bley nicht nieder, und folglich hat es nichts von 
Salzſaͤure angenommen; wie ſolches durch die Ge⸗ 
genwart des vegetabiliſchen Salzes bewieſen wird. 
Denn der Vorwand gilt hier nicht, daß das oͤhlichte 
Weſen die Salz⸗ oder Vitriolſaͤure nicht ändere, und 
nur fo lange eine Veraͤnderung darinne hervorbrin. 
ge, als es mit demſelben vereinigt bleibe, weil es als⸗ 
dann, wenn man es auf dieſe Art davon getrennet, 
wenigſtens ſeine natuͤrliche Eigenſchaft zeigen muß. 
Der Spiritus, welcher ſich bey dem Abziehen in die 
Hoͤhe begeben, loͤſet das Gold nicht auf, und es iſt 
alſo keine Salpeterſaͤure darinne zu vermuthen; er 
loſet auch nicht einmal das Silber auf, fondern ver- 
» FE ändert es nur mit der Zeit in eine Art von weiſſem 


Mineral. Beluſt. I[ Ih. H Kalk 
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Kalk oder eines Hornſilbers. Uebrigens wird dieſer 

Salzgeiſt durch die oͤhlichten Theilchen ſehr ge: 

ſchwaͤcht. Loͤſet man lebendigen Kalk in Salzſaͤure 

auf, oder nimmt man anſtatt deſſelben den Liquo— 

rem von feuerbeſtaͤndigem Salmiak, und gießet auf: 

geloͤſtes Bernſteinſalz daruͤber; ſo bleibt alles helle 
und faͤllt nichts zu Boden, welches ſehr deutlich 

erkennen giebt, daß keine vitrioliſche Säure darin, 
ne enthalten iſt; denn außerdem wuͤrde ſie ſich bald 
verrcathen. 

Mit Scheer F. 13. Auf gleiche Art habe ich auf einen Theil 

dewaſſer. meines Salzes vier Theile Scheidewaſſer gegoffen, 

| In der Kälte faͤrbte es ſich in der That etwas gelb; 

dem ohngeachtet aber loͤſte ſich doch wenig auf; al 

lein, in der Waͤrme geſchahe eine voͤllige Aufloͤſung, 

welche helle blieb. Wobey noch der Umſtand dazu 

kam, daß es nicht geronn, wie bey den vorherge⸗ 

henden Aufloͤſungen geſchahe. Wenn das Salz ſeht 

oͤhlicht iſt; fo bekoͤmmt das Scheidewaſſer davon eine 

roͤthere Farbe. Ich zog es nachher ab, da es denn 

in gelben Duͤnſten in die Hoͤhe ſtieg, und ſich auch 

mitten in dem Abziehen etwas Salz unten ſubli⸗ 

mirte; was aber fluͤſſig war, verflog. Der in die 

Höhe getretene Spiritus hatte ein Koͤnigswaſſer wer: 

den ſollen, wenn in dem Bernſteinſalze etwas Säu- 

re von gemeinem Salze geweſen waͤre; es geſchahe 

aber dieſes nicht; es griff das Gold nicht an, loͤſte 

aber Silber und Queckſilber auf, und gab alſo zu 

daß es eine vegetabiliſche Säure infid 

ielte. 
Und mit Vi⸗ F. 14. Nunmehrso iſt noch die ſtaͤrkſte und am Ge⸗ 
trioloͤhl. wicht die ſchwerſte von allen Saͤuren uͤbrig, welche 
man, wenn ſie ſtark concentrirt worden, Vitriols 

oͤhl nennet. Schon vor hundert Jahren hat ein 
alter deutſcher Chymiſt, Michael Cruͤgner, die: 

fen Oehl den Namen Acetum principale und Spi- 
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ritus principalis gegeben, und angemerkt, daß wenn 
man ein Loth davon unter ein Pfund rohen Bern— 
ſtein miſcht, und nach dieſem gehoͤrig abziehet, man 
ine betraͤchtliche Menge mehr fluͤchtiges Bernſtein— 
ſalz erhaͤlt, als ſonſt ordentlicher Weiſe zu geſchehen 
pflegt. Dieſe Vermehrung eigne ich nicht ſowohl 
der hinzugethanen Vitriolſaͤure, als dieſer Wirkung 
des Vitrioloͤhls zu, nach welcher es ploͤtzlich einen 
Theil der harzigten Erde toͤdtet, und macht, daß 
dieſelbe ihr fluͤchtiges Salz deſto reiner gehen läßt. 
So viel iſt gewiß, daß dieſes dem fluͤchtigen Salze 
nicht ſchadet, noch unrein macht; weil das Vitriol⸗ 
öhl das fluͤchtige Salz nicht vernichtet, ſondern mit 
den oͤhlichten Theilchen des Bernſteins genug zu 
thun findet, mit denen es ſich vereiniget, und weil 
das flüchtige Salz auch keine fremden vitrioliſchen 
Eigenſchaften von demſelben annimmt. Einige glau⸗ 
ben, daß man daraus die Uebereinſtimmung dieſes 
Salzes mit der Vitriolſaͤure ſchließen koͤnne; allein, 
die folgenden Erfahrungen werden das Gegentheil 
zeigen. Es iſt zuverlaͤſſig, daß, wenn man Vitriol 
auf fluͤchtiges Bernſteinſalz gießet, es mit demſelben 
in keine Gaͤhrung geraͤth, auch keinen ſauern Dunſt 
von ſich giebt, wie es ſonſt zu geſchehen pflegt, wenn 
man Salpeter oder Salmiak auf das Salz gießet. 
Wenn man inzwiſchen zween Theile Bernſteinſalz 
in eine glaͤſerne Retorte mit einem Vorſtoß thut, 
es mit etwas Waſſer zergehen laͤßt, und dann einen 
Theil Vitrioloͤhl darauf gießet, die Türte wohl ver⸗ 
macht, und es bey einem maͤßigen Feuer abziehet; 
ſo gehet eine eben nicht große Menge einer wäßrich- 
ten Feuchtigkeit in die Hoͤhe, die nur einen ſchwachen 
Iguuren Geſchmack hat, auch eine alkaliſche Aufloͤſung 
von der Schwefelleber niederſchlaͤgt, welches ſie 
auch bey aufgeloͤſtem Bley thut; den Liquorem von 
beſtaͤndigem Salmiak aber praͤcipitirt ſie nicht. Nach 
| dieſem 
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dieſem habe ich das Uebriggebliebene beſonders bey 
einem heftigern Feuer abgezogen, da ſich denn der groͤß. 
te Theil des fluͤchtigen Salzes ohne Zernichtung ſub⸗ 
limirte, wobey ſich zugleich das Vitrioloͤhl wie 


Duͤnſte in die Hoͤhe begab. Das, was uͤbrig blieb, 
wat eine ſchwarze, leichte und loͤchrichte Erde. Das 


Vitrioloͤhl hat alſo dieſes fluͤchtige Salz, einige oͤh⸗ 
lichte Theilchen deſſelben ausgenommen, nicht zer⸗ 
nichten koͤnnen; ſondern es iſt ohne Weränderung 
in die Höhe getrieben worden, ob ſich gleich etwas 


davon an die obere Fläche des Vitrioloͤhls angeſetzt, 


welches hernach fortgeſtgßen worden iſt. 


7 


Imgleichen F. 15. Ich wollte nunmehr auch verſuchen, b 


mit einigen dieſe Vermiſchung etwas zum Fluͤchtigmachen mes 
Metallen. talliſcher Körper beytruͤge. Ich miſchte daher zween 
Theile Bleyzucker und einen Theil Bernſteinſalz 
unter einander. Indem ich es mit einander rieb, 
ſieng es an, ſich wie ein Brey zuſammen zu begeben. 
Ich goß alsdann einen Theil Vitrioloͤhl darauf, wel⸗ 
ches einen ſehr ſauren Geruch verurſachte, indem 
das Vitrioloͤhl den Eſſig von dem Bleye abſonderte. 
In der Deſtillation gieng ein Eſſiggeiſt ſtrahlenweis 
in die Höhe, nach welchem eine häufige Sublima⸗ 
tion erfolgte, die das fluͤchtige Bernſteinſalz faſt 
unveraͤndert in ſich hielt; denn als ich die Probe an 
Golde machte, zeigte ſich keine Spur von Queckſi⸗ 
ber. Die todte zuruͤckgebliebene Erde war ſchwarz⸗ 
grau. Und eben ſo war es auch mit einem andern 
Verſuche beſchaffen, wo ich zween Theile Cypris 
ſchen Vitriol mit einem Theil Bernſteinſalz mit 
einander zerrieb. Es wurde im Reiben kein Brey 
daraus, wie im vorhergehenden Falle. Ich goß einen 
Theil Vitrioloͤhl darauf, und es gieng ein ſaurer 
Geruch davon, und in der darauf folgenden Deftil- 
lation trat ein ſaurer Spiritus in die Hoͤhe, welcher 
einen ſtarken Schwefelgeruch hatte; worauf ſich 
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| denn auch das flüchtige Salz faſt ohne die geringfte 
Veraͤnderung ſublimirte. Es blieb ein Crocus 
bveneris von braunrother Farbe zuruͤck, womit 
| man das Glas färben kann. 


| 6. 16. Ehe ich dieſe Abbandlung befchließe, hal⸗ Vermi⸗ 
te ich es fuͤr noͤthig, noch das Verhaͤltniß unſers Sal⸗ ſchung die⸗ 
zes gegen einige Erdarten und Metalle, zu unter⸗ ſes * 
a ſuchen. Ungeloͤſchter Kalk z. B. giebt, ſo bald er 9 
mit eben ſo viel flüchtigen Bernſteinſalz vermiſcht iſt, 
bald anfangs bey dem Abziehen eine Feuchtigkeit, 
welche in den Violſyrup keine Veraͤnderung verur⸗ 

ſachet, und folglich kein urinartiges Weſen zeiget, 

obſchon Dr. Petermann das Daſeyn deſſelben be⸗ 

hauptet; aber vielleicht hat er eine andere Propor⸗ 

tion dabey beobachtet. Das Uebriggebliebene giebt 

nach geſchehener Auslaugung und Durchſeigung eine 

Aufloͤſung des Kalks mit ſauren Geiſtern, und zwar 

wie eine vegetabiliſche Saͤure; denn dieſe Aufloͤſung 

praͤcipitiret ſich ſowohl mit Oleo Tartari per deliqui- 

um, als mit Vitrioloͤhl. Die Erde, welche zuruͤck 

bleibt, nachdem man das Auslaugen vorgenommen, 

gehet vermittelſt des Scheidewaſſers noch in Gaͤh⸗ 

rung; und wird alſo nicht ſelenitiſch, welches doch 

erfolgen ſollte, wenn in dem Bernſteinſalze eine vi⸗ 
trioliſche Säure verborgen wäre. Legt man Kalk 

in Bernſteinſalz, das mit Waſſer aufgeloͤſet worden; 

ſo zergehet es darinne mit einigem Auſwallen, nach⸗ 

her gerinnet es, wie eine Gallerte, und dieſe giebt, 

wenn ſie im warmen durchgeſeigten Waſſer zergan⸗ 

gen iſt, auch eine Aufloͤſung, die ſich ſowohl mit 

olkaliſchem Salze als mit Vitriolſaͤure praͤcipitiret. 


$. 17. Das mit Waſſer aufgeloͤſte und in Schwe⸗ Und mit ei⸗ 
fel geſottene Bernſteinſalz nimmt nichts davon an nigen Me⸗ 
ſich. Im Gegentheil loͤſet es den Zink, wie alle tallen. 
ſaure Weſen thun, auf, und laͤßt ſich nachher mit 
| H 3 Alkali, 


N Ä 

| 

» 
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Alkali, aber nicht mit einem Uringeiſt praͤcipitiren; g 
= und wenn man letztern in Ueberfluß darüber gegf. En 
ſen, ſo wird durch ein Alkali nichts mehr praͤcipitiret. 

FSöſet man Spiesglaskoͤnig in Salpetergeiſt auf, und 
thut Bernſteinſalz hinzu, ſo giebt es etwas Gaͤhrung; 
in der darauf folgenden Deſtillation aber erhaͤlt man 

keine Spiesglasbutter, wie doch geſchehen ſollte, 
wenn eine Saͤure von gemeinem Salze darinne 
ſteckte. Das in Scheidewaſſer aufgeloͤſete Silber 
und Queckſilber wird nicht davon praͤcipitirt. Die 
Aufloͤſung des Salzes, welche über ganz rohes Kup— 
fer gegoſſen wird, wird mit vieler Mühe davon an. 
gegriffen, und nur die Lange der Zeit macht, daß et 
geſchiehet; Kupfer: Afche hingegen wird geſchwin⸗ 
der davon angefreſſen. Eben dergleichen aufgelöfe: 
tes Salz praͤcipitirt die Aufloͤſung des Bleyes in 
Weineſſig nicht, welches doch ordentlich alle Zube- 
reitungen von gemeinem Salze und Vitriol zu thun 
pflegen; es bleibt ganz und gar helle, ohne truͤbe 
zu werden, welches ſonſt nur mit der vegetabi- 
liſchen und ſalpetrichten Saͤure zu geſchehen pflegt. 
Wenn ich hingegen unſere Salzſolution auf Bley 
oder Mennig gieße und es digeriren laſſe, ſo will 
ſich nichts darinnen aufloͤſen; denn die Feuchtigkeit, 
fo man daraus bringet, hat keinen ſuͤslichen Bley 
geſchmack, und das gemeine Salz ſchlaͤget nichts 
davon nieder. Folglich gehet in dieſer Abſicht alles 
anders, als es mit den uͤbrigen vegetabiliſchen Saͤu⸗ 
ren geſchiehet. Was das Eiſen anlanget, fo ver⸗ 
wandelt es dieſes nicht nur durch die Kochung in ei— 
nen Crocum, ſondern nimmt auch einige ſeiner 
Theile an. Die Auflöfung hat zwar wenig Farbe; 
thut man aufgelöfetes Alkali dazu, fo wird es 
truͤbe, dicke und weißlich, nachher aber legt ſich ein 
Salz oder gruͤnlichter Crocus, in großer Menge, 
| am 
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am Boden. Der Weingeiſt präcipitir es ni die 
naͤmliche Art. 


$. 18. Ein anderes Mal loͤſete ich ein Loth Bley. Ing 


zucker in abgezogenem Weineſſig auf, und warf ein mit 8 
Drachma Bernſteinſalz darein, das auch in Wein⸗ zucker und 
effig war aufgelöfet worden, zog es in einer Retorte * 


ab, und gab zuletzt ein heftiges Feuer. Es gieng 
zwar nichts Merkliches von Bley in die Höhe; das 
Caput mortuum aber, ſo ſchwarz und poroͤs war, 
ſieng leicht Feuer, als es bey Zerbrechung der Re⸗ 
torte an die Luft kam, und brannte wie ein Phospho⸗ 


rus, worauf ein gelber Kalk zuruͤckblieb, welcher der 


Glaͤtte gleich ſahe. Es iſt gewiß, daß dieſe Entzuͤn⸗ 
dung von den brennbaren Theilchen des Bernſtein⸗ 
ſalzes und des Weineſſigs herkoͤmmt, die mit dem 


Bley verbunden ſind, und durch die Luft in eine in⸗ 


nerliche Bewegung gerathen, e dieſe Wirkung 
wird. 


$. 19. Diefe Verſuche werden, wie 10 Sf, Ob dieſes 
hinlaͤnglich ſeyn, auf eine überzeugende Art zu be⸗ Salz eine 
weiſen, wie ſchwach die Gruͤnde derjenigen ſind, die Salz⸗ oder 


0 zuverſichtlich behaupten, daß das Bernſteinſalz Vitriolſäu⸗ 


eine Salz oder Vitriolſaͤure in ſich habe. Die Salz⸗ 
ſaͤure betreffend, ſo kann man zwar nicht leugnen, daß ?" 
nicht eine gute Menge des Bernſteins von dem falzi- 
gen Seewaſſer entſtanden ſey; und das wenige Salz, 
ſo man theils aus dem rohen Bernſtein zieht, wenn 
man ihn mit Waſſer abkocht, theils in der voͤllig 
ausgelaugten todten und ganz verbrannten Bernſtein⸗ 
erde findet, mag vielleicht daher kommen, daß ſich 
etwas von dem Meerſalze außen an dem Bernfteih 
angelegt; aber dieſes geht nicht bis auf das faure 
fluͤxhtige Salz, und der . e womit die Gegner 
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es beweiſen wollen, naͤmlich, daß der rohe mit zween 
Theilen Salpeter vermiſchte Bernſtein detoniret und we 
endlich etwas gemeines Salz zuruͤck bleibt; dieſer der 
Verſuch, fage ich, erfordert noch viel Vorſicht, ohn. die 
geachtet man auch anmerkt, daß das nach der Los 
brennung und Trennung übrig gebliebene Salz, das 
Bley und Silber unter einer weiſſen Geſtalt nieder; 
ſchlaͤgt. Denn der Salpeter kann unrein ſeyn, und 
etwas Salz bey ſich führen, wie es ordentlicher Wei⸗ 
ſe zu geſchehen pflegt, wenn man ihn nicht genug 
gelaͤutert hat; und bey der Detonation muß ſowohl 
der oͤhlichte als der ſaure Theil des Bernſteins zer. 
nichtet werden. Ueber dieſes praͤcipitiret auch die 
Alkalia das Silber und das Bley aus dem Scheide⸗ 
waſſer unter einer weiſſen Geſtalt, und folglich laͤßt 
ſich aus dieſer Farbe kein Schluß ziehen. Man 
haͤtte verſuchen ſollen, ob das Silber ſich auch wie⸗ 
der wie ein Hornſilber vereinigt, oder ob der am Bo⸗ 
den angelegte Kalk, wenn man ihn mit Spiesglas⸗ 
koͤnig vermiſcht, eine Spiesglasbutter hervorbringt. 
Ich gehe noch weiter, und ſage, daß ſich auch et⸗ 
was Salzſaͤure erzeugen oder zuſammenſetzen koͤnnen. 
Im Gegentheil hindert mich nichts zu glauben, daß, 
wenn man von dem rohen Bernſtein mit ſelbſt zer⸗ 
gangenem Weinſteinoͤhl einen Extract macht, denſel⸗ 
ben alle vierzehn Tage ſechsmal durchſeigt, ein ge⸗ 
meines Salz hervorkoͤmmt, welches mit Vitrioloͤhl 
einen Salzgeiſt mit Duͤnſten von ſich treibt; dieſes 
Salz aber iſt nichts anders, als das wenige See⸗ 
waſſer, welches ſich an die Oberflaͤche des Bern⸗ 
ſteins angelegt, und man kann, wie ich geſagt habe, 
daſſelbe entweder mit bloßem Waſſer trennen, oder 
aus der calcinirten todten Erde ziehen. Man darf 
aber nicht glauben, daß dieſes unſer fluͤchtiges ſaures 
Salz ſey, welches aus dem Bernſtein durch das > 
| ziehen 
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ziehen herausgebracht wird. Man betruͤgt ſich auch, 
wenn man glaubt, daß nur das gemeine Salz auf 
den Kohlen kniſtert; denn vitrioliſirter Weinſtein thut 
dieſes ebenfalls. 


§. 20. Die Beweiſe, womit man feſtſetzen will, Fortſetzung. 


daß die Bernſteinſaͤure vitrioliſche Eigenſchaften ha⸗ 
ben, oder von Vitriol entſtehen muͤſſe, find gleich- 
falls unzulaͤnglich. Es iſt zwar wahr, daß das Vi⸗ 


trioloͤhl ſich ganz ruhig mit dem Bernſteinſalze ver⸗ 


miſcht, ohne eine Gaͤhrung und Dampf hervorzu⸗ 


bringen; dieſes aber koͤmmt nicht daher, weil es 
gleichartige Theilchen ſind. Man muß es vielmehr da⸗ 
von herleiten, weil die weiche und oͤhlichte Materie 
die Vitriolſaͤure mildert und ſich um dieſelbe legt. 
Um ſich davon zu uͤberzeugen, darf man nur ein 
Stuͤck Weinſtein nehmen, oder ein Stuͤck Zucker, 
oder Benzoeblume, und darauf tropfenweis Vitriol⸗ 
oͤhl gießen; ſo wird man finden, daß dieſes Oehl ſich 


ebenfalls nach und nach hinein ziehet, ohne eine Gaͤh⸗ 


rung und Dampf zu zeigen. Alle dieſe Koͤrper ent⸗ 
halten zuverlaͤßig eine Saͤure, die aber allezeit eini⸗ 
ger Maßen mit fetten und brennbaren Theilen verei⸗ 


nigt iſt. Unterdeſſen wird ſich gewiß niemand ein⸗ 


kommen laſſen, zu behaupten, daß daraus folge, 


die Saͤure des Weinſteins, des Zuckers, und der 


Benzoeblume, ſey von einerley Art mit der Vi⸗ 


triolſaͤure. 


§. 21. Endlich kann man auch aus dem, was ich 
bisher geſagt, leicht ſchließen, was man ſich von 
den kuͤnſtlichen Zuſammenſetzungen des Bernſteins 
zu verſprechen habe, welche Glauber, Boccone, 
Le More, Neumann u. a. bishero zum Vorſchein 
gebracht, naͤmlich daß ſie die — nicht erfuͤl⸗ 
5 | len. 
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len. Es ſind gemeiniglich nur geronnene urindfe 
oder harzige Körper, welche auf den Kohlen keinen . m 
Bernſteingeruch von ſich geben, auch nicht unſer fa: BE m 
res fluͤchtiges Salz durch das Abziehen hervorbrin. 9 
gen, und da fie nicht die dem Bernſtein eigene K 
Härte haben, auch nicht für eben dieſe Materie ge. W ot 
halten werden koͤnnen. Geſetzt auch, man triebe m 
die Erfindungen fo weit, daß man mit der Salz: d 
ſaͤure oder Vitriolſaͤure vollkommenen Bernſtein nach, zi 
machen koͤnnte; ſo wuͤrde doch noch nicht folgen, daß d 
das daraus gezogene ſaure Bernſteinſalz von ei W f 
ner falzigen und vitrioliſchen Natur ſeyn muͤßte. 
Man wuͤrde im Gegentheil dadurch nur um deſte 
mehr uͤberzeugt werden, daß dieſe Säuren durch ei⸗ 
ne; befondere und genauere Vereinigung mit den 
brennbaren Theilen, in eine andere Art der Saͤure 
verwandelt werden, und ihre ehemalige Natur und 
Eigenſchaften ablegen. Das Daſeyn einer univet: 
ſellen Saͤure kann zur Erklaͤrung dienen, wie dieſe 
Saͤure vegetabiliſch wird, und zu gleicher Zeit ein 
Licht uͤber die große und weitläͤftige Wiſſenſchaft des 
Metaſchencatismus, oder der Verwandelung der 
Salze ausbreiten. Denn aus allen vorherangefuͤhr⸗ 
ten Verſuchen folgt handgreiflich der Schluß, daß 
das fluͤchtige Bernſteinſalz weder eine gemeine Sal; 
fäure noch Vitriolſaͤure iſt; ſondern in den meiſten 
Stuͤcken der vegetabiliſchen Saͤure gleichkoͤmmt, wie 
umgekehrt die Benzoeblumen, in Anſehung ihrer 
trocknen Sublimation und anderer Umſtaͤnde „ viele 
Verwandſchaft mit unſerm Salz haben, welches ſchon 
Neumann angemerkt. Wobey nur der Unterſchied 
iſt, daß dieſes wegen der vielen mitführenden Harz. 
theilchen, ſich geſchwinde im Weingeiſt, er mag ein⸗ 
fach oder erhoͤhet ſeyn, aufloͤſet, und ihm einen ſehr 
durchdringenden giebt, 
Nichts 
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Nichts wuͤrde zu einer völligen ueberzeugung 
mehr beytragen, als wenn man durch eine Zuſam— 
menſetzung das Bernſteinſalz zu verfertigen erfaͤnde. 
Man hat auch verſucht, es durch Vermiſchung und 
Kochung des rohen Weinſteins mit Bernſteinoͤhl, 
oder Steinoͤhl herauszubringen, hat aber bisher 
noch nichts zu Stande gebracht. Oft geſchiehet es, 
daß eine Zeit von vielen Jahrhunderten dergleichen 
zuſammengeſetzte Materien zu Stande bringt, wel⸗ 
che in der Chymie durch kuͤrzere Wege nicht bewir⸗ 
ket werden koͤnnen. 
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124 V. Des Hrn. Riviere Abhandlung 
| | V. D 
Des Herrn 
Abhandlung von einigen Merkwuͤr 
digkeiten der Gegend bey Gabian in Langue z 


doc, beſonders von dem daſelbſt 
quellenden 


Steinoͤhl. 


Aus der Hiſtoire de PAcademie Royale de’ 


I. Einleitung $. 1⸗10. Ob es in Frankreich che 
Verſchiedene Arten der Erd, dem feuerſpeyende Ber: 
peche §. 1. m. 
Wo das Steinoͤhl gefun⸗ Deren Wirkung auf die 


den wird 2. Quelle bey Gabian 10. 


Des Verfaſſers Abhand⸗ ır: 
lung von dem Steinohl Pa 
bey Gabian 3. ung von den Me 

Deſſen Verſuche mit dem wurboigkeiten bey Ga⸗ 
ſelben 4. | bian F. u f. 
Ob es ein fluͤchtiges Salz Diamanten bey Gabian 
wie der Bernſtein ent- F. ır. . 
alt 5. Daſige Steinkohlen, Vi⸗ 
Deſſen Nutzen in der Arz, triolerz und Belemniten 
neykunde 6. 12. 
Ergiebigkeit der Quelle zu Bimsſteine und feſte Et 
Gabian 7. | | 
Ob es feine Kraft veraͤn⸗ Daſige Steinoͤhlquelle 14 
dert 8. Wie es geſammlet * ri ; 
Deſſen 
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Dorfe in Nieder⸗Languedoc, in der Dioͤces 
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Deſſen Verminderung und Verſuche mit dem minera⸗ 
Abwechſelung 15. liſchen Waſſer zu Ga» 
Deſſen Gemeinſchaft mit bian 25. 
den daſigen feſten Erd. Abdampfung dieſes Waſ⸗ 


harzen 17. ſers 26. 
Yeugere Umſtaͤnde deſſel Salz aus deſſen Reſiduo 27. 
Fluͤchtige Saure in dieſem 


Hrn. Marii Anmerkungen Waſſer 28. 
von diefem Oehle 19. Mediciniſcher Gebrauch die⸗ 


Des Verfaſſers Beobach⸗ ſes Waſſers 29. 


fungen an demſelben 20. Verſuche mit dem Schlam⸗ 
21. mameeund Schaume aus der 
Flaͤchtiges, ſaures Salz in Oiuelle bey Gabian 30. 
dem Steindhle 22. Deren mediciniſcher Ge⸗ 
Deſſen Aehnlichkeit mit dem brauch 31. 
Bernſtein 23. | Anmerkung über die Glie⸗ 


Gebrauch des Steinoͤhls in derlaͤhmung 32. 


der Arzney 24. 


I. | 
ie dicken Oehle, welche ihrem Urſprunge Verſchiede⸗ 
nach zum vegetabiliſchen Reiche gehoͤren, ne Arten 


und die man unter verſchiedenen Geſtalten der Erd- 


mitten in der Erde findet, find unter dem allgemei⸗ che. 


nen Namen Erdpech bekannt. Man unterſchei⸗ 


det es in zwo Arten; es giebt hartes Erdpech, als 
das Judenharz, Gagat, Bernſtein, Stein⸗ 
kohlen; es giebt aber auch fluͤſſiges, als die 
Naphta und das Bergoͤhl, welches auch unter 
dem Namen des Steinoͤhls bekannt iſt. | 
9.2. Das wahre Steinoͤhl findet man an zween Wo das 
Orten in Europa, an dem Berge Gibbius, im Steinohl 
Herzogthum Modena, und zu Gabian, einem En 
Beziers. Das Steinoͤhl in Modena wurde im 
Q. 
Jahr 1640 von einem Arzte aus Ferrara, mit 
Namen Franz Arioſt, entdeckt, der deſſen Kräf- 
te 
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te ſehr geruͤhmet hat. Man hat von dieſem Stein. 
öhl eine ſehr merkwürdige Abhandlung des Herm 
Bamazzini. Es wird auch in der Geſchichte 


der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften vom 


Jahr 1715, bey Gelegenheit der vielen Verſuche, 


die Herr Boulduc mit dieſer oͤhlichten Materie 
vorgenommen hatte, davon gehandelt. Man haͤlt da⸗ 


fuͤr, daß die Quelle des Steinoͤhls, welche bey Gabian 
fließt, 1608 entdecket, und alſo mehr als dreyßig Jahr 
eher, als die im Herzogthum Modena, bekannt 
wurde. Dieſe beyden Quellen haben dieſes mit 
einander gemein, daß fie beyde aus der Spalte ei 
nes Felſen kommen, und eben deswegen nennt man 
auch ihr Oehl Steinshl, | 
Des Ver⸗ §. 3. Man hatte das Oehl bey Gabian, ob es 
faſſers Ab⸗ gleich bekannt und ziemlich beruͤhmt war, doch noch 
handlung nicht mit der Aufmerkſamkeit, wie es verdiente, un. 
von dem terſuchet, als der Herr Riviere 1706, da er ſich 


y an. beynahe einen Monat an demſelben Orte aufhielt, 


Gelegenheit hatte, deſſen Beſchaffenheit und Eigen. 


ſchaften zu unterſuchen. Er uͤberſchickte dasjenige, 
was er in ſeinen erſten Verſuchen wahrgenommen, 
den 24 Merz 1707. Als kurz darnach auch ein an⸗ 
derer Naturkuͤndiger, mit Namen Marius, andere 
Beobachtungen von der naͤmlichen Materie uͤber— 
ſchickt hatte, fieng Herr Riviere feine Arbeit von 
neuem an, wiederholte die erſten Verſuche, mach⸗ 
te neue, und nachdem er faſt alles, was er zuvor in 
ſeiner Abhandlung gehabt, geaͤndert hatte, uͤbergab 


er fie den ten April 1716, der Academie unter der 


neuen Geſtalt, die er ihr gegeben hatte. Es wur⸗ 

de dieſe Abhandlung damals beſonders gedruckt; da 

ſie aber ſehr ſelten geworden, hat die Academie in 
Beziers, welcher die Naͤhe von Gabian gleichſam 
ein beſonderes Recht uͤber dieſe Materie gab, 1752 
eine neue Abhandlung heraus gegeben, worinne ſie 
das⸗ 
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dasjenige, was man in andern Schriftſtellern fin⸗ 
det, die von dem Steinoͤhl geredet haben, zu dem, 
was Herr Biviere davon geſagt, hinzugefuͤget 
haben. 
$. 4. Die Abhandlung des Herrn Riviere, Deſſen Ver⸗ 
die wir hiermit den Leſern wieder uͤberliefern, enthält ſuche mit 
wichtige Umſtaͤnde. Er handelt darinne die vor: demſelben. 
nehmſten Eigenſchaften der Gegend um Gabian 
nuͤberhaupt ab. Endlich koͤmmt er auf die Quelle 
des Steinoͤhls; er beſchreibet die vornehmſten Ei⸗ 
genſchaften dieſes Oehls: es iſt dick und dunkelbraun 
roth, ſein Geruch iſt ſtark und unangenehm; es iſt, 
| wie alle harzigte Materien, ſehe entzuͤndlich. Die 
chymiſche Aufſchließung gab dem Herrn Riviere 
die Beſtandtheile dieſes Steinoͤhls zu erkennen; er 
deſtillirte etwas Phlegma, und zweyerley Oehl dar⸗ 
aus, wovon das, was zuerſt uͤbergieng, citronen⸗ 
farbig und ſehr durchſichtig war; das andere war 
roth und wurde immer dicker und dicker; im Kol⸗ 
ben blieb eine bloße Kohle. Wenn er das Stein: 
öhl mit andern Weſen vor der Deſtillation vermeng⸗ 
te, gaben ſie Kennzeichen einer Saͤure, die dieſes 
fließende Harz mit den Oehlen, wovon hier die Rede 
geweſen, gemein hatte. Das Daſeyn dieſer Saͤu— 
re iſt auch ſonſt ſchon bewieſen; es gehet mit den 
Oehlen in der Deſtillation in weißen Daͤmpfen uͤber, 
wie die Chymiſten nach dem Herrn Riviere wahr: 
genommen haben. 


$. 5. Die Beſchaffenheit dieſes Steinoͤhls iſt Ob es ein 

demnach bekannt; es iſt ein mit einer Säure ver- fluͤchtiges 

bundenes Oehl. Alle Chymiſten wiſſen dieſes, und a th 

man will es ſie hiermit nicht etwan lehren. Der Herr ſtein an 

Riviere muthmaßete noch etwas mehr; er glaubt, halt. 

in dem Gabianiſchen Steinoͤhl ein fluͤchtiges Salz 
zu finden, das dem, welches man aus dem Bern- 
ſtein 
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ö ſtein erhält, ähnlich ſer. Man kann das, was er 
| davon ſaget, nachſehen, welches nichts weniger als 
uͤberzeugend iſt. Wenn dieſes fluͤchtige Salz im 
Steinoͤhle, ſo wie in dem Bernſtein, vorhanden 
N wäre, würde man es von dem erſten eben fo, wie EE 
vom letztern, abziehen koͤnnen; welches aber niemals! 
geſchiehet. Man raͤumet dem Herrn Riviere ein, 
daß das Steinoͤhl viel andere Aehnlichkeiten mit dem 
Bernſteln hat; fie geben beyde ein Oehl und eine u 
Saͤure; das fluͤchtige Salz aber hat der Bernſtein if 
beſonders. VU! 


| Deffen Nu⸗ F. 6. Nach der chymiſchen Aufſchließung die W 1! 
| gen in der ſes Steinoͤhls handelt Herr KRiviere deffen Kräfte A 
zn befonders ab. Man braucht es mit gutem Erfol. WE 
ge, ſowohl aͤußerlich als innerlich in Brennſchaͤden, 9 
Froſtbeulen, Wunden, für die Colike, Wuͤrmer * 
1 bey Kindern, für Nachwehen; es hat auch manch e 
mal in der Darmgicht geholfen. Die Kraͤfte des E ° 
| Steinoͤhls, die Art und Weiſe, ſich deſſen zu bedie. c 
| nen, die Fälle, in welchen es hilft, wie auch die B © 
jenigen, in welchen es nicht nur vergeblich gebraucht 8 
wird, ſondern auch ſogar gefaͤhrlich ſeyn kann, ſind ſ 
in der ſchon angeführten Abhandlung der Academie EB " 
| in Beziers, ſehr weitlaͤufeig erklaͤret. Arioſt, E ? 
derjenige italieniſche Arzt, welcher das in Wodeß b 
ö na entdeckte, hat ihm beynahe wunderbare Heilun⸗ fl 
; gen zugeſchrieben. Man kann die meiften davon v 
| in Zweifel ziehen. Es ift bekannt, daß es heut zu W " 
Tage keine dergleichen thut. Herr Ramazzıni, 4 
welcher 1698 davon ſchrieb, muthmaßte daher, 0 
es viel von feiner vorigen Güte verlohren haben B " 
müßte. Man kann dieſes von dem Steinoͤhle 1 
bey Gabian nicht ſagen; es iſt nicht gerin⸗ | 
5 ger worden; es wirket noch immer fo, wie vor 
dieſem. 
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g. 7. Die Quelle, aus der es koͤmmt, iſt für Eraichiafer 
das * Koͤnigreich und auch noch für andere fän- 82 Er 
der hinlaͤnglich. Es iſt wahr, daß fie vor dieſem zu Gabian. 
ergiebiger war. Herr Riviere verſichert, daß ſie laͤn: 

ger als achtzig Jahr, jedes Jahr uͤber 36 Zentner 

gegeben; er fuͤget auch hinzu, daß ſie ſich hernach 

um zwey Drittel verringert; daß ſie zu der Zeit, da 

er ſchrieb, nicht mehr als jährlich 4 Zentner gebe, 

und eben fo viel erhält man heut zu Tage. 1 aus 


ihr. Dieſer Veraͤnderung ohngeachte amlet 
man deſſen noch genug, wie wir geſagt „ um 
ſolches in fremde Laͤnder, ſogar nach Aſien und 
Amerika zu ſchicken. 
$. 8. Herr Ramazzini, welcher die Verrin, Ob es ſeine 

gerung der Kraͤfte des Steinoͤhls in Modena vor⸗ Kraft ver⸗ 
ausſetzet, unterſuchet, woher doch dieſe Veraͤnde- aͤndert. 
rung kommen möge. Er glaubt, die Urſache da⸗ 
von in den großen Ueberſchwemmungen, in den 
Erdbeben, in den unterirdiſchen Winden, in den 
Entzuͤndungen, welche die Berge, woraus das 
Steinöhl quillt, ganz umgekehrt hatten, indem die- 
fe Berge von den Stoͤßen, welche die oͤftern Aus— 
werfungen der benachbarten feuerſpeyenden Berge 
verurſachten, nicht ſicher waͤren, gefunden zu ha— 
ben. Dergleichen Verwuͤſtungen koͤnnen einen Ein» 
fluß in das Steinoͤhl gehabt, und ſelbiges daher 
viel von ſeiner Guͤte verlohren haben. Ueber dieſes 
merken auch die Herren der Academie in Beziers 

an, daß in der Gegend Gabian keine große Fluͤſſe 
waͤren, deren Ueberfchwemmung man befuͤrchten 
muͤſſe; daß man in den kleinen Bergen um dieſen 
Ort herum, und aus welchen wahrſcheinlicher Wei- 
ſe dieſes Steinoͤhl koͤmmt, keine Erdbeben wahr⸗ 
nehme, und endlich, daß kein feuerſpeyender Berg 
da ſey; und hieraus ſchließen fie, daß das Stein⸗ 
oͤl bey Gabian feine erſte Reinigkeit beybehal⸗ 
Mineral. Beluſt. II Th. 8 
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ten, welches, wenn man mit dem Herrn Aamay 
zini die Veraͤnderung deſſen, das aus dem Berge 
Gibbius, im Herzogthume Modena koͤmmt, an 
nimmt, einen betraͤchtlichen Vorzug vor dieſem ha. 
ben, und man ſich auch mit mehrerer Sorgfalt un 


ſelbiges bemühen muß. Wir wollen uͤber das! 


Urtheil der Academie zu Beziers eine Betrach⸗ 
tung anſtellen. 


9. Es iſt einiger Maßen darauf gegründe, 
daß der in der Gegend bey Gabian, noch n 
ganz Munkreich, feuerſpeyende Berge giebt. Ez 


iſt wahr, daß man in Frankreich keine wirklich 
entzuͤndete feuerſpeyende Berge findet, zum wenig, 
nigſten dem aͤußerlichen Scheine nach; aber es gielt 
verloſchene, das iſt, ſolche Berge, die aufgeholt 
haben Feuer zu ſpeyen, die aber vielleicht noch in 
nerlich brennen. Dergleichen Berge ſind, wie Hen 
Guettard wahrgenommen, viele in Auvergne 


und Dauphine, die vermoͤge der Spuren, die 


man an ihnen findet, vielleicht eben fo entzuͤndet ge 
weſen und fürchterlich ausgeworfen haben, wie der 
Veſuv und Aetna. Um wieder auf die Gegend 
bey Gabian zu kommen, hat nicht Herr Venel 
auf zween Bergen, nämlich dem Berge bey Mon— 
tredon und Peret, die nicht weit davon entfernt 
ſind, Haufen Bimsſteine und Lava gefunden! 


Und koͤnnen uns dieſe nicht überzeugen, daß dieſe 


Berge gebrannt haben? Ferner iſt auch die Ge— 
gend, ſogar bey Gabian, wie Herr Riviere aus— 


druͤcklich geſagt hat, voller Bimsſtein; man findet 


deren auf einem nahe gelegenen Berge eine große 
Menge. Es ſind deren, wie auch Laven, die man 
an dem naͤmlichen Orte gefunden hat, der Acade— 
mie von Herrn Wontet, einem Mitgliede und 
Chymiſten, ſeit kurzem uͤbergeben worden. Je meht 
man dieſe Materie unterſucht, deſto mehr iſt u. 
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i überzeugt, daß dieſer kleine Berg, woher wir fie 
baben, ein verloſchener feuerſpeyender Berg ſey, 
und eben dieſes wollte Herr Montet beweiſen. Ei⸗ 
ne Reiſe, welche Herr Montet in dieſe Gegend 
thun ſoll, wird uns in dieſer wichtigen Sache voll- 
kommen Unterricht geben. Ueber dieſes darf man 
"BE fi auch nicht wundern, daß man auf der Seite 
der einen Quelle des Steinoͤhls einen verloſchenen 
„feuerſpeyenden Berg antrifft; dieſes Steinoͤhl koͤmmt 
von der Wirkung eines innerlichen Feuers. Ferner 
kann auch das noch jetzt mitten in der Erde verbor- 
gene Feuer, in vergangenen Jahrhunderten Ent⸗ 
zuaͤndungen und Auswerfungen gemacht haben, da⸗ 
t von wir noch die Spuren finden. 
t F. 10. Dieſes innerliche Feuer kann, ohne daß Deren 
„es zum andern Male aus dem verſchloſſenen Ge- Wirkung 
faͤngniſſe heraus kommen darf, ohne die Erde durch auf die 
heftige Stoͤße zu bewegen, verſchiedene Verwuͤſtun⸗ Quelle bey 
gen verurſachen, welche vermoͤgend find, der Quel⸗ abian. 
„le bey Gabian einen andern Weg zu bahnen, die 
Menge des Oehls zu verringern, und deſſen Rein— 
llichkeit zu verändern. Man hat ſchon wahrgenom⸗ 
4 nen, daß dieſe Quelle im vergangenen Jahrhun— 
derte viel ſtaͤrker und uͤberfluͤſſiger geweſen. Es iſt 
zwar wahr, daß deſſen Eigenſchaft noch die naͤmli⸗ 
che zu ſeyn ſcheinet; wer kann uns aber gut dafür - 
e ſeyn, daß fie in Zukunft nicht werde verändert wer⸗ 
den? Wenn man dieſe Sache fo, wie fie an und 
„fur ſich ſelber iſt, betrachtet, fo iſt nach den Gefe: 
et J tzen der Natur nichts leichter, als eine ſolche Ver— 
ße Anderung. Wenn man hingegen auf der andern 
an Seite bedenkt, daß eine Menge warme Quellen ſeit 
* undenklichen Zeiten rein bleiben, fo wird man durch 
die lange Erfahrung wieder aufgemuntert, die Quelle 
hr bey Gabian für eben fo beftändig zu halten, und 
au man macht den Einwohnern dieſes Orts mit allem 
J 2 Rechte 
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Rechte Hoffnung, daß ihr Steinoͤhl von Jahrhu⸗ 
derte zu Jahrhunderte bis auf ihre ſpaͤten Nachkon, 
men fließen, und ſie eben wie ſie jetzo den Vorthei, 
es in die entlegenſten Laͤnder verſenden zu Fönne 
genießen werden. 


Hrn. Riviere 


Abhandlung von den Merkwuͤrdigkeitn 


bey Gabian, beſonders von dem 
daſigen Steinoͤhle. 


Daſige Di» | §. 1. Unter den verſchiedenen natürlichen Mal 


manten. 


das Glas wie Demant ſchnitten. 


wuͤrdigkeiten, die man in Languedoc findet, find 
diejenigen, die uns die Gegend Gabian, ein in da 
Dioͤces Beziers gelegenes Dorf darbietet, die aller: 
bewundernswuͤrdigſten. Eine halbe Meile von die 


ſem Dorfe iſt ein kleiner Berg, ohngefaͤhr eine Vier 


telmeile im Umfange, welchen man den Diaman⸗ 
ten⸗Berg nennet, auf welchem man eckige Kli 
ſtallen findet; ich habe einige davon geſehen, welche 
Man findet fie 
leicht und in ziemlich großer Menge, wenn das Land 
geackert worden und es geregnet hat. Man ſiehet 
nicht leicht zu einer andern Zeit welche; ohne Zwei 


fel, weil fie der Regen waͤſchet und zugleich von der! 


Erde, mit welcher ſie umgeben ſind, abſondert; wenn 
die Sonne hernach ſcheinet, ſiehet man ſie in den 


Furchen und unter den Straͤuchern wie Stern 
ſchimmern. Die Erde dieſes Berges iſt braunroth; 


Daſige 
Steinkoh⸗ 
len, Vitri⸗ 
olerz und 
Belemniten. 


thonigten Erde graͤbt; wenn man dieſe verbrennet, 


ſehr ſteinigt und ein wenig ſandigt. 

9. 12. Es giebt in dieſer Gegend auch Steinfoh- 
len und Vitriol-Minen. Man findet dafelbſt auch 
noch ſolche Arten von Steinen, die die Naturkuͤndi⸗ 
ger Belemniten nennen, welche man aus einer 


geben ſie eben den Geruch, wie Toͤpfer-Firniß, da 
hingegen die an andern Orten gefundenen Belem— 
| niten 
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niten im Verbrennen wie Horn und verbrannte 


Knochen riechen. | 
6, 13. Auf dem Gipfel eines andern Berges 


Daſiger 


giebt es eine Menge Bimsſteine, die ſo leichte Bimsſtein 
ſnd, daß fie auf dem Waſſer ſchwimmen, und man und feſte 
BE findet einen Steinbruch, davon faſt die Hälfte von 


dergleichen Steinen iſt. Dieſe Gegend enthält viel 


fefte Erdharze; die merkwuͤrdigſten find, die man vor 


Erdharze. 


etlichen Jahren, indem man daſelbſt grub, etwas 


uͤber dem erwähnten Steinbruche fand. Man koͤnnte 
ſie gegrabene, oder natuͤrliche Seife nennen, 


weil ſich deren die Weiber dieſes Orts, wie viele 


verſichern, ſtatt der Seife bedienen, wenn ſie ihre 


Waͤſche waſchen. Man unterſuchte dieſe ſeifenhafte 


Materie, und wurde in ihrem innerſten Gewebe 
Canaͤle von anderthalb Daumen im Durchſchnitte 


gewahr, die beynahe einen dem Steinoͤhle aͤhnlichen 
Geruch von ſich gaben; ſie hatten die Haͤrte einer 


Seifenkugel, wenn man ſie aber von dem Erze los 


machte und an die Luft legte, wurden ſie ſo hart, 


wie Gyps, den man ſeit langer Zeit gebraucht hat. 


Ueber dieſes waren einige feuerroth, andere wie mar⸗ 
morirte Seife. 


§. 14. Es iſt auch noch unten am Berge eine mi⸗ Daſige 
neraliſche Waſſerquelle, die niemals vertrocknet, Steinohl⸗ 


Merkwuͤrdigkeiten, die man in dieſem Lande findet, 
it die Quelle vom Steinoͤhl die merkwuͤrdigſte. Ich 
weis nicht, ob man im ganzen Koͤnigreiche noch ei— 


ne dergleichen antrifft; ich habe im Jahre 1707 die 


Ehre gehabt, die Geſellſchaft damit zu unterhalten, 
und ich erzaͤhlte in der Abhandlung, die ich damals 


dborlas, viele Beobachtungen, die mir mein beyna- 


he einen Monat langer in der Nachbarſchaft bey 
Gabian, gewiſſer Patienten halber, gemachter Auf⸗ 


J.3 enthalt, 


deren man ſich in verſchiedenen Krankheiten ſehr quelle. 
gluͤcklich bedienet. Allein, unter allen natuͤrlichen 
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enthalt, über das Oehl und über die mineraliſchen 
Waſſer des naͤmlichen Orts zu machen Gelegenheit 


gab. Einige Zeit hernach ſchickte ein Naturkuͤndi⸗ 


ger der Academie einige Beobachtungen, die er me. 
gen dieſer Materie gemacht; und ich habe nach die, 
ſem neue Verſuche mit dieſem Oehl vorgenommen, 
und viele andere, die ich ſchon damit angeſtellet ba 
te, mit mehrerm Fleiße wiederholet, um die Art 
und Beſchaffenheit dieſes Oehls zu entdecken. Denn 
eine Sache, ſie mag auch ſo dunkel ſeyn als ſie wil, 
wird doch endlich deutlich, wenn man fie zu unter 
ſchiedenen Malen und auf verſchiedene Arten unter, 
ſucht. Alles dieſes will ich vorjetzo zuſammen neh. 
men, und es fo genau und umftändlic) als nur mig 
lich, beſchreiben. 

b. 15. Das Steinoͤhl wird deswegen fo genennt, 
weil es aus einem Felſen quillt; die Quelle, aus der 
es koͤmmt, iſt ohngefaͤhr tauſend Schritte von dem 
Dorfe Gabian, und in einem Thale, welches zwern 
kleine Berge am Ufer eines Baches machen; es 
koͤmmt aus den unterirdiſchen Gaͤngen mit dem 


Waaſſer, auf welchem es ſchwimmt, ohne ſich damit 


Beckens iſt viel Schlamm. 


zu vermiſchen, in ein in einem Gebäude verſchloſſe— 
nes Becken. Dieſes Becken hat die Form eines 


laͤnglichten Vierecks, iſt eine Klafter lang, drey 


Schuh und neun Zoll breit; deſſen Tiefe iſt ohngefaͤhr 
3 Zoll. Es iſt offen und ſtehet in freyer Luft; 
das Oehl verſammlet ſich darinne, und das Waſſer 
ſondert ſich davon ab, fo bald es hinein koͤmmt, ver: 
mittelſt eines Hebers, der es in ſich ziehet und es 
in eine Waſſerleitung gießt, aus welcher es hernach 
in den nahen Bach laͤuft. Auf dem Boden - 
Man nimmt das Oehl 


alle acht Tage ordentlich heraus; gießt es in ein Ge⸗ 

faͤß, wo man es ſich einige Augenblicke ſetzen läßt, 

damit 55 das Waſſer voͤllig davon abſondere; 5 
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läßt alsdann das Waſſer durch ein Loch, welches unten 
am Becken iſt, heraus, und wenn das Oehl anfaͤngt 
auszulaufen, thut man es in irdene Gefaͤße, in 
welchen es ſich hernach gaͤnzlich reiniget. 
9.16. Dieſe Quelle, die 1608 ſoll entdeckt worden Deſſen Vert 
ſeyn, hat nicht immer dieſelbe Menge Oehl gegeben; minderung 
die, fo man ſeit ohngefaͤhr zwölf Jahren daraus be- 8 | 
koͤmmt, iſt lange nicht fo beträchtlich, als zuvor. — | 
Man hat achtzig Jahr lang jährlich mehr als ſechs 
und dreyßig Zentner Steinoͤhl bekommen; es hat 
ſich hernach um zwey Drittel vermindert, und jetzo 
bekoͤmmt der Pachter dieſer Quelle jaͤhrlich nicht 
mehr als vier Zentner. Sie iſt verſiegen, und iſt 
im Sommer 1715 zween Monate faſt gar trocken 
geweſen; aber nach dem vielen Regen im Monat 
September und October, iſt fie wieder wie vor der 
Austrocknung gefloſſen. Man ſagt, daß dieſe Quelle 
zu der Zeit, wenn Tag und Nacht gleich ſind, mehr 
Steinoͤhl gebe, als zu einer andern, wie auch im 
Sommer und feuchten Wetter, als im Winter und 
wenn es kalt iſt. 
6. 17. Der Geruch des Steinoͤhls, welchen die Deſſen Ges 
ſeifenhaften Verdickungen, von denen ich oben ge- meinſchaft 
redet habe, von ſich gaben, macht, daß man glaubt, mit den das 
daß die Quelle bey Gabian aus eben dem Gebuͤrge Eh N 
komme, wo jene gefunden worden; es gruͤndet ſich zen 
aber dieſer Gedanke auf eine bloße Muthmaßung. 
Denn dasjenige, was in der Erde vorgehet, iſt uns 
verborgen, und es wuͤrde ſehr uͤbel laſſen, wenn 
man in dergleichen Unterſuchungen ſeine Meynung 
nicht andern wollte, wo man nur allein nach Schluͤſ⸗ 
ſen urtheilet; man muß ihnen aber zu Huͤlfe kommen 
und ſie mit der Erfahrung unterſtuͤtzen. Was koͤnn⸗ 
te uns wohl bey ſo gluͤcklichen Umſtaͤnden in dieſer 
Materie mehr Licht verſchaffen, als dieſe, indem ſie 
Gelegenheit gaben, an dieſem Orte, der 1500 
Schritte 
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Schritte von der Quelle des — — if, 
tiefer zu graben. 


Aeußere F. 18. Dieſes Oehl iſt dick, und fine Farbe 


Umſtaͤnde dunkel rothbraun; in dem Becken ſcheinet es ein! 


deſſelben. fleines gruͤnlichtes ſehr braunes Auge zu haben. Ez 


hat einen ſtarken und unangenehmen Geruch, wie 
alle harzigte Körper; es iſt auch ſehr brennbar. Die, 
fe zwo letzten Eigenſchaften machen, daß man dieſes 
Oehl unter die flüßigen Harze rechnen muß. Wenn 
man es in das Gefaͤße gießt, in welchem man es bey 
der Quelle ſammlet, wirft es viele Blaſen, wie 
Schaum, deren Farbe wie der ſchoͤnſte violette 
Scharlach ausſtehet, die auch lange ſtehen bleiben; 
und wenn man etwas davon aufs Waſſer gießt, fü 
kommen alle Farben eines Prisma und Regenbogens 
zum Vorſcheine, blaß, gruͤn, gelb, purpurroth, 
amaranth, die Farbe des Weinwaſſers; welches 
alles einem Pfauſchwanze ſehr aͤhnlich ſiehet. 


Anmerkun⸗ geredet habe, hat folgende Anmerkungen davon ge⸗ 
gen von die⸗ macht. 
ſem Oehle. 1) Ein Licht, worzu er eben ſoviel Harz als 
| Steinoͤhl genommen, brannte im Waſſer und ver: 
zehrte ſich voͤllig. 
2) Wenn dieſes Oehl auf Feuer gegoffen m wur: 


wenn er ſchon drey Fuß hoch geſtiegen, ſobald man 
einen Wachsſtock hinhielt; noch beſſer aber mit 
Schwefelerde. 
3) Das Waſſer loͤſcht das angezuͤndete Oehl 
nicht aus, ſondern es macht, daß es ſich mit einem 
Praſſeln erhebt; und Holz, Zunder und Schwefele 
Hoͤlzer u. f. brennen in dieſem Oehl, wenn ſie auch 
mit Waſſer vermiſcht find, bis das Oehl völlig ver⸗ 
zehret iſt. 
4) Die⸗ 


Hrn. Marii F. 10. Der Naturkuͤndiger, von dem ich oben 


de, entzuͤndete ſich der davon entſtandene Dampf, 
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4) Dieſes Oehl gefrieret nicht, wie ander Oehl. 
5) Eine Unze iſt auch um achtzehn Gran leich— 
ter als Baumoͤhl, um dreyßig Gran als Brante— 
wein, um vier und achtzig als ordentliches Waſſer. 
6) Es faͤllt im Waſſer geſchwinder als andere 
Hehle zu Boden, es ſteigt aber auch viel geſchwin⸗ 
der 4 die Höhe, vornehmlich wenn es verdin⸗ 
net i 
7) Ein einziger Tropfen, den man auf ſtill⸗ 
ſtehendes Waſſer gegoſſen, hat in einer kurzen Zeit 
einen Raum von einer Klafter im Durchſchnitte ein⸗ 
genommen, und denſelben mit der ſchoͤnſten Farbe 
gefaͤrbet. Wenn es ſich weiter ausbreitet, wird es 
weiß und verſchwindet endlich. | 
§. 20. Hier folgen auch die Verſuche, die ich Des Ver⸗ 
mit dieſem Oehle gemacht habe faſſers Be⸗ 
1) Das Oehl bey Gabian ſcheinet beym er- obachtuns 
ſten Anblicke das naͤmliche zu ſeyn, das man vom gen. 
Bernſtein mitten in der Deſtillation erhält. Wenn 
man dieſe zwey Oehle mit geſunden Augen betrach⸗ 
tet, fo entdecket man in beyden gruͤnlichte Augen, die 
einander ziemlich aͤhnlich ſind, und beynahe denſel⸗ 
ben harzigten Geruch, den das Oehl aus Bernſtein, 
nur nicht fo ſtark und unangenehm, hat; fonft fchei- 
net ihm das Steinoͤhl ziemlich ähnlich zu ſeyn. 
2) Ein mit gabianiſchem Qehl ongefüllter 
Areometer wog ſechs Quentgen und zwanzig Gran, 
und ein mit Bernſteinoͤhl gefuͤllter ſechs Quentgen 
und funfzig Gran. 
3) Wenn man es mit der Dinctur von Malven⸗ 
blüten vermengte und einige Zeit ſchuͤttelte, ward 
ſolche anfänglich etwas verſchoſſen; die Miſchung 
ſahe hernach flachsgrau, und einige Stunden ber: 
nach iſabellenblaß aus. 
4) Das Bernſteinoͤhl faͤrbte das von der Son⸗ 
enblume blau gefärbte Waſser den Augenblick roth, 
J 5 
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und nachdem es einige Zeit mit Malvenblumenfarbe 
vermengt war, machte es ſelbige truͤbe und weißlicht. 
| 5) Wenn das Steinoͤhl gleich bey feiner Quelle 

in einer kleinen Flaſche, mit einem in Waſſer auf— 
geloͤſeten ſubtilen Corroſiv vermengt und eine Weile 

geſchuͤttelt wurde, ward es dicke und ein caſtanien⸗ 
farbiges Coagulum, das oben ſtand; welches nicht 
geſchiehet, wenn es etliche Tage vorher geſchoͤpſt 
worden; denn alsdann macht es keine merkliche 
Veraͤnderung an dem Sublimat, ſondern der Schaum 
des Steinoͤhls macht ihn truͤbe und weiß. 


6) Bernſteinoͤhl mit einem im Naſſen aufge: WE 


loͤſeten Sublimat vermiſcht, machte ihn truͤbe und 
weißlicht, und einige Stunden hernach ſetzte ſich 
eine gelbe Erde zu Boden. 

7) Spuͤhlwaſſer des Recipienten, den man bey 
der Deſtillation des Schaums vom Steinoͤhl ge⸗ 


braucht hat, faͤrbte, wenn man es lange aufhob, die 


Farbe der Sonnenblume fehr roth, und die Malven- 
bluͤten bleichgelb, welche aber bald weißſchmutzig 
wurde. 

8) Spuͤhlwaſſer von dem bey der Deſtillation 

des Bernſteins gebrauchten Recipienten faͤrbte die 
Malvenbluͤten ebenfalls blaßgelb, aber hoͤher; die 
Farbe wurde aber eben auch in kurzer Zeit weiß— 
ſchmutzig; fie machte die Tinctur von Sonnen 
blumen roth, aber die Roͤthe war heller als die aus 
dem vorigen Verſuche. en 

9) Salpeter - Spiritus macht auf keinem von 
dieſen beyden Oehlen eine ſonderliche Veraͤnderung. 

10) Wenn man Weingeiſt auf Steinoͤhl gießt, 
macht er es dicker; er ſcheint es dicker und dunk— 
ler zu machen, ohne eine Farbe daraus zu ziehen. 

H) Wenn man Weingeiſt auf Bernſteinoͤhl 
goß, zog er den Augenblick, auch nur kalt, an 
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Farbe daraus, und machte das Bernſteinoͤhl roth, ß 
faſt wie Bourgogner⸗ Wein. if 
$.21. 12) Wenn man Weinſteinoͤhl einige Zeit Fortſetzung. | 
im Kalten mit Steinoͤhl in einem Gefäße ſtehen I 
lies, konnte es keine Farbe daraus ziehen, auch 9 
nicht einmal, wenn man dieſe Miſchung auf heiße 1 
Aſche ſetzte, wenn man es auch zwo Stunden lang 
kochen lies; wenn man aber Weingeiſt auf dieſe 
Miſchung goß, und es eine Weile auf heiſſer Aſche 
in der Gaͤhrung lies, und das Gefaͤs zuweilen um- 
ruͤhrete, ſetzten ſich einige irdiſche Theile mit dem 
Weinſteinoͤhle an dem Boden des Gefaͤßes; der 
Weingeiſt, welcher auf dem Weinſteinoͤhle ſchwamm, 
bekam eine ſehr ſchoͤne gelbe Farbe, die derjenigen, 
die er im Kalten aus dem Bernſteinoͤhle gezogen 
hatte, gleich war; und das Steinoͤhl, welches 
braͤunlich geworden war, ſchwamm über dem gelb 
gefärbten Weingeiſte; welches es in dem zehnten 
Verſuche nicht gethan hatte, in welcher der Wein⸗ 
geiſt ſich oben befand; wahrſcheinlicher Weiſe der ir⸗ 
diſchen Theile wegen, deren er ſich noch nicht entle⸗ 
diget hatte, wie er in dem Verſuche mit Weinſtein⸗ 
öhle gethan, welches ihn außer dem ſchon ſehr ver⸗ 
dinnet hatte. 

13) Weinſteinoͤhl auf Bernſteinshl gegoſſen, 
vermiſchten ſich ſehr genau mit einander; und es 
ſchien, als wenn dieſe zween Liquores nur einen 

dem Bernſteinoͤhle vollkommen aͤhnlichen ausmach⸗ | |i 
ten. Wenn man Weingeift auf dieſe Miſchung goß, |: 
ſchien er nicht oben zu ſchwimmen, und verurfachte | 
feine ſonderliche Veraͤnderung darinne, außer eis 1 
nem dem Rosmarin aͤhnlichen Geruche; dieſe drey 
Dinge bleiben mit einander vermengt und ſondern 
ſich nicht von einander. Ih 

14) Das Steinoͤhl giebt in der Deſtillation 
ſehr wenig Waſſer, und ein in Hehl. ſo zum T 5 

ehr 
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ſehr hell citronengelb, zum Theil pomeranzenroth, 


und dunkel oder braͤunlichroth war; es blieb unten 
im Kolben eine leichte, ſchwammigte, ſchwarze und 


glaͤnzende Erde uͤbrig, woraus der Weingeiſt keine 
Farbe zog; wenn man dieſe zu klarem Pulver macht, 


hat ſie in Anſehung der Farbe eine Aehnlichkeit mit 


der Zubereitung des Queckſilbers, die man den mis | 
neraliſchen Aethiops nennt; wenn man ſie im 


Feuer calciniret, geht ſie faſt alle mit dem Rauche 


fort; man hat noch kein feſtes Salz daraus bekom. 


men koͤnnen. 


— 1 . 


15) Vier Unzen Steinoͤhl bey gelindem Feuer 


in Aſche deſtilliret, haben anfaͤnglich einige Tropfen 
Phlegma gegeben, und eine Unze ſehr helles citro— 


nengelbes Oehl, deſſen Oberflaͤche einige Tage her⸗ 


nach roth ausſahe; hernach iſt eine andere Unze 


pomeranzengelbes Oehl übergegangen; ferner ift 
eine Unze und anderthalb Quentgen dunkelrothes, 
etwas braͤunlichtes gekommen, und auf dieſen zwey 
Oehlen hat die Oberflaͤche kurz darnach hochgruͤn 


ausgeſehen; da ich nun das Feuer vermehrte, habe ich 


fuͤnf und ein halb Quentgen pomeranzengelbes Oehl 


bekommen, welches der andern Unze von deſtillir— 
tem Oehle gleich ſahe, die Durchſichtigkeit ausge⸗ 
nommen. Dieſes ketzte Oehl war auch wirklich frü- 


be; es war etwas dicke; nachdem ſich dieſes dicke 
Diehl geſetzt hatte, nahm es faſt drey Viertheile von 


dem Raume des Kquors ein, auf welchem vorher 


eine ſo lebhafte gruͤne Farbe geweſen war. Indem 


ich die Flaſche, in welcher dieſes Oehl war, ſchuͤt— 
telte, wurde ich an den Seiten eben ſolche Streifen, 


wie das Bernſteinoͤhl macht, und auf dem Boden 


eine ſchlammichte Erde gewahr. 

16) Am Ende der Deſtillation hatte ſich un: 
ten im Recipienten eine durchſichtige ſehr ſchoͤn gel- 
be Verdickung geſetzt, die zuſammen re 
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ſechs Gran wog; ſie war dem allerſchoͤnſten gelben 


Agtſtein vollkommen gleich; und man hätte fie 
kuͤnſtlichen Bernſtein in Tropfen nennen koͤnnen. Der 
Weingeiſt zog den Augenblick auch nur im Kalten 
eine ſehr ſchoͤne gelbe und dem Bernſtein aͤhnliche 
Farbe heraus. Dieſe Verdickungen wurden endlich 
weich und zerfloſſen; nachdem ſie ihre Farbe dem 
Weingeiſte gegeben, haben ſie eine ſehr helle und 


hochrothe Farbe bekommen, faſt eine ſolche, einige 


Flecken ausgenommen, wie in dem eilften Verſuche 
das mit Weingeiſte gemiſchte Bernſteinoͤhl. Ei⸗ 
nige Tage hernach ſchien dieſe ſehr ſchoͤn gelbe Farbe 
gruͤnlichte Augen zu haben; es war in den Schna- 
bel des Helms ein Tropfen, ohngefaͤhr einen Gran 
ſchwer, von dem letzten deſtillirten Oehle harte ge— 
worden, er war durchſichtig und dunkelroph. Wenn 
man eine große Menge von dieſen Concretionen, 
um ſie zu deſtilliren, haben koͤnnte, ſo wuͤrde man 
wahrſcheinlicher Weiſe die naͤmlichen Beſtandtheile 
erhalten, wie beym Bernſtein; das Caput mortu- 
um hat dreyßig Gran gewogen. 


17) Nachdem der erſte Theil vom gabiani⸗ 
ſchen Oehle, den man durch die Deſtillation erhal— 
ten hatte, mit dem im bloßen Waſſer aufgeloͤſten 
ſublimirten Corroſif in eine kleine Flaſche gethan und 
geſchuͤttelt worden, hat er es weiß und geronnen 
gemacht, welches die uͤbrigen Theile von dem deſtil— 
lirten Steinoͤhle nicht gethan haben; es iſt unten in 
der Flaſche dicke geworden und geronnen. 


18) Wen man den erſten Theil, welchen man 


bey Rectification des Bernſteinoͤhls bekoͤmmt, mit 


der Aufloͤſung des ſublimirten Corroſifs vermiſcht 
und unter einander geſchuͤttelt hat, iſt es zum Theil 
dicke geworden, und hat ſie weißlicht gemacht. Das 
Dicke von dieſem Oehle war ſchmutzig weiß, nr 

| hes 


| 
| 
| 
1 
| | 
| 
| 
e 
| 
1 
| 
‚IE 
4 
* 


142 V. Des Hrn. Riviere Abhandlung 


ches etwas ins Rothe fiel; es iſt weich und ſo wie 
eine Salbe geworden. 


Fluͤchtiges §. 22. Es erhellet aus dem dritten, vierten, fie 
faures Salz benten und achten Verſuche, daß das Steinoͤhl bey 


im Steine Gabian und das Bernſteinoͤhl Kennzeichen von ei. | 


ohle. nem fluͤchtigen fauren Salze haben; dieſe Säure if 


im Steinoͤhl verborgen, und befindet ſich in ſeinem 
Schaume und in dem Waſſer, auf welchem er 
ſchwimmt; es ift auch im Bernſteinoͤhl vorhanden. 
Man ſiehet ferner aus dem fünften, ſechſten, fie 
benzehnten und achtzehnten Verſuche, daß dieſe zwey 
Oehle ein Salz enthalten, deſſen Eigenſchaften ci. 
nige Aehnlichkeit mit den fluͤchtigen Alkalis haben; 
dieſes Salz ſcheinet in dem Steinoͤhle, wie wir es 
aus feiner Quelle bekommen, wahrſcheinlicher Weis 
wegen der irdiſchen Theile dieſes Oehls, gleichſam 
verwickelt und gebunden zu ſeyn, und man nimmt 
es gleich bey dem erſten Oehle in der Deſtillation 
bey gelindem Feuer, eben fo wie in feinem Schau 
me und im Bernſteinoͤhle wahr. | 


Aehnlichkeit I 23. Alle dieſe Verſuche geben Gelegenheit, 
dieſes zu glauben, daß dieſe zwey Oehle eine große Aehn— 
Steinoͤhls lichkeit haben, daß fie beynahe von einerley Be: 
mit dem ſchaffenheit ſind, und folglich das Steinoͤhl bey Ga— 
Bernstein. pian eine Art Bernſtein iſt, der deswegen, wel 
er kein Salzwaſſer oder ſonſt einen Saft, der ihn 

coagulirt und harte gemacht haͤtte, in ſeinem Kaufe 
angetroffen hat, oder weil es vermittelſt der Aufloͤ— 

fung, welche die ſcharfen Salze damit gemacht has 

ben, die das mineraliſche Waſſer von feiner Ober: 

flaͤche abgeriſſen hat, fließend geblieben. In die⸗ 

ſer Abſicht nennt Paracelſus dieſe Art Oehl Suc⸗ 

cinum reſolutum. Was ich oben von den ſeifen⸗ 

haften Materien geſagt habe, ſcheint die letzte Mens 


nung zu beſtaͤtigen; aber um die Beſchaffenheit x | 
es 
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ſes fließenden Harzes genauer beſtimmen und ur- 


theilen zu koͤnnen, daß das Steinoͤhl bey Gabian 
eine Art Bernſtein ſey, müßte man noch einige Er- 
fahrungen haben und wiſſen; a 

1) Ob an den Orten, wo man Bernſtein fin⸗ 
det, als am Bugarach, einem Berge in Langue⸗ 


doc, wo man welchen findet, der nicht ſo ſtark als der 
in Preußen iſt, man denſelben nicht zuweilen flief- 
ſend und weich angetroffen, wie die Inſecten, die 
man zuweilen im Bernſtein findet, beweiſen, daß 
er ſeyn muͤſſe. 

2) Ob man den Bernſtein bey Bugarach 


nahe bey Quellen oder Baͤchen mit geſalzenem Waſ⸗ 
ſer findet, wie man dort wahrnimmt. 


J) Ob dieſes Bernſteinoͤhl mehr Aehnlichkeit 
mit dem Steinoͤhle bey Gabian, als das aus dem 
preußiſchen Bernſtein habe. | 


4) Man müßte ſich bemühen, das Steinoͤhl 
zu einem feſten Koͤrper, zu einem Harze zu machen, 
es hernach unterſuchen und alsdann die Unterſuchung 
mit der mit dem Bernſtein angeftellten vergleichen. 
Ich bin deswegen auf zwey Mittel gefallen; wenn ich 
darinne gluͤcklich bin, werde ich die Ehre haben, der 


Academie Nachricht davon zu geben. 


§. 24. Es iſt bekannt genug, daß das Stein⸗ 
öhl die Kräfte hat, den waͤſſerichten Schleim und 


* * 


Gebrauch 
des Stein⸗ 


andere Säfte zu verdinnen, aufzuloͤſen und durch fei- oͤhls in der 
ne ſehr ſcharfen und wirkenden Theile gleichſam zu Arzney— 


ſchmelzen, ihr falziges Weſen zu verfüßen und ihnen 
ihre Fluͤßigkeit und Bewegung wieder herzuſtellen; 
daher es ſehr gut iſt bey Froſtbeulen und andern 
Krankheiten, die von Kaͤlte und einer allzugroßen 
Schlaffheit der feſten Theile kommen, welche eine 
allzugroße Weichlichkeit und zu wenig Ausdehnung 


kunde. 


der Fibern, die deren Gewebe ausmachen, verurſa⸗ 


chen kann. Man braucht dieſes Oehl auch mit 
| Nutzen 
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Nutzen, wenn man ſich verbrannt, bey Wunden, Cal 


und Würmern bey Kindern, bey Nachwehen. In 


Brandſchaͤden gießt man das Steinoͤhl kalt auf den 
verbrannten Theil, ſo oft als man kann, und man 


beilet es gewiß und im Kurzen, vornehmlich wenn E 
man es gleich anfaͤnglich thut. Bey offenen Wunden E 


tunkt man Leinewand in warmes Steinoͤhl; man rei 
niget die Wunde mit dem naͤmlichen Oehle und 
legt die Leinewand darauf, die man alle vier und 
zwanzig Stunden, wenn es noͤthig iſt, verneuert; oder 
man waͤſcht die Wunde aus, und haͤlt fie über den 
Rauch etlicher Tropfen Steinoͤhls, welche man auf 
gluͤhende Kohlen gießt, und hernach bedeckt manfıe 
mit zerfafter und in Steinoͤhl getunkter Leinewand. 
In der Colik giebt man deſſen von einer halben bis 
zu zwo Unzen in einem Glaſe lauen Weins; man 


reibet ſich äußerlich damit, und gießet deſſen in ande: 
re Arzeneyen. Fuͤr die Wuͤrmer bey Kindern, reibt 
man den Nabel damit; man giebt ihnen davon im 


Weine, in Pomeranzen oder Citronenſafte von ei: 
nem bis vier Quentgen. Fuͤr die Nachwehen bey 
Kindbetterinnen und um die zuruͤckgebliebenen Ge— 
burtsfeuchtigkeiten abzutreiben, und der Afterbürde 
einen Ausgang zu verſchaffen, giebt man deſſen mit 
gutem Erfolg einen halben bis ganzen Löffel. Herr 
Lacombe, Wundarzt in Gabian, ſagte mir, daß 
er etwas ganz beſonders von dieſem Oehle wahrge— 
nommen, indem er feinen Großvater von der Darm— 
gicht, die ihn faſt ums Leben gebracht hatte, durch 
zweymaliges Einnehmen, jedesmal vier Unzen, die 
man ihm gegeben haͤtte, nachdem er alle in dieſer 
Krankheit gewoͤhnlichen Mittel vergeblich gebraucht, 


haͤtte heilen ſehen. Er ſetzte noch hinzu, daß das 


naͤmliche Mittel auch andern mit dieſer Krankheit 
beladenen Perſonen, welche ſchon ſeit zween Tagen den 
Stuhlgang durch den Mund von ſich gegeben, mit 
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gutem Erfolg ſey gegeben worden. Dieſes Stein. | 
bhbl iſt auch ein ſehr gutes Mittel fürs Vernagelnn 
der Pferde; es heilet es nicht nur gewiß, ſondern 
auch in ſehr kurzer Zeit. Wenn man es, nachdem |: 
es rectificirt oder verbeſſert worden, braucht, wirkt — 
es weit kraͤftiger; das beweiſet die Erfahrung, die 
man damit an einem Mann gemacht, der einen 
zerquetſchten Daumen hatte, von einem außeror⸗ 
dentlich großen Stein, der ihm darauf gefallen war; 
dieſer iſt in acht Tagen, ohne daß es geſchworen, | 
einzig und allein durch Auflegung dieſes verbeſſerten 9 
Oehls geheilet worden. Ich komme nunmehr auf \ 
das mineraliſche Waſſer, auf welchem dieſes Dehl 1 
ſchwimmt. | | 
9. 25. Das Waſſer dieſer Quelle iſt durchſich⸗ Verſuche 4 
tig; es riecht nach Steinoͤhl; mir iſt es etwas füß- mit dem mi⸗ | 
licht vorgekommen; es iſt fett und hinterlaͤßt einen neraliſchen 
eöthlihen Kalk laͤngſt den Canal, durch welchen es a zu | 
in einen Bach, der nahe dabey iſt, fließe. — 
) Zu Pulver geſtoßene Gallaͤpfel haben die⸗ | 
ſes Waſſer rothgrau gefärbt, und oben hat es ei- 
nen weißen Fleck behalten. . | 
| 2) Dieſes Waſſer macht bey feiner Quelle das | | 
durch die Sonnenblumen blau gefärbte Waſſer, — 
roth; dieſe Roͤthe iſt amaranthfarbig. Es macht | — 
auch die Farbe der Malvenbluͤten roth, amaranth⸗ 
helle, welches aber in weniger als einer halben 
Stunde verſchwindet. 7 
3) Wenn dieſes Waſſer bey feiner Quelle auf 
eine gleiche Menge aufgeloͤſten hellen ſublimirten 
Corroſifs gegoffen worden, hat es ihn weiß, und in 
Kurzem milchigt gemacht. Dieſe Miſchung iſt be- 
ſtaͤndig weiß geblieben, man mag deren viel ode 
wenig gemacht haben. i | 
4) Wenn es an ſeiner Quelle geſchoͤpft, in 
Flachen gefuͤllt und wohl verſtopfet worden „hat es 
Mineral. Beluſt. Il Th. TEE 
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zwo Stunden hernach, auf der Auflöfung der 
Sublimats die naͤmliche Veraͤnderung gemach, 
den folgenden Tag auch noch; welches es aber nad 
zween Tagen nicht mehr gethan. 

5) Wenn man es auf aufgeloͤſten Vitriol ge: 


goſſen, hat es ihn wie hellen Muscatenwein g. 
farbt; kurz darauf iſt alles truͤbe und gelbe gema 
den, und hat ſich eine rothe Erde geſetzt. 


6) Wenn man Salggeiſt oder eine ander 


Saͤure gleich bey der Quelle auf das Waſſer gießt, 
fo wird es dadurch nicht ſonderlich verändert, auh! 


nicht wenn man Weinſteinoͤhl darauf gießt. 


7) Wenn es zween Tage in einer nicht zug: | 


ſtopften Flaſche geſtanden, machte es noch die In 
be der Sonnenblume roth; wenn es aber eben f 


lange in Terrinen auf heißer Aſche geſtanden, ht 


es fie nicht mehr roth gefärbt. 
8) Wran man es im Winter bey der Aue 


geſchoͤpft, in wohl verftopften Flaſchen verw 
ret, hat es noch länger als nach zween Monaten 


die Farbe der Sonnenblumen ziemlich roth ge 


F. 26. Es erhellet aus dem zweyten, fiebenen 


ung dieſes und achten Verſuche, daß dieſes Waſſer Kennt: 


Waſſre. 


chen einer fluͤchtigen Säure von ſich giebt; und aus 


dem dritten, vierten und fuͤnften, daß es noch ein 


fluͤchtigeres Salz als die Säure iſt, enthalte, ud 


welches in gewiſſen Abſichten, eben fo wie flucht. 

ge Alkalia beſchaffen. Nachdem man dieſes Waſſe 
in ſteinernen Terrinen um es auszuduͤnſten auf heiſ⸗ 
fe Ache geſetzet hatte, habe ich wahrgenommen, daß 
es ſich, ſo wie es ausduͤnſtete, oben mit rothen, 
breiten und dicken Haͤutchen bedeckte; ſie waren 
fett, harzigten Geruchs, und es ſetzte ſich unten auf 
dem Boden und an den Seiten der Gefäße, in Ge⸗ 


ſtalt dicker Haͤute. Als nun das Waſſer völlig] 
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verdunſtet, war unten am Gefäße ein verdickter und 
ſalzigter Ueberreſt, der roth ausſahe und wie Harz 
roch. Unter 480 Gran von dieſem Ueberreſte waren 
203 Gran weiſſes etwas roͤthlichtes Salz, das nach 


Steinoͤhl roch; die Erde war roth, und roch auch etwas 


darnach; wenn man dieſe ſtark im Feuer gluͤhete, wur⸗ 
de ſie etwas grau, und verringerte ſich um zwey 


H. 27. Um die Proportion dieſes Ueberreſtes Salz aus 
und, ſo viel als moͤglich, deſſen Schwere von einer deſſen Reſt⸗ 
gewiſſen Menge Waſſers zu beſtimmen, habe ich duo. 


mich nach dem Beyſpiele der Herrn Geoffroy und 
Burlet, von der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗— 
ſchaften, eines glaͤſernen ſechs Quentgen und zwey 
und dreyßig Gran ſchweren Evaporatorii bedienet; 
ich habe darein zwo Unzen und zwanzig Gran 
Waſſer zur Ausduͤnſtung gegoſſen. Nach der 


Ausduͤnſtung fand ich auf dem Boden und an den 


Seiten des Evaporatorii einen trockenen, weiß— 
grauen, roͤthlichten und ſich feſt anhaͤngenden Ue⸗ 
berreſt. Nachdem ich das Gefaͤs wieder gewogen, 
war deſſen Schwere um ſechs Gran vermehret; da— 
her man denn ſchließen kann, daß jedes Pfund von 
ſechszehen Unzen, ſieben und vierzig Gran Ueber— 


reſt enthalte. Das Salz dieſes Ueberreſtes gohr 


mit den Saͤuren ganz und gar nicht. Nachdem es 
in bloßem Waſſer aufgeloͤſet war, bemerkte man 
außer dem ſalzigten ſehr ſcharfen Geſchmacke, wenn 
man genau Achtung gab, noch eine gelinde Bitter 
keit. Es wurde auf Malvenbluͤten ſehr ſchmaragd⸗ 
grün, Es veraͤnderte die Aufloͤſung des corrofifen 
Sublimats nicht. Wenn man es ohne Zuſatz de— 
ſtillirte, gab es einen ſauren Spiritus, welcher die 
blauen Farben roth machte, und mit Weinſteinoͤhl 
brauſete. Als ich dieſes Salz im Feuer ſchmelzte, 
wurde es ſehr weiß, und mit Feile brauſete es 
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ein wenig, welches es vorher nicht that, wahr. 
ſcheinlicher Weiſe der harzigten Theile wegen, wor: ſo, 
inne die Theile dieſes Salzes verſchloſſen waren, wel. m 
ches denn verhinderte, daß der Salzgeiſt nicht m 
durchdringen, und folglich beyde nicht mit einande ! Mt 
gaͤhren konnten; wenn aber dieſes Salz ſtark in ein 
Feuer gegluͤhet wird, zerſtreuen ſich die harzigen da 
Theile, welches denn dem Salzgeiſte Platz ſchaſt FE 
zu wirken, und macht, daß er mit dieſem Sar 2 
brauſet. Es iſt aber dieſes Brauſen ſehe gelinde, ſc 
weil dieſes Salz eine Säure hat, welche macht, E © 
* daß es eher den Mittelſalzen, als die bloßen Alka. + 
lien, gleichet; und es wird ohne Zweifel nicht vol. $ 
kommen geſaͤttiget, daher es auch koͤmmt, daß es * 
die Malvenbluͤten grün färbt, und mit dem Say WE " 
geiſte ein wenig brauſet, wenn es von feinen harzig: 8 
ten Theilen erloͤſt iſt. | 
1 §. 28. Die gemachten und hier beſchriebenen b 
Säure in Verſuche machen, daß man glaubt, es muͤſſe die 
dieſem Waſ⸗ ſes Waſſer eine fluͤchtige Säure bey ſich haben, von . 
fer. einem Salze, das der Beſchaffenheit der- flüchtigen WE f 
Akalien, einer fetten und harzigten Materie, und f 
einer feinen Erde ſehr nahe koͤmmt. Die fluͤchtigen | 
Salze und das Harz, womit dieſes Waſſer gleich— 8 
ſam angefuͤllet iſt, hat es ohnfehlbar von dem auf f 
auf ihm ſchwimmenden Steinoͤhle; der Weg, den | 
dieſe zwo fluͤßigten Materien mit einander gehen, | 
indem fie in das Becken des Brunnen laufen; die | 
verſchiedenen Faͤlle, die fie mit einander in den un | 
terirdiſchen Gängen, in denen ſie laufen, thun koͤnnen; | 
die Sonnenhitze, die im Sommer auf dem unbeded: | 
ten Becken lieget, und die immerwaͤhrende Bene: | 
gung, die man in ihnen macht, wenn man das 
Steinoͤhl ausſchoͤpft, geben dem letztern Gelegenheit, 
ſich eines Theils der Salze, die auf deſſen Oberfld- 
che ſchwimmen, zu entledigen, und ſie dem Waſſer 
mitzu⸗ 


* 
7 
— 


mitzutheilen, welches fie leicht ausduͤnſtet; eben 


mit einer gleichen Menge deſtillirten Regenwaſſers 
in einen Kolben gegoſſen, und auf heiſſe Aſche ge— 
ſetz wird, und man bisweilen den Kolben ſchuͤttelt, 
einen Theil von dieſen Salzen fahren laͤßt, der als⸗ 


dann das Regenwaſſer annimmt. 


$. 29. Wenn man die Beſchaffenheit dieſes 
Waſſers einmal kennen wird, alsdann wird es nicht 
ſchwer ſeyn, zu finden, fuͤr was fuͤr Krankheiten 
es gut iſt; die Erfahrung aber iftj noch gewiſſer. 


Ich habe mich an den Orten ſelbſt darnach erkundi⸗ 
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fo, wie wir ſehen, daß das Bernſteinoͤhl, wenn es 


Medicini⸗ 
ſcher Ge⸗ 
brauch die⸗ 
ſes Waſ⸗ 


get, und folgendes davon erfahren. Es iſt in allen 


Krankheiten im Unterleibe gut, welche von dicken 


und ſchleimichten Saͤften herruͤhren; es zertheilt 
dieſelben, loͤſet fie auf, und hebt folglich die Ver— 
ſtopfungen, die ſie in den Gefaͤßen machen. Man 


bedient ſich deſſen gluͤcklich im weiſſen Fluſſe und 


Verſtopfung der Monatszeit; dieſes Mittel truͤgt 


in dieſer Krankheit ſehr ſelten, und ich habe es ſehr 
ktaͤftig befunden. Denn in der That machen dieſe 


flüchtigen Salze, das Harz und die feine Erde, die 


ſehr genau mit einander verbunden und das Waſſer 


damit angefuͤllt iſt, eine Art Seife, die dieſes Waf: 
ſer zu Aufloͤſung und Verdinnung der ſchleimichten 
Saͤfte und Hebung der Verſtopfungen, die ſie verur— 
ſachen, von denen die Krankheit oft herkoͤmmt, ge— 
ſchickt macht. Es hilft auch in der Art der Schwindſucht 
und auszehrendem Fieber, welche von der allzugroſ⸗ 
fen Ausdehnung und Härte der Glandeln im Gefrö- 
ſe herkommen, weil es die allzuſehr ausgedehnten 
Jibern, die deſſen Gewebe ausmachen, nachlaͤßt, 


indem es das dicke Waſſer des Bluts verdinnt und 


aufloͤt. Man ſiehet ſehr oft, daß zertheilende, ſcharfe 
und trocknende Mittel, dergleichen glanduloͤſe Ge⸗ 


ſchwuͤre entzuͤnden und fie geſchwollen machen, und 
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Verſuche 
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Schwam⸗ 
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hat ihr eine weißblaulichte Farbe gegeben, be | 
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daß die erweichenden, wenn die kuͤhlenden und be. 
feuchtenden Mittel nichts helfen, ſehr gut zu gebrau, 
chen find. Man muß die ſchaͤdlichen Säfte erwei 
chen, bald zu wiederholten Malen befeuchten, bald 


verdinnen, auflöfen und austrocknen; und alles die. F 
ſes kann das mineraliſche Waſſer vermoͤge der Then 
le, die es enthält, allein ausrichten, und dies 


thut es mehr durch den Stuhlgang, als Urin. 


g. 30. Ich habe auch den Schaum und Schlamm 


aus dem Brunnen bey Gabian unterſucht. 

1) Riechen ſie nach Steinoͤhl. 

2) Geben fie in der Deſtillation ein helles un 
klares Waſſer mit einem urinoͤſen Geruche. 

3) Wird man auf dieſem deſtillirten Waffe 
ein wenig darauf ſchwimmendes Oehl gewahr. 

4) Dieſe Waſſer veraͤndern ſich nicht fonder: 

lich, wenn man ſie mit Saͤuren vermiſcht. 

5) Das aus dem Schlamme deſtillirte Waf 
ſer hatte ein kleines ſehr hellrothes Auge; dasjenige, 
ſo man aus dem Schaume gezogen hatte, ſchien von 


anderm hellen Brunnenwaſſer nicht unterſchieden u 


ſeyn. 
6) Das aus dem Schlamme deſtillirte Waſſer 
roch viel ſtaͤrker, als das aus dem Schaume. 

7) Faͤrbte es die Tinctur der Malvenbluͤten 
gruͤn, welches das aus dem Schaume nicht that. 

8) Das aus dem Schaume deſtillirte Waſſer 
machte die Auflöfung des ſublimirten Corroſifs weiß; 
die Weiſſe ſchien anfänglich oben auf dieſer Miſchung 
zu ſeyn, welche hellroth wurde und hernach die gan- 
ze Miſchung weiß und milchicht machte; eine Zeit 
hernach ſetzte ſich ein Präcipitat, und das Waſſer 
lies einen dinnen Ueberzug am Glaſe. 

9) Das aus dem Schlamme gezogene Wal 
ſer hat die Aufloͤſung des Sublimats veraͤndert; es 
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iſt es weiß geworden ohne milchicht zu werden, und 
hat ſich ganz dinne ans Glas angeſetzt. 
10) Der Schlamm faͤrbte die Aufloͤſung des 
Weinſteinſalzes roth, faſt ſo wie Wein. 
1 1) Als man ſolchen Schlamm, der zehn Jahr 
„in einem Windel in einem in der Höhe des Hauſes 
gelegenen Laboratorio geſteckt hatte, und zu einem 
trockenen und ſehr zerbrechlichen Klumpen geworden 
war, eine Weile in Weinſteinoͤhl in Digeſtion leg⸗ 
1 faͤrbte er es roth, faſt wie Bourgogner Wein; 
der Spiritus zog in Kurzem eine gelbe Farbe daraus. 
| 12) Wenn man ihn ohne Zuſatz deſtillirte, gab 
er ein heller Waſſer ſo etwas roth war und urinoͤs 
roch; man ſpuͤrete auf dieſem Waſſer etwas weniges 
dunkelrothes Oehl. Dieſes Waſſer brauſete mit 
Seaulzgeiſte; es faͤrbte die Farbe der Malvenbluͤten 
grün und die Aufloͤſung des ſublimirten Corroſifs 
weiß. 

13) Ich habe zwanzig Unzen von ſolchem ge⸗ 
trockneten Schlamme mit ſoviel deſtillirtem Regen⸗ 
waſſer als ich brauchte, um einen Teig davon zu 

machen, vermengt; dieſen Teig habe ich hernach 
zu kleinen Kugeln gemacht und in einen Kolben ge- 
than; ſie gaben in der Deſtillation ſieben Unzen kla⸗ 

res durchſichtiges Waſſer, welches helle und dunkel⸗ 
roth ausſahe, und wie Urin roch; es machte den im 

Bun aufgelöften Sublimat weiß, trübe und mil: 

chicht, und legte ſich dinne weiß ans Glas; es mach⸗ 
te mit den Saͤuren kein Brauſen, veraͤnderte auch 
die Farbe der Malvenbluͤten nicht. i 

14) Ein Ueberreſt von dem Schaume aus der 
Quelle bey Gabian, den ich in einem Topfe ſeit 
dem Monate Auguſt 1206 an dem naͤmlichen Orte 
gelaſſen, hatte oben eine ziemlich feſte Rinde und 
Schimmel bekommen, welcher eine dicke, fette und 
zaͤhe Materie bedecte „die aber die Farbe und den 
K 4 Geruch 
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feurigen Temperamente war, hatte ſeit langer Zeit 
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Geruch des Steinoͤhls hatte; dieſes alles zuſammen 
in einen Kolben gethan, gab ein fließendes und har. 
zigtes Oehl, das die Aufloͤſung des Sublimatz 
weiß, und kurz darauf auf ſeiner Oberflaͤche eine 


weißliche bunte Farbe machte, es ſetzte ſich auf 5 


weiß am Glaſe an, 


Deren F. 3. Diefe Verfuche zeigen, daß der Schaum 


ciniſcher Ge⸗ und Schlamm aus der Quelle des Steinoͤhls ein 
brauch. alkaliſches Salz bey ſich haben, das dem Salze des 


Steinoͤhls fait gleich iſt, und über dieſes noch ein 


ge fette und oͤhlichte Theile, die mit der Erde, von 
welcher fie die Gewalt des Feuers geriſſen hat, feht 
genau verbunden ſind. Die naͤmlichen Verſuche 
zeigen auch, daß dieſe Materien im Schlamme in 
größerer Menge find, als im Schaume. Es erhellt 


auch ferner, daß der Schlamm erweichend und zet⸗ 


theilend iſt; man koͤnnte ihn bey Lähmung der Öl 
der brauchen, die von einer allzugroßen Ausdeh⸗ 
nung der feſten Theile und geronnenen Safte i im 
Blute entftanden ; denn die Erfahrung zeigt, daß 
diejenigen Mittel, ſo aus oͤhlichten Theilen beſtehen, 
in dergleichen Lähmungen ſehr heilſam find. Bey 
dieſer Gelegenheit will ich eine ganz beſondere An⸗ 
merkung erzaͤhlen, die ich vor langer Zeit uͤber dieſe 
Krankheit gemacht habe. 

Anmerkung F. 32. Ein Mann, welcher ohngefaͤhr dreyßig 

über die Jahr alt war, mager und von einem lebhaften und 


Schmerzen an Knien und Beinen, und konnte nicht 
anders als mit vieler Muͤhe gehen. Er gieng im 
Sommer zur See, und im Herbſte ins Bad nach 
Balaruc; dieſes letzte verſchlimmerte fein Uebel ſo 
ſehr, daß, nachdem die kranken Theile durch Ver: 


zuckung der Fibern, die zu ihrer Bewegung dien⸗ 


ten, ſteif und unbeweglich worden waren, er gar 


nicht mehr gehen konnte. Ich bekam ihn in die 
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| Eur; ich dachte alsbald den Mitteln, die fein Uebel 


verſchlimmert hatten, nach; ich folgte meinen Muth⸗ 
nmaßungen, und nahm ſtark erweichende Mittel; ich 
tes ihn die Beine in Olivenmark ſtecken, (es war 


zum Gluͤck die Jabrszeit, in welcher man Oehl 


E macht,) er fuhr einige Zeit mit dieſem Mittel fort, 
und befand ſich dadurch fo wohl, daß er wieder gehen 


konnte. Nach der Zeit habe ich dieſes Mittel in 
den hundert Anmerkungen gefunden, die wir vom 
Serdinandi, einem großen italieniſchen Arzte, 


haben, der zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 


lebte. Es war ihm dieſes Mittel, wie er ſagt, 
ſehr bekannt. (Res eſt mirabilis, kelicifiine fucce- 
dit, ſagt er). Das Zeugniß diefes Mannes und, 
die Anmerkung, die ich erzaͤhle, ſind wie mir deucht 
hinlaͤnglich, dieſes Mittel der Vergeſſenheit zu ent⸗ 
reifen, und es bey dergleichen Gelegenheiten zu ge⸗ 
| brauchen, und zu zeigen, daß man den Schlamm 
des Steinöhls bey Gabian in Laͤhmung der Glie⸗ 
der, die von einer allzugroßen Ausdehnung der fe⸗ 
ſten Theile und geronnenen 9 im Blute m 
fommen, mit großem Nutz 
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enn die Lage von Japan und deſſen Küften, 
. die nicht nur gaͤnzlich mit Klippen befärt 
ſind, ſondern auch von einem beſtaͤndig 


ſtuͤrmiſchen Meere beſpuͤlt werden, Urſache geweſen 


ſind, daß man waͤhrend einer ſo großen Anzahl von 
Jahrhunderten nicht gewußt hat, daß an dem aͤußer⸗ 
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ſten oͤſtlichen Ende der Erdkugel eine fo zahlreiche, 
fo witzige, fo hoͤfliche, und fo mächtige Nation anzu 
treffen iſt; fo koͤnnte man, wie es ſcheint, unter an- 
dern auch dieſe Folgerung daraus ziehen, daß es 


auf der Erde wenig Länder giebt, die von einer beſ⸗ 
ſern Beſchaffenheit ſind, weil deſſen Bew ohner, un- 


geachtet fie außerordentlich zahlreich find, niemals 


noͤthig gehabt haben, dasjenige, was fie brauchen, 


anderwaͤrts zu ſuchen, ich ſage nicht, um wie die 
Wilden faſt nach Art der Thiere zu leben; ſondern 


ſchh alle Annehmlichkeiten des Lebens zu verſchaffen, 


die groͤßte Pracht einer der maͤchtigſten Monarchien 


der Welt zu unterhalten, und die Kuͤnſte ſo zu trei⸗ 


ben, und fie fo vollkommen zu machen, wie fie ge- 
than haben. Das Zeugniß aller Nationen, welche 


ſeit zwey Jahrhunderten dieſe Inſulaner beſucht ha⸗ 


ben, hat die Sache außer allen Zweifel geſetzt, und 
man iſt heut zu Tage der einſtimmigen Meynung, 
daß es wenig Voͤlker giebt, welche leichter der an⸗ 


dern entbehren koͤnnen, und welche den Werth die- 
ſer Unabhaͤngigkeit beſſer kennen, als dieſes Volk. 


$. 2. Die Japaner find für das Clima, in cüma von 
welchem fie geboren find, außerordentlich eingenom⸗ Japau. 


men, und es iſt nicht zu leugnen, daß es ſehr ge⸗ 


ſund iſt, weil man in ſelbigem ſehr lange lebt, weil 


die Weiber ſehr fruchtbar find, und man wenig 
Krankheiten unterworfen iſt. Kaͤmpfer fuͤhrt an, 
daß er auf feiner Reiſe von Nangazaqui nach Je⸗ 
do in Ximo an der abhaͤngigen Seite eines Berges, 
Namens Fiamitz, ein Dorf angetroffen habe, in 
welchem alle Einwohner, Söhne, Enkel und Urenkel 
von einem einzigen Manne waren, welcher noch leb⸗ 
te. Er ſetzt hinzu, daß ſie alle ſchoͤn, wohlgebildet, 
artig und hoͤflich waren, und die Lebensart am Hofe 
erzogener Leute vollkommen beſaßen. Gleichwohl 


muß man einraͤumtn, daß die Witterung in Ja⸗ 
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pan ſehr unbeftändig iſt; den Winter aber falt a auß 
ne ungeheure Menge Schnee, und die Kälte iſt de fort 
ſtrengſte von der Welt. Im Sommer iſt die Hie beg 
unertraͤglich, beſonders in den Hundstagen. G es! 
regnet oft daſelbſt und zu allen Jahrszeiten. De! ent 
meiſten Regen aber fallen in den Monaten Juni Ab 
und Julius, welche man deshalb die Waſſermo die 
nate nennet. Endlich donnert und blitzt es auh! hal 
ſehr Häufig. Dieſes find ohne Zweifel große Und. Di 
quemlichkeiten; allein, es macht! immer eine die an ' 
dere erträglich). Durch die Laͤnge des Winters with 
die Luft hinlänglich gereinigt, der Regen macht fe 
wieder gelinde, und die verſchiedenen Gewaͤchſe des 
Landes, hauptſaͤchlich der Schwefel und die aroma 
tiſchen Pflanzen, womit dieſe Inſel auf eine be 
wundernswuͤrdige Art verſehen iſt, verurſachen ſch 
| geſunde Ausduͤnſtungen. 
Trompen in H. 3. Die Winde, die Stürme, welche ſich M 
dem japani⸗ regen, und die große Anzahl Klippen, welche de 
ſchen Meere. ſapaniſchen Meere in einen fo uͤbeln Ruf gef | 
haben, ſind nicht die einzigen Urſachen, die ſelbig 
fo gefaͤhrlich und unſchiffbar machen. Man ſieht in 
keinen andern eine fo große Anzahl von dieſen Trom⸗ 
pen oder Waſſerſaͤulen, welche unſere Matrofen 
Fronks nennen, die fo viele Schiffe in Grund ge 
bohrt haben, und welche man, ungeachtet der Mt w 
tel, die man ausfuͤndig gemacht hat, ſich dagegen z 
zu fhüßen „noch heut zu Tage felten ohne Schreck U 7 
entdeckt. Es ſcheint, daß wenige von der Natur d 
dieſes Luftzeichens eine richtige Kenntniß haben. Es n 
iſt ein hohles wirbelweiſe in Bewegung geſetztes Ge- 
woͤlke, deſſen Untertheil die. Oberflache des Meeres u 
druͤckt, und ſich mit Waſſer anfuͤllt, wie eine Roͤhre E fi 


thun wuͤrde, aus welcher man alle Luft heraus gezo⸗ 
gen hat. Dieſes eylindriſche Gewoͤlke, welches der⸗ 
geſtalt wie ein Ball aufgeblaſen iſt, wird mit einer 
außer⸗ 
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Abgrund zu bohren. Die Japaner glauben, daß 
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außerordentlichen Schnelligkeit von dem Winde 
ſortgetrieben, und wehe dem Schiffe, das demſelben 
begegnet und nicht Zeit hat, es zu vermeiden, oder 

es durch Canonenſchuͤſſe zu zerſtreuen, wenn es noch 
entfernt iſt. Es iſt hinreichend genug, es in den 


dieſes Waſſerdrachen ſind, die einen langen Schweif 


F. 4. Ueberdieſes find noch zween Wirbel an den 
japaniſchen Kuͤſten, die ſelbige um fo gefährlicher 
machen. Der erſte iſt oberhalb der Inſel Amaku⸗ 


ſa; man nennt ihn Faiſuki. Er iſt beſonders ge: 


faͤhrlich, wenn das Pieer niedrig iſt; denn wenn 


die Fluth hoch geht, iſt er der Oberflaͤche des Meers 


gleich, und woferne man einen ſtarken Wind hat, 


kann man ohne Gefahr darüber hin ſchiffen; aber fo 


bald das Meer fälle, ſieht man, wie er ſich mit Hef⸗ 


tigkeit herum dreht, alsdann faͤllt er auf einmal 

funfzehn Klaftern tief, reißt mit einer außerordent⸗ 
lichen Schnelligkeit alles, was er auf ſeinem Laufe 
findet, mit ſich fort, und zerſcheitert es gegen die 
Felſen, die in dem Mittelpuncte feines Abgrunds lie- 

gen. Die Trümmer deſſelben kommen auf dem Waj- 
ſer wieder hervor, zuweilen an eben dem Orte, zu— 


weilen in einer Entfernung von vielen Meilen. Der 


zweyte Wirbel iſt nahe an den Kuͤſten der Provinz 


Kilnokuni. Man nennt ihn Awano Narrotto, 
das iſt: das Brauſen des Awa. Er ſtuͤrzt ſich 
mit einem brauſenden Geraͤuſche und mit einem grof- 
ſen Ungeſtuͤm um eine kleine Inſel, oder vielmehr 
um einen Felſen herum, welcher wegen der gemalt: 
ſamen Bewegung, die er empfängt, beſtaͤndig zit— 
tert. Obgleich der Anblick dieſes Schlundes er— 
ſchrecklich iſt, fo iſt er doch nicht fo gefährlich, als 
der Schlund Faiſuki, weil man fein Brauſen ſehr 
weit 


baben, und die ſie anders nicht, als ſpringende 


Drachen nennen. 
Waſſer⸗ 


wirbel. 
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weit hoͤren, und ihn alſo um fo leichter vermeiden kam. 
Die japaniſchen Schriftſteller, beſonders die Dich, 
ter, reden ſehr oft von dieſem Norretto. Er iſt fürſe 


eine unerſchoͤpfliche Quelle von Vergleichungen un E 


Sittenlehren, deren fie ſich ſehr wohl zu bedienen wiſſn 


Daſiger 
Boden und 
Fluͤſſe. 


lichen Schritte noͤthig hat; man kaum im Stande 


§. 5. Der Boden iſt in Japan überhaupt ge 


buͤrgigt, ſteinigt, und von Natur eben nicht ſeht 
fruchtbar. Allein, der Fleiß und die unermuͤdete 


Arbeit der Einwohner haben dieſen Mangel erſeßt, 


und ſelbſt die Felſen, die kaum mit ein wenig Erde 


bedeckt ſind, fruchtbar gemacht. Sie ziehen auf 


ſelbigen alle Arten von Baum- und Huͤlſenfruͤchten 
und Wurzeln. Außer dem iſt das Land auf eine 
bewundernswuͤrdige Art bewaͤſſert, und das füht 
Waſſer mangelt nicht im geringſten. Man findet 


überall Seen, Brunnen, und Fluͤſſe, davon einige 
fo ſchnell find, daß man fie nicht ohne Gefahr be FE 


ſchiffen kann, und daß es nicht moͤglich iſt, Bruͤckn 
darüber zu bauen. Die meiſten entſpringen auch 
oben auf den Bergen, von welchen ſie ſich mit einen 
deſto groͤßern Ungeſtuͤm hinabſtürzen, da fie dur 
die Bäche anwachſen, welche von dem häufigen I: 
gen im Monat Junp und Julp entſtehen. Die 
anſehnlichſten von dieſen Fluͤſſen find der Ujin odet 
Uhimngawa. Dieſer Fluß hat in ſeiner groͤßten 
Breite ungefaͤhr eine Viertelſtunde und fällt von dem 
Gipfel eines Berges mit fo vieler Schnelligkeit ber: 
ab, daß ſogar wenn er am ſeichteſten iſt, und das 
Waſſer kaum bis an die Knie geht, fuͤnf ſtarke Man. 
ner, und die das Bette deſſelben genau kennen, nt 
thig ſind, um ein Pferd daruͤber zu bringen. Die 
Schwierigkeit wird noch dadurch vermehrt, daß der 
Grund deſſelben voll großer Steine liegt, über welche 


man nicht leicht kommen kann, weil, wenn man ee 


nen Fuß weiter aufhebt, als man zu einem gewoͤhn⸗ 


iſt, 
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iſt, ſich zu erhalten. Gleichwohl geſchieht ſehr fel- 
ten ein Ungluͤck, weil die Wegweiſer, deren man 
ſich bedient, durch dieſe Furth zu kommen, mit ih⸗ 
rem Leben dafür ſtehen muͤſſen. Der zweyte ift der u 
Fluß Omi. Er iſt fo, wie der See, aus welchem | 
er entſpringt, wegen feines Urſprungs berühmt, | 
Wir werden an einem andern Orte ausführlicher da- 
von reden Drittens, der Fluß Aßka oder Aßkaga⸗ 1 
; N wa. Das merkwuͤrdigſte dieſes Fluſſes beſteht da⸗ | | 
| 


Linne, daß ſich die Tiefe feines Bettes beftändig | 
verändert, welches gleichfalls den Schriftſtellern und | 
Sittenlehrern zu Lebensregeln und Vergleichungen 
Anlaß giebt, von welchen fie allezeit einen ſehr ſinn⸗ 
reichen Gebrauch zu machen wiſſen. Unterdeſſen er- 
hellet aus dem, was ich oben von dieſen drey Fluͤſ⸗ 
ſen angefuͤhrt habe, daß es in Japan keinen Fluß | 
giebt, deſſen Lauf nicht ſehr eingeſchraͤnkt wäre und | 
der recht beſchifft werden koͤnnte. 
9. 6. Es find uns wenig Laͤnder bekannt, die Oaſige | 

| 


dem Erdbeben fo unterworfen wären, als dieſes. Erdbeben 

Sie find daſelbſt fo häufig, daß das Volk ſich by: 
nahe gar keine Unruhe mehr daruͤber macht. Gleich⸗ 
wohl ſind ſie zuweilen ſo heftig, daß ganze Staͤdte 
dadurch uͤber den Haufen geworfen und die meiſten 
Einwohner unter den Truͤmmern begraben werden. 
Das gemeine Volk ſchreibt dieſe gewaltſamen Er- 
ſchuͤtterungen einem großen Wallfiſche zu, der ſich 
unter der Erde bewegt. Dieſes iſt doch wohl eben 
ſo gut, als die Fabel von dem Rieſen Entheus, 
welcher, wie die Alten ſagten, ſich unter dem Aet⸗ 
na aufhielte. Man weis noch nichts gewiſſes von 
dem Geruͤchte, das ſich vor einigen Jahren ausge— 
breitet hat *), daß die Stadt Meaco, die alte 
| Haupt- 
) Man ſehe die franzoͤſiſche Zeitung unter dem Ar⸗ 
tikel Wien, vom erſten Novembr. 1730, wo man 
Meace und nicht Macao leſen muß. 
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rps nebſt einer Million Menſchen, durch eine 
von dieſen Ungluͤcksfaͤllen gänzlich in den Abgrund 


Feuerſpey⸗ 
ende Berge. 


Jahre 1703 ein großes Erdbeben nebſt einer wuͤthen. 


ſidenz haben; daß von dem kaiſerlichen Pallaſte, ci, 


hen geblieben iſt, und daß dabey zweyhundert tau⸗ 
ſend Menſchen umkamen. Es giebt, wie man fg, ge 


Mittelpunct der Erde liegen. Uebrigens ſtimmen 
tigſten von den Gegenden, welche dieſes Vorrecht 
ſtehet, der einer der älteften des Landes iſt, und 


der Berg Kojsfan, welcher wegen der großen An- 
zahl von Tempeln beruͤhmt iſt, die man auf dem⸗ 
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geſtuͤtzt worden iſt. Das iſt gewiſſer, daß in 


den Feuersbrunſt beynahe die ganze Stadt 
zu Grunde gerichtet hat, wo ſeit mehr als einen 
Jahrhundert die Kaiſer Cubo Sama ihre N 


nem der reicheſten und ſtolzeſten Gebaͤuden, die « 
damals in der Welt gab, ganz und gar nichts ſte 


in dieſen Inſeln gewiſſe Gegenden, die niemals die wi 
geringſte Erſchuͤtterung erlitten haben, und das ge. te 
meine Volk glaubt feſt, daß dieſes Vorrecht eine 7 
Wirkung von der mächtigen Beſchirmung det be 
Schutzgoͤtter dieſer Gegenden iſt. Andere, die a 
nicht fo aberglaͤubiſch, aber doch eben ſo ſchlechte F 
Weltweiſen ſind, behaupten, daß dieſe Gegenden 
nicht bewegt werden, weil ſie unmittelbar auf dem 


alle in Anſehung der Sache überein. Die Wich⸗ 


genießen, ſind die Inſel Gotto, die kleine Inſel 
Sikubuſima, auf welcher ein praͤchtiger Tempel 


ſelben, als — einem heiligen Orte, erbauet hat. 


% K — 2 


$. 7. Es wäre übrigens ſehr zu verwundern, 
daß Japan den Erdbeben nicht unterworfen wäre, 
wenn man die große Anzahl feuerſpeyender 15 
beobachtet, die man darauf antrifft. Nahe bey 
Sirando | 
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dirando liegt eine ſehr kleine Inſel, welche viele 
Jahrhunderte gebrannt hat, und durch haͤufige und 
* Erſchuͤtterungen bewegt worden iſt. 


Heut zu Tage bemerkt man daſelbſt nichts mehr da⸗ 
von. Es liegt eine andere Inſel Saxuma gegen 
biber, welche die Landeseinwohner Fuogo nennen; 
ein Ausdruck, den fie von den Portugieſen ge⸗ 
borgt haben. Sie hat einen Berg, welcher be⸗ 
ſtaͤndig Feuer ſpeyt. In der Provinz Fingo ſieht 
man auf dem Gipfel eines andern Berges eine brei- 
te Oeffnung, welche ehemals das Mundloch eines 
feuerſpeyenden Berges geweſen; aber ſeit eini⸗ 
gen Jahren hat er aufgehoͤret, Feuer auszu⸗ 
werfen. In der Provinz Chicugen, bey einem Or⸗ 
te, Namens Kujanoſſa, war eine Steinkohlen⸗ 
Mine, welche, da ſie durch Nachlaͤſſigkeit der Ar⸗ 
beitsleute Feuer gefangen hatte, ſeit dieſer Zeit nicht 
aufgehoͤrt hat zu brennen. In der Nachbarſchaft 
von Suwunga liegt ein Berg, Namens Feſt, 
welcher in Anſehung der Hoͤhe vielleicht nur dem 
einzigen Pico von Teneriffa nachzuſetzen iſt, def 
ſen Geſtalt aber etwas ſehr Sonderbares und fuͤr die 
Augen Bezauberndes hat. Der Gipfel deſſelben iſt 
das ganze Jahr mit Schnee bedeckt, und was ſehr 
merkwuͤrdig iſt, ſo ſtellt, in Betrachtung der Hoͤhe 
des Orts, dieſer Schnee, der von dem Winde her⸗ 
um getrieben wird, gleichſam einen Hut vor, wel⸗ 
cer beſtaͤndig rauchet. Man ſagt, daß ehemals 
Flammen heraus gefahren, aber wieder verſchwun⸗ 
den ſind, da das Feuer an der Seite des Berges 
eine Oeffnung gemacht hatte. Es ſteigt noch zu— 
weilen ein ſchwarzer Rauch heraus, welcher einen 
unertraͤglichen Geſtank ausbreitet. 2 
$. 8. Ich uͤbergehe viele andere dergleichen Warme 
IJ Berge, die nichts befonders haben, und ich ver. Baͤder. 
Iſciebe es auf einen andern Ort, von den brennen- 


Mineral. Beluſt. II Th. 


f 
} 
1 
1 
* 
* 
* 
| 
| 
| 
| 
| 


162 VI, Entwurfeiner Naturgeſchichte 


den Waſſern des Berges ngen) zu reden. Die 
fe Waſſer haben keinen Nutzen; allein, aus ehem 
dieſem Berge, welcher bey Kimbara in Figeſ 
liegt, entſpringen ſehr heilſame Waſſer. Eine 
| ſind kalt, andere warm. Alle haben ihren besen, 
j| dern Gebrauch in der Arzeneywiſſenſchaft. Du 
Brraad von den warmen Waſſern iſt das gewoͤhnl. 
che Mittel gegen dasjenige, was man in Japan 
die portugieſiſche und in Frankreich diene 
politaniſche Krankheit nennt, von welcher de 
Japaner vor der Ankunft der Portugieſen in ih 
rem Lande nichts wußten. Allein, dieſe Inſula, 

ner laſſen dieſem Mittel, welches vortrefflich if, 
nicht die gehörige Zeit, eine vollkommene Heilung zt 
j wirken. Sie laſſen es blos dabey bewenden, daß fi 
* ſie ſich in dieſen warmen Waſſern mehrere Mal a 
| hinter einander baden, und jedes Mal einige u. N" 
| genblicke in dem Baade bleiben; und da fie ſogleih FF 
Linderung empfinden, glauben ſie geheilt zu fen, 
und brauchen das Mittel nicht fort, zu welchem fie 
ſich durch ein anderes Baad zubereiten, welches nicht 
fo warm iſt, und welches drey Stunden von hier 
gegen Weſten, in einem Orte, Namens Oba— 
f ma, anzutreffen iſt. Man ſagt nicht, daß man dieſe 
| Waſſer, wie die meiften der unfrigen, trinket. Die 
einzige Regel, die man bey dem Baden beobachtet, 
| beſteht darinne, daß man nichts warmes iſſet, und 
1 wenn man aus den Baade koͤmmt, ſich zu Bette 
| legt, um zu ſchwitzen. Die Waſſer von Obama 
ſind noch wegen anderer Krankheiten beruͤhmt; aber 
es geſchieht ſelten, daß alle dieſe Baͤder einen davon 
| von Grund aus heilen, weil man fie nicht fortfeßt, 
oder vielleicht auch, weil man ſich ihrer nicht zu 
rechter Zeit noch mit der gehoͤrigen Vorſicht * 
| | je 
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die Krankheit koͤmmt alſo nach Verlauf einiger Zeit 
wieder, und die Kranken, an ſtatt dieſe Ruͤckfaͤlle 
JE ihrer Uebereilung, oder ihrer Unwiſſenheit zuzu⸗ 
ſchreiben, ſchieben den Fehler auf die Waſſer. Man 
biet von andern aſiatiſchen Voͤlkern eben dieſe An⸗ 
merkung gemacht. Die Goͤtzenprieſter wiſſen einen 
deſto weſentlichern Nutzen aus den Quellen dieſer 
Oerter zu ziehen. Sie find auf die Gedanken ge⸗ 
kommen, ihnen die Kraft der Suͤndentilgung zuzu⸗ 
ſchreiben; aber eine jede iſt nur auf eine einzige 
Art von Verbrechen eingeſchraͤnkt, und dieſe Be⸗ 
tuͤͤger zeigen den Sundern mit vieler Genauigkeit 
die Quelle, in welcher ſich ein jeder baden muß. 
9.9. Herr Franz Caron redet von vielen heil⸗ Fortſetzung. 
ſamen Waſſern, welche in verſchiedenen Provinzen 
enzutreffen find; allein, er zeigt dieſe Provinzen 
„licht an. Er ſagt blos, daß fie durch Kupfer, Sal: 
deter, Schwefel, Salz, Eifen und Zinnminen gehen. 
Ee ſetzt hinzu, daß er eins geſehen hat, welches 
aus einer Zinnmine kam, und aus einer Grotte, 
die unten an einem Berge nahe am Meere lag, 
entſprang, und daß man fo weit, als ſich wegen der 
Dunkelheit des Orts das Geſicht erſtrecken kann, 
rings herum um dieſe Oeffnung ſpitzig gehauene 
Steine, wie Elephantenzaͤhne geſtaltet, ſieht, wel⸗ 
„be an der Seite der Grotte befeſtigt find. Die 
“Hitze dieſes Waſſers iſt mäßig; man kann gar leicht 
e die Hand hinein ſtecken und es fließt beſtaͤndig. 
3 Ceen dieſer Schriftſteller hat eine andere Quelle ge⸗ 
Oſehen, welche auch unten an einem Berge nahe am 
Meere liegt, und welche das Sonderbare hat, daß fie 
„ gewöhnlicher Weiſe des Tags nur zweymal und je⸗ 
u desmal nur eine Stunde fließt; allein, wenn der 
. Wind von Oſten weht, und heftig iſt, fließt ſie 
je in einer Zeit von vier und zwanzig Stunden zu drey 
bis vier Malen. Endlich thut er einer dritten Quelle 
L 2 Erwaͤh⸗ 
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Erwähnung, welche auch etwas Sonderbares hat. Sie 
entſpringt aus einer Art von Brunnen, deſſen Sei 
ten mit ſehr großen und ſchweren Steinen beſett 
ſind. Sie fließt nur zu gewiſſen Stunden, allen, 


mit einem ſolchen Ueberfluſſe, und mit einem ſo : * 


ſtarken Winde, daß die Steine davon erfihürten | 


werden. Das erſte Waſſer ſpringt drey bis vier 
Klaftern hoch heraus; die Hitze deſſelben hat einen 


Grad, auf welchen man das gewöhnliche Waſſe 


nicht bringen kann und welcher ſich auch länger «: 
hält. Der Canal, durch welchen dieſes Waſſe 


geht, iſt mit guten Steinen ausgeſetzt; eine Vor 


ſicht, die man deswegen zu brauchen für gut befun: 
den hat, damit die Erde nicht verbrennen möchte; 
und von dieſem großen Canal hat man mehr andere 
kleine abgeleitet, welche das Waſſer in die Häufe 
führen, darinne ſich die Kranken aufhalten. Uebri⸗ 
gens, ob ich gleich die Waſſer, wovon Herr Caron 
redet, von den Waſſern zu Ungen und Obama 
unterſchieden habe, fo koͤnnte es doch wohl möglid 
ſeyn, daß die drey Quellen, davon er uns eine Be⸗ 
ſchreibung geliefert hat, in einer oder der andern 
von dieſen Gegenden anzutreffen waͤren. | 

§. 10. Dem fey wie ihm wolle, eine fo große 
Anzahl von feuerſpeyenden Bergen und von mwats 
men Bädern beweiſt ſattſam, daß Japan in ſei⸗ 
nem Innerſten viel Schwefel hat, wenn man es 


nicht aus andern Urſachen wuͤßte. Es giebt wirklich 
wenig Lander, in welchen dieſes Mineral, welches die 


Ouelle aller Metalle iſt, ſo uͤberfluͤſſig anzutreffen 
waͤre. Hauptſaͤchlich liefert eine Inſel der Provinz 
Saxuma eine ſo ungeheure Menge Schwefel, daß 
man ihr den Namen davon gegeben hatß aber es iſt 
etwan erſt ein Jahrhundert, ſeitdem man es ge: 
wagt hat, an ſelbiger zu landen. Man hielt es 
vorher fuͤr unmoͤglich, wegen eines dicken und 


ſchwar⸗ 


| 
A 
11 
un 
j 
J 
| 
| 
| E 
| la 
ſo 
a 
| 
| 
| 
4 
| E 
Ut 
7 | 
| 
A 
| — 
j | 
* 
| 
| 
| 
| 


* 


des japaniſchen Reichs. 165 


ſchwarzen Rauches, der beſtaͤndig in die Hoͤhe ſtieg, 
und die erſtaunende Einbildungskraft der umliegen⸗ 
den Voͤlker ſtellte ſich in ſelbigem ſchreckliche Unge⸗ 
heuer vor, ſo daß man gar nicht zweifelte, daß ſie 
von den Teufeln bewohnet wuͤrde. Endlich war 
ein gemeiner Mann ſo kuͤhn, und faßte den Ent 
ſchluß, ſie zu unterſuchen. Er bat des halb um Er⸗ 
laubniß, und er erhielt fie auch; er wählte funfzig 
ſo herzhafte Leute, als er war, und als er daſelbſt 
ankam, fand er ein ebenes Land, welches dergeſtalt 
mit Schwefel bedeckt war, daß, auf welche Seite 
er ſich auch hinwandte, ein dicker Rauch unter ſei⸗ 
nen Füßen aufſtieg. Die Inſel wurde Jwoga⸗ 
ſima, das iſt, Schwefelinſel genennet; und 
| fit diefer Zeit bringt fie jaͤhrlich dem Fuͤrſten von 
Saxuma ohngefaͤhr zwanzig Kuͤſten Geld ein, ohne 
das, was die Baͤume eintragen, die an allen Ufern 
derſelben wachſen. Das Land Rimabara, darinne 
es ſo viel warme Baͤder giebt, koͤnnte auch eine 
große Menge Schwefel liefern. Aber ein Aber- 
glaube, von deſſen Beſchaffenheit man uns nicht 
unterrichtet hat, verhindert, wie man ſagt, die 
Einwohner, ſich einen ſo großen Vortheil zu Nutze 
zu machen. Anderwaͤrts iſt man nicht fo gewiſſen⸗ 
baſt, und der Schwefel ift einer der größten Reich⸗ 
thͤmer von Japan. 
H. u. Es giebt in verſchiedenen Provinzen dieſes Gold in 
Reichs Gold, und dieſes iſt eine der wichtigſten Japan. 
*W Einfünfte des Kaiſers; denn man kann, und haupt⸗ | 
fihlih von dieſem Metall, kein Bergwerk ohne 
Erlaubniß des Monarchen eröffnen, welcher ſich 
allemal zwey Drittheil von dem, was man daraus 
feht, vorbehaͤlt. Es iſt wahr, daß der Eigen⸗ 
toͤmer, dem es aufgetragen iſt, die Theile zu ma⸗ 
chen, den ſeinigen ſo macht, daß ſein Drittheil we⸗ 
nigſtens den beyden andern, die der Kaiſer e 
3 gleich 
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gleich kommt. Den groͤßten Theil des japaniſchn 


Goldes erhaͤlt man aus den Erzen durch Schmelzen; 


allein, man findet auch Gold im Sande, wem 


man ihn waͤſcht, und es hat auch allezeit etwas me. 


niges in Kupfer gegeben. Die ergiebigſten Minen 
von dieſem koſtbaren Metalle, und welche das rem. 


ſte Gold enthalten, find lange Zeit in Sado, e 
ner der mitternaͤchtlichen Provinzen von Nipon, ge 
weſen. Man ſammklet daſelbſt auch eine Meng 
Goldſtaub, davon der Kaiſer nichts bekoͤmmt; de 
Eigenthuͤmer behält ihn allezeit für ſich, und wer; 
det alle Sorgfalt an, damit man in Anfehung, die. 
fer Sache dem Fuͤrſten die Augen nicht oͤffne. Di 
Goldminen von Surunga werden auch ſehr ge 
ſchaͤtzt, aber beyde fangen an, ſich zu erſchoͤpſen 
Man hat vor Kurzem einige in der Provinz Saru 
ma entdeckt, welche Japan ſchadlos halten koͤmmen, 


wenn die erſten gaͤnzlich ausgeleeret ſeyn werden. 


Itzt iſt es ausdruͤcklich verboten, darinne zu gra⸗ 
ben. Bey dem Verſuch, der damit angeſtellt wur: 
de, gab ein Minencatti ) auf ſechs Taels Gol, 
das iſt, ſechs von ſechszehen. 5 
§. 12. Ein Berg, welcher an dem Meerbufen 
von Okus, in dem Diſtrict von Omura lag, fiel 
vor ungefaͤhr funfzig Jahren, nachdem er lange 
Zeit auf eine Seite geſunken war, in das Meer: 
und da man an dem Orte, wo er geſtanden hatte, 


anfieng zu graben, befand man, daß die * 


) Catti, oder Cati, ein chineſiſches und japaniſches 
Gewicht, welches in ſechszehen Taels getheilt 
wird. Ein Tael macht eine franzoͤſiſche Unze und 
zween Gros, fo dafi der Catti ein Pfund vier Um 
zen Markgewicht ausmacht. Hundert Catti machen 

einen Pic aus, welches hundert und zwanzig PP 
riſiſche Pſunde beträgt. 
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des Sandes aus reinem Golde beſtand. Es iſt 
wahr, daß man tief graben mußte, bis man dazu 
gelangte, und man mußte ſich uͤberdieß gar bald der 
Taͤucher bedienen, um es heraus zu hohlen; allein, 
die Unkoſten und die Muͤhe waren gar nicht mit ei⸗ 
ner ſo reichen Erndte zu vergleichen; das Schlimm⸗ 
ſte war, daß es nicht lange dauerte. Nach Ver⸗ 
lauf einiger Jahre bedeckte ein großes Erdbeben, 
auf welches außerordentliche Fluthen folgten, die 
Mine mit Moraſt und Thon viel Klaftern hoch, und 
die Arbeit hoͤrte ſogleich auf. Die armen Leute in 
der Nachbarſchaft fuhren noch einige Zeit fort, den 
Sand in der umliegenden Gegend zu waſchen; al: 
lein, ſie fanden kaum ſo viel Gold, daß ſie davon le⸗ 
ben konnten. Beynahe eben ſo iſt es mit einer an⸗ 
dern Mine, in der Provinz Chicungo beſchaffen. 
Sie gab viel Gold; allein, ſie iſt dergeſtalt mit 
Waſſer angefuͤllt, daß man nicht mehr darinnen ar⸗ 
beiten kann. Jedoch hat ſie ſo eine Lage, daß, 
wenn man in dem Felſen, der am Eingange derſel⸗ 
ben iſt, eine Oeffnung machte, das Waſſer leicht 
ablaufen koͤnnte. Man hat auch, wie man ſagt, 
ſch entſchloſſen, es zu thun; aber ein Ungewitter, 
4 wveſches⸗ in dem Augenblicke, da man Hand an das 
Werk legen wollte, mit Donner und Blitzen auf⸗ 
jog, brachte die Leute auf die Gedanken, daß die 
Gottheit, welche, wie man glaubte, an dieſem Or⸗ 
eee ſich aufhielte, nicht verſtatten wollte, daß man 
den Schooß der Erde, welche unter ihrem Schutze 
fund, fo durchwuͤhlte. Endlich hat ein gleicher 
Zufall die Eröffnung einer andern Goldmine verhin⸗ 
dert, welche in der Inſel Amakuſa if. Ein 
Strohm, der auf einmal aus dem Berge heraus 
brach, an deſſen Fuße man anfieng zu graben, uͤber⸗ 4 
„ ſchwemmte die Grube dergeſtalt, daß die ganze Ar— 
beit zu Grunde gerichtet wurde. Die Arbeiter 
konn⸗ | 
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konnten ſich mit genauer Noth retten, und sp ch 
nun entweder Faulheit, oder Unwiſſenheit, ohn R 
Aberglaube, der Urſache davon iſt, fo hat man ſet 
dem keinen Verſuch gemacht, dieſer Ueberſchwen⸗ 
| mung Einhalt zu thun. | 
Dafige §. 3. Es giebt i in der Provinz Bingo ) Gil 
Silberberg⸗ berminen, und noch reichere an einem Orte Na; 
werke. mens Cattami, welcher gegen Rorden von Japan 
liegt; das iſt es alles, was man davon weis. Der 
fortdauernde Ruf, in welchem dieſe Inſeln ſtehen, 
ſeitdem man ſie entdeckt hat, daß ſie an Gold und 
Silber außerordentlich reich ſind, und die wenige 
Kenntniß, die man von den Oertern hat, welche 
dieſe beyden koſtbaren Metalle liefern, dieſes, füge 
ich, iſt vielleicht der beſte Beweis, den man von 
dem Daſeyn der beyden von uns erwaͤhnten Gold; 
und Silberinfeln hat. Das iſt gewiß, daß dat 
japaniſche Silber, wenn man den meiſten Schrift 
ſtellern glaubt, welche von dieſem Lande geredet ha: 
ben, fuͤr das beſte in der Welt gehalten wird, und 
daß es eine Zeit gegeben hat, da man es in Ebina 
gegen Gold von gleichem Gewichte umſetzte. Die 
Japaner haben noch ein ſehr koſtbares Metall, das 

aber erſt gemacht wird, welches fie Sowaas 

nennen, und welches eine ſchwärzlichte Farbe hat; 

es iſt eine Vermiſchung von Kupfer mit ein wenig 

Gold. Wenn man einen Gebrauch davon macht, 

ſieht es wie reines Gold aus, und ſelbiges iſt ihm 

weder an Farbe, noch an Schoͤnheit nicht leicht 
vorzuziehen. Die Japaner beſitzen es nicht alles 

ne; allein, fie arbeiten es mit einer Geſchicklichkeit, 

die keine andere Nation erreichen kann. 

Kupfer und H. 14. Das Kupfer, welches Japan liefert, 
Zinn. allein (don ſeyn, es zu — 
chern. 


) Es iſt wahrſcheinlich, daß man Bungo leſen muß. 
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) chern. Die Provinzen Surunga, Atſingo und 
Kino» Kuni liefern das meiſte. Das feinſte, 
t und was ſich am beſten ſchmieden laͤßt, findet man 
Kiino- KRuni. Das aus Atſingo iſt grob, 
uud man muß fiebenzig Cattis deſſelben mit dreyßig 
i von Kupfer aus Kiino: Kuni vermiſchen, wenn 
„ man es ſchmieden und bearbeiten will. Das von 
n Surunga iſt nicht allein fein und ohne Fehler, 
ſondern es führe auch viel Gold bey ſich, und die 
Japaner ſcheiden heut zu Tage dieſe Metalle un⸗ 
endlich beſſer, als fie ehemals thaten, welches die 
Scheidekuͤnſtler an der Kuͤſte von Coromandel ſehr 
verdrießt. Es giebt auch noch einige Kupferminen in 
der Provinz Saxuma, und der Kaiſer hat vor unge⸗ 
fahr funfzig Jahren erlaubt, darinne zu arbeiten, 
Alles japaniſche Kupfer wird nach Sacap, einer 
der fuͤnf kaiſerlichen Staͤdte gebracht, wo man es 
reiniget. Das iſt gegenwaͤrtig eine der anſehnlich⸗ 
ſten Waaren, die die Holländer laden, und dabey 
fie keinen geringen Vortheil machen. Das Meſ⸗ 
ſing iſt in dieſen Inſeln ſehr ſelten und viel theurer 
als das Kupfer, weil es keinen Gallmey daſelbſt 
giebt, und man ſelbigen aus Tonquin bringen lafz 
ſen muß. Die Provinz Bungo und eine oder 
zwo andere Gegenden haben ein wenig Zinn; aber 
es iſt ſo weiß, und ſo fein, daß es beynahe den 
Werth des Silbers hat; unterdeſſen macht man in 
dieſem Lande keinen Gebrauch davon. 
§. 15. Eiſen findet man nur an den Grenzen Eiſen und 
der drey Provinzen Bigen, Bitſin, nnd Wima⸗ Steinkoh⸗ 
ſaka; aber ſie liefern es in großer Menge. Es len. 
wird gleich an Ort und Stelle gereinigt, und bey⸗ 
„nahe ſo theuer als Kupfer verkauft. Kaͤmpfer 
. verſichert, daß die meiſten Werkzeuge von Eiſen 
. viel theurer ſind, als die kupfernen, oder ſelbſt die 
. vom Meſſing; daß man dieſe beyden Metalle zu 
| 1 5 Haus⸗ 
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Haus: und Kuͤchengeraͤthen, zu Haken, Klammen 


und andern Dingen gebraucht, die man zu den 8 
Zuſammenfuͤgungen bey der Erbauung der Schiſe it 
und bey Aufrichtung der Haͤuſer noͤthig hat; aber fi 
dieſer Schrifſteller ſcheint, indem er dieſes für, 
vergeffen zu haben, was er vorher von der Selm E « 
heit und dem hohen Preis des Meſſings nu c 
an verſichert hatte. Die Speiſen werden 1 4 


oͤpfen von einer Compoſition aus Eiſen gekocht, 
mit welchem, ich weis nicht was für eine Marek E ı 
vermiſcht iſt. Sie find ſehr dinn, und jede E ı 
find, deſto mehr werden ſie geſchaͤtzt, weil das G E | 
heimniß, ſie zu verfertigen, verlohren gegangen 
iſt. An Steinkohlen ift in Japan kein Mangel; 
man findet eine große Menge in Chicugen, in 
der Gegend von Kujaniſſa und in den nördlichen 
Provinzen. 
Salz. F. 16. Das Salz wird aus Waſſer auf folgen: 
de Art gemacht. Man macht eine große Grube, 
welche man mit einem feinen und ſaubern Sand an 
füllt, darauf man ihn trocken werden läßt. Dieſes 
wird ſo lange wiederhohlt, bis man glaubt, daß 
der Sand hinreichend Salz eingefogen hat; alsdam 
ſammlet man ihn, und thut ihn in eine Kufe, de⸗ 
ren Boden an drey Orten Locher hat. Man gießt 
noch Seewaſſer darauf, und filtrirt es durch den 
Sand; man fängt dieſes Waſſer in großen Gefäß 
fen auf, darauf läßt man es fü lange ſieden, bis es 
eine gewiſſe Dickigkeit bekoͤmmt, und das Salz, 
welches daraus entſteht, wird in kleinen irdenen 
Toͤpfen calcinirt, bis es weiß wird. 8 
Mineralien, F. 17. Die Japaner haben weder Antim 
welche in nium, noch Salmiak, und ſie wiſſen nicht einmal 
Japan feh⸗ den Gebrauch dieſer beyden Mineralien. Das 
at Queckſilber und den Borax bekommen fie von 
den Chineſern; gleichwohl giebt rs zwo Arten 
von 
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em von Borax in Japan, aber fie find mit andern 
den Korpern vermifcht, und man will ſich nicht die noͤ⸗ 
e thige Mühe geben, fie davon zu ſcheiden. Der 
ba ſublimirte Mercurius iſt daſelbſt ſelten und auf- 
9, ſerordentlich theuer. Man bedienet ſich deſſelben, 
als des vornehmſten Beſtandtheiles zu einem 
curlaliſchen Waſſer, welches, wie man ſagt, zur 
Heilung der Geſchwuͤre, des Krebſes, und ande⸗ 
der ähnlichen Krankheiten vortreflich if. Der 
natürliche Zinnober wird in verfchiedenen Krank: 
ſe heiten innerlich gebraucht; des durch die Kunſt zu- 
bereiteten bedient man ſich zu den Farben. Beyde 
Aten bekommen fie aus China. Die Handlung 
1 dieſer koſtbaren Waare iſt in den Händen einiger 
it Privatperſonen, die durch Patente vom Kaiſer be⸗ 
rechtigt find, fie allein zu treiben. Franz Caron 
verſichert, daß es viel Bley in Japan giebt; 


Kampfer aber ſagt nichts davon. 


§. 18. Man findet in den Bergen von Tſu: Daſige 
gaar oder Tſugaru, die an einer der aͤußerſten Edelgeſtei⸗ 
mitternaͤchtigen Grenzen von Japan liegen, Aga⸗ ne und 
te von verſchiedener Art. Beſonders giebt es eine Perlen. 
ſehr ſchoͤne Gattung von einer blaulichten Farbe und 
die dem Saphir ſehr gleich koͤmmt. Es giebt an 
eben dem Orte Carniole und Jaſpis. Die Kuͤ⸗ 
ften der Inſel von Kicoco find voll Auſtern und 
Muſcheln, welche Perlen in ſich enthalten, davon 
die Japaner lange Zeit keinen Gebrauch gemacht 
haben. Dic Chineſer find es, welche, da fie ſel⸗ 
bige ſehr theuer verkaufen, ihnen den Werth der⸗ 
ſelben bekannt machten. Man findet ſie auch noch 
anderwaͤrts. Die groͤßten und ſchoͤnſten ſind in ei⸗ 
ner Auſter Namens Acoja, anzutreffen, welche 
den perſiſchen Muſcheln ſehr gleich koͤmmt. Sie 
iſt beynahe einer Hand breit, dinn, zerbrechlich, 
glatt, und von außen glänzend; inwendig ein we⸗ 
nig 
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richten gefunden, daß eine ſehr große Anzahl von 


Naphta 
und Ambra. 


den Geſtalt, wie die gewoͤhnliche Perlenmutter if 


japaniſchen Salbe, die von einer andern Art von 


ſehr geſchaͤtzt werden. 
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nig rauch und ungleich; von einer weiſſen, glänzen 


und ſchwer zu eröffnen. Man ſieht dieſe Muſchen 
nur in der Gegend von Saxuma und in dem Mer: 
buſen von Omura, wo die Chineſer und die Tum 
kineſen alle Jahre von dergleichen Muſcheln fir 
dreyhundert Taels kaufen. Man verſichert, daß 
ſie eine zeugende Eigenſchaft haben, und daß, 
wenn man einige der größten mit einer gewiſſen 


Muſcheln, Namens Taaraga, gemacht worden 
iſt, in eine Buͤchſe thut, man an der Seite eine 
jeden eine oder zwo Perlen hervorkommen ſieht, 
und daß, wenn ſie zur Reife gelangt ſind, welches 
nach Verlauf von drey Jahren geſchieht, ſie ſich 
ſelbſt losreiſſen. Allein, dieſe Perlen find ſehr ſel— 
ten, und diejenigen, die fie beſitzen, verwahren fie, 
als einen Schatz. Ich habe in verſchiedenen Nach⸗ 


japaniſchen Perlen roth iſt. Die neueſten 
Schriftſteller ſagen nichts von ihrer Farbe; aber 
Warcus Paul von Venedig ſagt ausdruͤcklich, 
daß es rothe von einer runden Geſtalt giebt, die 


+3 


$. 19. In einem Fluſſe der Previnz Ferfinge 


giebt es Naphta von einer roͤthlichten Farbe Die 


Japaner nennen fie rothe Erde. Man findet fie 
an einigen Orten, wo das Waſſer beynahe ganz 


ſtille iſt, und man bedient ſich derſelben ſtatt des 


Oehls in den Lampen. An den Kuͤſten von Zarus 
ma und an den Kuͤſten der Inſeln von Riuku giebt 
es grauen Ambra. Man findet ſelbigen in noch 
größere Menge an den Kuͤſten Khumano, 


und in der ganzen Provinz Ire ), und der um⸗ 


*) oder Jsje. 


ſiegen⸗ 
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liegenden Ge end. Endlich bekoͤmmt man auch 


viel aus den / Eingeweiden einer Art von Wallfi⸗ 

„ von welchen wir anderswo reden werden. 
Der graue Ambra iſt, wie gewoͤhnlich, mit dem 
Koth die ſes Thieres vermiſcht, welcher wie Kalch 


ausſieht, und faſt fo hart wie ein Stein iſt. Die 


Japaner nennen auch dieſes Harz nicht anders als 
Wallfiſchkoth. Unterdeſſen iſt dieſes nicht der erſte 


Urſprung deſſelben. Er entſteht nicht in den Ein⸗ 
geweiden des Wallfiſches, er bekoͤmmt nur eine 


Geſtalt darinnen; er waͤchſt auf dem Grunde des 


ihn nimmt, zur Nahrung. Auch alsdann iſt er 
nur eine haͤßliche, ſchlechte, klebrichte Subſtanz, 


wie der Kuhmiſt, und hat einen ſehr angenehmen 
Geruch. Man theilt ihn in kleine Stuͤcke, die man 
druͤckt, und zu Kugeln macht. Alsdann wird er 


hart und erlangt ſeine ganze Vollkommenheit; al⸗ 
lein, er kann ſehr leicht verfaͤlſcht werden. Unſere 
Inſulaner betrachten den grauen Ambra als eine 
wichtige Waare, erſt ſeitdem ſi e geſehen haben, wie 
ſorgfaͤltig ihn die Chineſer und Sollaͤnder auf⸗ 
ſuchten, und ſie gaben nach dem Beyſpiel der mei⸗ 


ſten orientaliſchen Nationen von Aſien, dem 


Bernſtein, wegen feiner Vollkommenheit, und 
wegen ſeines Alterthums den Vorzug. 

9. 20. Die japaniſchen Meere bringen eine 
fehr große Menge Seepflanzen, Stauden, Coral⸗ 
len, ſonderbare Steine, Schwaͤmme und Mu⸗ 
ſcheln von allen Arten hervor, die allem dem, was 


man von dieſer Art in der Inſel Amboina und in 
den Molucken ſieht, an Schoͤnheit nichts nach- 


geben. Allein, die Japaner achten ſie ſo wenig, 


daß ſie ſich nicht einmal die Muͤhe nehmen, ſie zu 


ſuchen, und wenn ſich von ungefaͤhr etwas davon in 


den Netzen der Fiſcher findet, ſo bringen ſie es in 
Ä | doin 


* ̃ ͤ ̃—V1). 


Meeres, und dient den Thieren, aus welchen man 


Meerge⸗ 
waͤchſe. 


zen. 

ker. 

für 
„, 
NI 
ht, 
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Uebrige 
japaniſche 
Waaren. 
Muͤnzen. 


haar, ſeidene Stoffe, Hirſchhaute „ Tiſchlerarbei, 


nur ein Gewicht und ein Maas. Ehemals wechſe, 


74 VI. Entwurf einer Naturgeſchichte 


dem naͤheſten Tempel des Sebis ; welches der ja 
paniſche Neptun iſt, als ein Opfer, welches ihn 
nach ihrer Meynung angenehm iſt, oder als einn 
Tribut, den fie ihm von den ſeltenſten Gewaͤchſn 
des Elements, welches er beherrſchet, zu bringe 
ſchuldig ſind. 

Hl. 21. Die andern Waaren, welche die Fun. 
den holen, find Baumwolle, Hanf, Flachs, Ziegen 


6 


2 5 


Meublen, Porcellan, Apothekerwaaren, 
und andere Seide. Es iſt in dem ganzen Reiche 


te die Caſie *) in Anſehung des Gewichtes ſehr ab; 
eine jede Provinz hatte die ihrige: aber nach der pn 
denen Fuͤrſten, die heut zu Tage den Thron des Cu⸗ 
bo: Samas beſitzen, veranſtalteten Eroberung 
von ganz Japan, hat der Kaiſer die verſchiedenn 
Münzen wieder umſchmelzen und eine Caſie von 
Kupfer ſchlagen laſſen, welche uͤberall uͤblich iſt. & 
hat ſelbſt einen Theil der Alten für mehr, als ſe 
werth waren, gekauft, damit er ſie alle zuruͤck be 
kam. Es giebt auch drey goldene Münzen, davon 
die wichtigste am Gewicht ſechs Realen hält, wel 
ches vierzig Taels betraͤgt, den Tael zu ſieben und 
funfzig franzoͤſiſchen Sols gerechnet. Die bey. 
den andern find ſehr klein; zehn von der einen Gat— 
tung thun am Gewicht 62 Real, und eben ſo viele 
von der andern Art machen nur F eines Kealen 
oder 11; eines Taels aus. Was das Silber anbe⸗ 
trifft, fo iſt der Zuſatz eben derjenige, den die fran⸗ 
zoͤſiſchen Thaler vor funfzig Jahren hatten. Die 
ſe Muͤnze hat die Geſtalt eines Stocks 3 b 
ilber⸗ 


*) Caſie oder Caſſie, eine kleine japaniſche Münze, 
welche gewöhnlich ein wenig mehr als den zwollften 
Theil eines Sols nach franzoͤſiſcher Münze macht 
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Silberſtange; man wiegt ſie, und man nimmt da⸗ 
von ſo viel, als der Werth von dreyßig Taels aus⸗ 
macht; man wickelt ſie mit einander in einen Sack, 


und man zähle die Saͤcke, ohne ſie aufzumachen. 
Es giebt noch eine kleine ſilberne Muͤnze, in Geſtalt 


einer runden Bohne, die kein beſtaͤndiges Gewicht 
hat, und deren Werth von einem Schilling“) bis 
auf zehn ſteigt. Darauf kommen die Caſies, und 
dieß iſt die kleinſte Muͤnze im Lande. Ä 


9. 22. Ich werde dieſes Capitel mit dem Por; Japani⸗ 
tellan ſchließen. Ein Reiſender, ein Mann von ſches Por- 
Verſtande, und welcher ſich lange Zeit in China cellan. 
aufgehalten hat, verſicherte mir, daß in Japan kein 

Porcellan gemacht wuͤrde, und daß dasjenige, wel⸗ 

ches uns in Europa unter dieſem Namen bekannt 


itt, und welches jo hoch geſchaͤtzt wird, in China 


für die Japaner gemacht wuͤrde, welche dahin 


kommen und es kaufen. Es iſt gewiß, daß ſie da⸗ 


ſelbſt viel einkaufen; aber es iſt auch gewiß, daß 
dasjenige, was den Namen des japaniſchen fuͤhrt, 
in Figen, der groͤßten von den neuen Provinzen von 


Kimo, verfertigt wird. Die Materie, aus wel⸗ 


cher man es macht, iſt ein weißlichter Thon, den 
man in großer Menge in der Nachbarſchaft von 
Urifiino und von Suwota, anf den Bergen, die 
nicht weit davon entfernet ſind, und an einigen an— 
dern Orten in eben dieſer Provinz findet. Obgleich 
dieſer Thon von Natur ſehr rein iſt, ſo muß man 
ihn doch kneten, und gut waſchen, ehe man ihn ver- 
arbeitet, und man verſichert, daß dieſe Arbeit ſo be— 
ſchwerlich iſt, daß es zu einem Sprichwort Anlaß ge— 


geben hat, welches alſo lautet: daß die menſchli⸗ 


chen Theile einen der Beſtandtheile ausma⸗ 


chen, 
Eine hollaͤndiſche Münze von ſechs Sols. 
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chen, die zu dem Porcellan kommen. 
habe in Anſehung der Verfertigung dieſes Fofte. 
ren Gefaͤßes, nichts weiter erfahren koͤnnen. Es ſt 
wahrſcheinlicher Weiſe nicht ſehr von dem chineſt 

ſchen unterſchieden, von welchem wir in der zwäl, 
ten Sammlung der erbaulichen und merkwürdige 
Briefe der Miſſionairen von der Geſellſchuſ 
Jeſu eine ſo ſchoͤne Beſchreibung haben. Mu d 
raͤumt ein, daß das alte ſapaniſche Porcellan meh 

geſchaͤtzt wird, als das chineſiſche, und dieſen War, 
zug hauptſaͤchlich wegen der Milchfarbe verdient, di 
felbigem beſonders eigen iſt; das heutige iſt ein me: 
nig ausgeartet. Man glaubt, daß das Geheimniß, 
die Materie zuzubereiten, zum Theil verlohren ge, 
gangen iſt. Das ſaͤchſiſche koͤmmt der alten An 
ſehr nahe, und das von Chantilly noch mehr. 
Beyde uͤbertreffen es ſogar durch den Glanz der Zeich 


nung, und durch die Feinheit der Zuͤge. 0 
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VII. 


Herrn Ellers 


Phyſiko⸗Chymiſche Abhandlung, über 
die Scheidung des Goldes vom Silber, 


durch die Präcipitation, welche man die 
Scheidung im trockenen Wege 
nennet. 


Aus den Memoires der Berliner Acad. Th. 3. 


Inhalt. 
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Scheidung des Goldes und 
Silbers durch minerali⸗ 
ſchen Schwefel . 

Körnung des Silbers dazu 6. 
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178 vl uͤber die 


eit dem die Verſchwendung der 
durch den | aus bloßer Pralerey das Geheimniß erfin 


Salpeter⸗ den hat, das koſtbare Metall des Silben 
geiſt. mit einem noch viel koſtbarereu, welches das Ch 
iſt, zu überziehen und zu bedecken, fo iſt dieſes gi 
hauptſächlichſte Bemuͤhung der Chymiſten ga 
fen, die Ueberbleibſale des Goldes, von den di 


Scheid ung 


genutzten filbernen Geſchirren und Treffen zu für 


den, und es wieder in feine alte Geſtalt als lautere 
Gold zu bringen; denn, ohne einige dazu erfordert 
che Arbeit bleibt daſſelbe verborgen, und verlien 
ſich, nachdem das Silber geſchmolzen worden, gleich 


ſam in ſelbigem. Sie erreichten einiger Maßen ihn 


Zweck, indem fie ſich der ſauren Geiſter bedienen, 


welche man mittelſt des Feuers aus allen Sal 
der Mineralien ziehet; wir haben dieſe Erfindung 
den Arabern zu danken. Die Erfahrung lehren 
fie, daß der Geiſt vom Nitro oder Salpeter, das 
Silber auflöfete, ohne das Gold, welches damit wr 
miſchet wäre, anzugreifen, das ſich alſo auf die 
Art ſchied, und auf dem Boden des Gefaͤßes anlegt, 
in welchem man die Scheidung vorgenommen hatte, 


und nachdem es gewaſchen und geſchmolzen worden 


war, wieder in ſeinen erſten Stand als Gold zurid 
kehrte Die Unkoſten aber, welche zu der Zub 
reitung des Spiritus Nitri erfodert werden, nahme 


beynahe den Vortheil, den man von biefer abe 
hatte, hinweg. 


Verſache be F. 2. Unterdeſſen hat man doch, fit der PM 


quemere Ar- als man das Silber zu vergulden angefangen, ne 
ten zu ent⸗ mals einen andern Weg gehabt, die Scheidung 
decken. zu bewerkſtelligen. Weil man dabey oftermalb 
Schaden hat, ſo iſt kein Zweifel, daß man woll 

e auf eine leichtere Art gedacht, die u 
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koſten verurſachte. Man hat deswegen unterſchie⸗ 
dene Experimente angeſtellet, um zu ſehen, ob das 


am Silber haͤngende Gold, wenn es im Feuer zum 


Fluß gebracht worden, durch Vermiſchung gewiſſer 
Koͤrper mit dieſen geſchmolzenen Metallen, koͤnnte 
präcipitiret werden. So groß auch die Zahl dieſer 
Proceſſe iſt, die man in den Buͤchern der Chy⸗ 
miſten findet, ſo haben ſie dennoch niemals ihren 
Zweck erhalten koͤnnen. 


6. 3. Der erſte, der auf dieſe Art, etwas ſo der Pfannen⸗ 
Muͤhe werth, ausgerichtet hat, war, ſoviel als ich ſchmids 
weis, ein Goldſchmid in Quedlinburg, Namens und Stol⸗ 


pfannenſchmid. Zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, lies dieſer Mann ſeine Handthierung liegen, 


und legte ſich einzig und allein auf die Scheidung, 
die er von ohngefaͤhr entdeckte. Sein Sohn, wel⸗ 


cher ein Arzeney⸗Gelehrter war, erbte dieſes Ge⸗ 
heimniß, und brachte es durch neue Handgriffe zu 
mehrerer Vollkommenheit; ſo daß einige Jahre lang, 
Sachſen und beſonders Goßlar, durch das ver- 
guldete Silber, welches man von allen Orten dahin 
brachte, um es ſcheiden zu laſſen, vielen Vortheil 
zog. Ohngefaͤhr um eben dieſe Zeit legte ſich ein 


Chymiſt in Leipzig, mit Namen Stolle, der ein 


geſchickter Probierer war, mit ſehr gutem Erfolg auf 


eben dieſe Arbeit, und ward in dieſer Kunſt, die er, 


wie man ſagte, von Pfannenſchmids Vater geler⸗ 
net haben follte, immer noch vollkommener, welches 
ihm vieles Geld eintrug; die wenigen Leute, die noch 


bis jetzo dieſes Geheimniß in Deutſchland beſitzen, 
baben es von dieſen Erfindern erkaufen muͤſſen. Su 
9. 4. Ich habe ſchon lange Zeit mit vieler Auf- Erklärung: 
merkſamkeit darauf gedacht, wie man dieſe Schei⸗ der Praͤci⸗ 
dung bewerkſtelligen koͤnnte, und nach verſchiedenen Pitation. 


gemachten Verſuchen habe ich befunden, daß der 
Grund dieſer Scheidung in der Praͤcipitation be⸗ 
M ſtehe, 


heimniſſe. 
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ſtehe, mittelſt ſolcher Körper, die damit Verwandt, 
ſchaft haben. Es iſt bekannt, daß die Chymiſten, 
durch dieſe Art von Praͤcipitation diejenige Arbeit 
verſtehen, durch die ein Körper, der in einem men. 


ſtruo aufgeloͤſet, oder im Feuer in Fluß gebracht 


worden, durch die Vermiſchung eines andern Kön, 
pers, gleichſam auf dem Boden des Gefaͤßes nit 
dergeſchlagen wird. Die Erfahrung zeiget uns in 
der That, daß die metalliſchen Koͤrper, welche in 
ihren menſtruis aufgeloͤſet worden, durch Zuthuung 


anderer Koͤrper daraus wieder getrieben werden, 


und ſichtlicher Weiſe ganz ſachte auf dem Boden des 
Gefaͤßes fallen. Eben fo praͤcipitiret ſich zum Er: 
empel das Silber, welches in Spiritu mitri oder 
aqua forti aufgelöfee worden, wenn man Kupfer 
hinein wirft: denn der Spiritus nitri, da er das Kup, 
fer viel leichter aufzuloͤſen befindet, greift es an und 


durchdringet es, indem er die Silbertheilchen, die er 


zuvor in ſich hatte, fallen laͤſſet, die ſich hernach, 
indem eines das andere an ſich ziehet, ganz 
leicht vereinigen, und ihre erſte Geſtalt als Silber 
wiederum annehmen. Wenn man, nach nunmehto 
erfolgter Aufloͤſung des Kupfers, kleine Stuͤckchen 
Eiſen darein wirft, ſo wiederfaͤhret dem Kupfer eben 
das, was vorher mit dem Silber geſchehen war, das 
aufloͤſende acidum ergreift naͤmlich das Eiſen, und 
das Kupfer fällt wieder zu Boden. Und eben jo 
wird es mit dem Eifen, wenn man alfalinifche Erde 
in die Aufloͤſung wirft, und ſo weiter. Dieſes aber 
ſind Sachen, die ſelbſt Schuͤlern in der Chymie be⸗ 
kannt ſind. 
Scheidung §. 5. Dieſe Præcipitationes, die man bey ver⸗ 


des Goldes ſchiedenen Metallen, wenn fie in ihren menſtruis auf- 


vom Silber geloͤſet worden, wahrimmt, haben zu den Ver⸗ 
T ſuchen, die man das Gold vom Silber zu ſcheiden 


Schwefel. angeſtellet hat, Gelegenheit gegeben. Es war mit 


bekannt, 
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bekannt, daß der gemeine mineralische Schwefel, 
wenn er mit Metallen, die im Fluß ſtuͤnden, vermi⸗ 
ſchet würde, ſich unter ſelbige mengte und theils auf⸗ 


laoͤſete, ausgenommen lauteres Gold, fo ganz rein 


iſt, welches im Feuer gar keine Miſchung mit 
Schwefel annimmt. Ich kam alſo auf die Gedan⸗ 
ken, daß, wenn dergleichen mit Gold verſetztes Sil⸗ 
ber im Feuer in Fluß gebracht wuͤrde, wenn man 
Schwefel vorſchluͤge, ſelbiger daſſelbe durchdringen, 

damit voͤllig vereinigen, und die Goldtheilchen 
nicht angreifen wuͤrde; daß dieſe ſich von dem mit 
Schwefel vermiſchten und im Fluß ſtehenden Sil⸗ 
ber ſcheiden, und man, da dieſe fuͤr ſich blieben, 
hernach im Stande ſeyn wuͤrde, ſie, wenn man ein 
ander Metall, welches alsbald in Fluß gebracht waͤ⸗ 
te, dazu braͤchte, zuſammen zu bekommen und auf 
dem Boden des Schmelztiegels zu bringen. Die 
verſchiedenen Verſuche, die ich in dieſer Abſicht ge⸗ 
macht habe, ſind mir ſehr wohl von ſtatten gegan⸗ 
gen. Da die Scheidung, von der die Rede iſt, bis 

jeho unter die Zahl derjenigen Geheimniſſe gerech⸗ 
net worden iſt, die nur ſehr wenig Leuten bekannt 
ſind, ſo will ich die ganze Arbeit, mit allen moͤgli⸗ 
chen Handgriffen und Umſtaͤnden entdecken, daß je. 
der, der die Kunſt verſtehet, ſelbige mit eben ſo 
gutem Erfolg nachzumachen im Stande ſeyn ſoll. 
Wie aber der Aufwand beynahe gleich groß iſt, man 
mag eine geringere oder ſtaͤrkere Menge verguldetes 
Silber ſcheiden wollen, fo ſcheinet mir es ganz klug 


zu ſeyn, das Gewicht von hundert Mark oder von 


ſunfzig bis ſechzig Pfund hier zu beſtimmen; denn 
viel kann man eben in einem großen Paſſauer oder 
Regenſpurger Tiegel ſchmelzen, und man kann 
hernach dieſe Maſſe weiter, um zu unſerm Zwecke 
zu kommen, verarbeiten. 
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Wie das Sil, F. 6. Nach Vorausſetzung einer ſolchen Mt 
ber dazu ge⸗ von Silber, davon das Gold geſchieden werden 
kornt wird. muß, fo ſetze man dann einen Schmelztiegel da 

gehoͤriger Größe ins Feuer im Schmelz⸗Ofen, ud 
wenn der Tiegel durch die Kohlenglut gluͤhend gu 

worden ſeyn wird, ſo thue man das Silber 10 
und nach hinein. Wenn hernach der Deckel übe 
dem Tiegel ſeyn wird, fo bedecke man ihn auf allem 


Grad von Feuer, um dieſe ganze Maſſe von Si, 
ber in Fluß zu bringen. Wenn die Sache fü weit 
iſt, ſo muß man ein hoͤlzernes Faß von ziemliche 
Groͤße bey der Hand haben, ſo ein oder zween uf 
hoch, und voll Waſſer iſt. Es muß einer diese 
Waſſer geſchwind, und in die Rundung umelf: 
ren, damit das Siber, ſo man hineingießet, zu 
kleinen Koͤrnern werde. Daß die Arbeit noch bee 
gehe „ fo muß man einen kleinen runden Tiegel, den 
man vorher gluͤhend werden laſſen, mit der Zange 
faſſen, und das im Fluß ſtehende Silber zu ver 
ſchiedenen Malen, aus dem großen Tiegel in den 


ſer gießen, welches man beftändig geſchwind umrüh⸗ 
ret, bis daß das letzte im Tiegel, welches man auf 
diefe Art nicht würde ausgießen koͤnnen, ganz und 
gar in das Waſſer, aus dem großen Tiegel ſelbſt, 
welchen man aus dem Ofen nimmt, gefchmiffen 
werde. Wenn man alſo ordenlich verfaͤhret, ſo wird 
man die ganze Maſſe i in ziemlich kleine Koͤrner ver⸗ 
wandelt ſehen, und es wird uns leicht ſeyn , ſelbige 
|) unter den geftoßenen Schwefel zu mengen, damit 
10 ſie beym folgenden Schmelzen, das id) eben be: 


* gen werden koͤnnen. 
Schmelzung 
5 des gekoͤrn⸗ dem Waſſer genommen hat, trocken e ſo men⸗ 


Seiten mit Kohlen, und gebe ihm den gehörigen 


kleinen, und aus ſelbigem nach und nach in das Wa 


1 ſchreiben will, von ſelbigem deſto leichter durchdrun⸗ 


§. 7. Ehe noch die Silberkörner, die man aus 
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get man den achten Theil klar geſtoßenen gemeinen ten Silbers | 
mineraliſchen Schwefel darunter, der ſich denn, ſo 1 Schwe⸗ 
lange ſie noch naß ſind, deſto beffer außen um fie fel. 


herum anleget. Die Miſchung kann ganz füglic) 
in einer großen hölzernen Schüffel geſchehen. 


auf nimmt man dieſes Silber und den Schwefel 


zuſammen, und thut es nach und nach wieder in 


den Schmelztiegel, den man, nachdem das Sil⸗ 


ber zu Körnern gegoſſen worden, wieder in den 

Ofen geſetzet, und mit Kohlen umſchuͤttet hatte. 
Der Tiegel bleibt ſtehen, bis der Schwefel gebrannt 
hat; wenn dieſes geſchehen, deckt man ihn zu, thut 
Kohlen darauf, bis denn die ganze Maffe gehörig 
im Fluß fe» Das beſte Anzeichen, ſo man von dem 
vollkommenen Fluß haben kann, iſt, wenn man bey 


einiger küftung des Deckels, das ganze Metall oben 


gefaͤrbt ſiehet, hauptſächlich roth und braun, und 


daß dieſe Farben erſcheinen und auch wiederum 


vergehen, gleich als ob ſie weggezogen wuͤrden. 


Wenn man dieſes ſpuͤret, ſo iſt es Zeit, die Praͤci⸗ 


pitation vorzunehmen, welche zur Scheidung des 


Goldes erfordert wird: und dieſes muß man folgen⸗ 


der Geſtalt angreifen. 


§. 8. Von dem durch den erſten Guß zu Koͤr⸗ Veſchrei⸗ 
nern gemachten Silber, muß man etwas auf die Pu der er⸗ 


Seite thun, zum Exempel ein oder zwey Pfund, ſt 
ehe man noch die Miſchung mit dem Schwefel vor⸗ 
nimmt; hierzu thue man die Haͤlfte Glaͤtte, und . 


achten Theil Glasſalz, (Sel de verre) alles wohl geftof- 


ſen, und vermiſche es mit den Silberkoͤrnern ſorg⸗ 
faltig. Man thue dieſe Glaͤtte oder glasartige 


Bleyſchlacken und dieſes Salz hinzu, um das Me: 


tall deſto eher in Fluß zu bringen; dieſe Compoſi⸗ 
tion iſt eines von den ſtaͤrkſten Præcipitantibus. Von 
dieſer nimmt man nun eben ſo viel Loth oder halbe 


Unzen, als Pfunde geſchmolzen Metall im Tiegel ſind, 
N 


N 4 und 


2 | 
itation. 
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und macht daraus hernach drey Theile, die man z 
dreyen Malen in die im Fluß ſtehende Maſſe thut, 
doch hat man ſich wohl in Obacht zu nehmen, daß 
man wenigſtens fünf oder ſechs Minuten, zwiſche 
jedem Male als dieſes Praͤcipitans hineingemorfe 
wird, Zeit laſſe, damit dieſe Portion Metall, wem 
ſie von der Action des Schwefels, den man hi 

thut, frey iſt, hernach im Fluſſe die Goldtheilchen 
deſto beſſer mit auf dem Boden des Tiegels ziehen 
koͤnne. Nachdem man das dritte wohl hineinge⸗ 
ſchmiſſen, thut man den Deckel wieder auf den di 
gel, und nachdem man ihn mit Kohlen bedecket, 
laͤßt man es eine Viertelſtunde lang im Fluſſe fie. 
hen. Wenn dieſe Zeit verſtrichen iſt, ſo nimm 
man mit der Zange einen kleinen gluͤhenden Tie: 
gel, und gießet darein nach und nach aus dem gruß 
fen die zwey Drittel des mit Schwefel vermiſchten 
Silbers, ſo lange bis man der Schwere wegen den 
großen Tiegel aus dem Ofen ziehen, und das übrige 
ausgießen kann. Wie aber der untere Theil des 
Tiegels den Regulum dieſes Metalles enthält, über 
welchem das mit Schwefel vermiſchte Silber gleich⸗ 
ſam als Schlacken ſchwimmet, muß man wohl Ach⸗ 
tung geben, wenn man ausgießet, auf den Punkt, 
wenn ſich dieſes Theilchen Metall als Regulus zei: 
get; und dieſes iſt gar nicht ſchwer, denn ſeine 
Farbe, welche iſt wie gluͤhend Eiſen, unterſcheidet 
äͤhn von dem L e Silber, ſo oben auf⸗ 
ſchwimmet, und braun iſt, wie Bley. So bald 
nun dieſer Regulus, welcher viel langſamer fließet, 
naͤher koͤmmt, nachdem man die Schlacken vom 
Silber durch die Muͤndung des gekuͤppten Tiegels 
ausgegoſſen hat, fo muß man den Tiegel niederſe⸗ 
hen, und dieſe metalliſche Maſſe mit einem eiſer⸗ 
nen Spathen von der Seite abſtechen, welche hart 
wird, indem man ſie umkehret, damit * ſie 
er⸗ 
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hernach, wenn ſie verkuͤhtet iſt, deſto leichter her⸗ 

ausziehen koͤnne. Dieſe Maſſe, wenn ſie von den 

Schlacken des geſchwefelten Silbers wohl gereiniget 

it, kann genennet werden, der Regulus der er; 

ſten Pruͤcipitation. 

. 9. Wie aber auf dieſe erſte Arbeit das Gold Zwote Praͤ⸗ 

noch nicht alle vom Silber geſchieden iſt, fo muß (ipitation. 

ſelbige nothwendig wiederholet werden. Nachdem 

man alfo das geſchwefelte Silber, welches man aus⸗ 

gegoſſen, gewogen hat, ſo muß man es in einen 

neuen, fuͤr die Maſſe gereinigten Tiegel thun, und 
in Ofen wieder ſchmelzen laſſen. Die gluͤenden Koh⸗ 

len dürfen nicht über die Mündung des Tiegels ge⸗ 

hen; denn ein mittelmaͤßiger Grad des Feuers bringt 

das geſchwefelte Silber in Fluß, und eine ſtaͤrkere 

Hibe bewegt es allzuſehr, und zerſtreuet dieſes ge⸗ 

ſchmolzene Metall. Sobald ſich nur dieſe Maſſe im 

Flüſſe zeigt, ſo nimmt man die Praͤcipitation vor 

wie vorher, zu dreyen wiederholten Malen, mittelſt 

eben dieſer präcipitirenden Miſchung, davon man 

eine halbe Unze auf ein Pfund Metall nimmt, und 

zugleich Acht hat, ſieben bis acht Minuten zwiſchen 

jeder Injection vorbeyſtreichen zu laſſen; waͤhrend 
der Zeit aber deckt man den Tiegel zu. Wenn die 

dritte Praͤcipitation geſchehen iſt, gießet man all⸗ 

mählig das geſchwefelte Silber, welches oben auf 

ſchwimmet, ab, bis daß der Regulus, der eben ſo, wie 

ich oben geſagt habe, gefaͤrbt iſt, wiederum bis an 

die Muͤndung des gekuͤppten Tiegels koͤmmt, wo 

man ihn, nachdem er bey abnehmender Hitze kalt 

geworden, von der Seite des Tiegels bis auf den 

Grund, mit einem eiſernen Spathel abſticht, her⸗ 
dusnimmt, und unter dem Namen des zweyten 

Reguli aufhebet. | 
$. 10. Man muß eben diefe Arbeit mit dem ge⸗ Dritte und 
I chweſelten Silber, welches man abgegoſſen hat, letzte Präci- 
| M 5 zum pitation. 
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2 man ſie von Neuem unter das geſchweft 


darunter bringen. Wir nehmen alſo bey dieſe 


man lege ſie in eine kleine Capelle, die zwiſchen dig 


dem Grade des Feuers fort, bis daß das Bley alt 
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zum dritten Male anfangen, es in ſchon gluͤhendg 
Gefaͤßen wieder in den Ofen ſetzen, und ſowol be 
der Präcipitation, als beym Gieffen und Abfend, 
rung des Reguli vom geſchwefelten Silber, u 
oben verfahren. Nur iſt dieſer Unterſchied zu b. 
merken, daß man beym dritten Schmelzen ein dt 
deres Praͤcipitans gebrauchen muͤſſe. Denn da de 8¹ 
praͤcipitirende Maſſe, deren man ſich bis jetzo he be 
dienet hat, einen großen Thel S Silberkoͤrnet, d we 
mit Golde vermiſcht ſind, enthält; fo wuͤrde man 


wollte, nur wiederum neue Goldtheüche 


dritten Praͤcipitation bloßes reines Kupfer, das ge 
ſchmolzen, mit einem gleichen Theile Bley vermit: 
get, und in Koͤrnern iſt. Die Proportion des G. 
wichtes iſt eben fo, wie bey der vorigen Miſchum, 
und man wirft es auch zu dreyen wiederholten Mt 
len hinein. Wenn dieſes alles wohl in Acht ge 
nommen worden, ſo zeiget die Erfahrung, daß i 
les Gold völlig vom Silber geſchieden fen. Umde⸗ 
von uͤberzeugt zu ſeyn, ſo nehme man von biefemge 
ſchwefelten Silber, fo zum vierten Male präcipiti 
ret worden, zum Exempel eine halbe Drachmn; 


oder vier Ziegelſteinen ſtehet, und mit gluͤenden 
Kohlen bedecket iſt: man thue hierauf drey oder vn 
Theile Bley in Koͤrnern dazu, und fahre mit eben 


andere Theilchen, die mit dem Silber vermengt 
waren, zu ſich genommen. Nun nehme man das 
Silberkoͤrnchen, das man auf dieſe Art unten in de 
Capelle gefunden, und loͤſe es in aqua forte auf 
Sobald auf dem Grunde der Solution keine [rer 


| ze Theilchen fich ſpuͤhren laſſen, ſo iſt es ganz 11 
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+ daß alles Gold gaͤnzlich vom Silber geſchieden 

Wenn aber einige ſchwarze Theilchen anzeigen 
le „daß noch Gold darinnen vorhanden ſey, fo 
muß man die Präcipitation mit dem Kupfer noch 
einmal wiederhohlen, nach welcher keine Spur vom 
Golde im Silber zu finden ſeyn wird. Dieſer letztere 
Fall aber eraͤuget ſich nur, wenn man zu dieſer Ar⸗ 
beit Silber genommen, fo ſehr reich am Golde ge- 
peſen. Wenn das Gewicht des Silbers, das man 
zum erſten Male genommen, ſtaͤrker iſt, als funſzig 
Pfund oder hundert Mark, oder daß man keine Tie- 
gel von ſolcher Groͤße bey der Hand hat; ſo muß 
man denn nach der erſten Präcipitation, ober. nach⸗ 
dem man den erſten Koͤnig abgeſtochen, 
Silber in zween gleiche Theile theils 
dem von ſelbigem beſonders, die Præcipitatioues 
vornehmen, die wir angezeigt haben, um die Arbeit 
ſch leichter zu machen, und ſeinen vorgeſetzten Zweck 

n erlangen, nämlich eine richtigere Scheidung des 

Bildes und Silbers. 

$ u. Nachdem man mit dieſer erſten Arbeit Wie das 
fertig, ſo ift es gewiß, daß alle das Gold, welches Gold aus 
in der ganzen Maſſe des Silbers, die man Anfangs 1 Regu⸗ 
nahm, befindlich war, jetzo in den Regulis ſteckt, weg (che. 
die ſch davon abgeſondert haben. Man muß 
eine neue Arbeit anfangen, die dennoch von der er⸗ 
feren wenig unterſchieden iſt, um eine weitere und 
vdolkommnere Scheidung dieſer Metalle zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Hierbey muß man nun auf folgende Art ver⸗ 
fahren. Man nimmt alle Regulos von der erſten 
Scheidung zuſammen, merket ſich ihr Gewicht, und 
thut fie in einen neuen Tiegel, und nachdem man ſie 
durch das Feuer gehoͤriger Maßen in Fluß gebracht, 
gießt man ſie nach und nach aus, in ein Gefäß mit 
einem Waſſer, welches man fleißig umruͤhret, da⸗ 
mit Def metalliſche Maſſe zu kleinen Koͤrnern werde. 
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Ich muß aber vor allen Dingen fagen, daß di 
fe Reguli von allem geſchwefelten Silber voͤllg z 
reiniget ſeyn muͤſſen. Die Erfahrung hat uns ui 
lich zu erkennen gegeben, daß, wenn noch einig 
Schwefel im Metall ſteckt, felbiger, wenn die Ra 
in das Waſſer geworfen wird, eine große Bei 
gung verurſachet, durch welche vieles verlohren g 
het, und rings um ſich herum, kleine metalliſh 
Koͤrnchen ausſpruͤtzet. Wenn man alſo vermerkt 
daß die im Fluß ſtehenden Reguli einiges geſchte na 
feltes Silber noch oben auf haben, welches uu ne 
leicht an feiner Farbe ſehen kann, fo muß man fl. be 
biges mit einer eiſernen Kelle ſorgfaͤltig abſchoͤpſn, be 
und fen Schlacken abſondern, damit un nu 
nicht e, wenn man dieſe Vorſicht vernachlaͤßz es 
te, indem man die Maſſe in das Waſſer ſchuͤtt, be 
das Koſtbarſte vom Metalle verloͤhre. Eben ſo ge di 
— es faſt auch, wenn man das im Fluß ſtehenn b 
etall allzuſehr mit dem Feuer treibt, und hat mm 9 
ſich ſehr zu hüten, daß der Grad der Hitze nicht u fi 
ſtark ſey, wenn die Maſſe in das Waffer. geworfen 
wird, damit fie zu Koͤrnern werde. Nachdem mu E 9 
alſo dieſe Arbeit mit aller Vorſicht vollbracht hat, f 
fo muß man nun dieſe aus den Regulis geworde WE ı 
| 
| 
| 
| 


nen Körner, mit geſtoßenem Schwefel von Neuem 
vermiſchen, und die oben angezeigte Proportion ii 
Obacht nehmen, als naͤmlich den achten Theil Schwe 
fel, oder zwo Unzen auf ein Pfund Metall. Dieſes wit⸗ 
derum mit Schwefel vermengte Metall muß nun 
nach und nach mit einer eiſernen Kelle in einen gli: 
henden Schmelztiegel gethan werden; wenn dieſes 
geſchehen, kann es bey einem gelinden Feuer in 
Fluß gebracht werden, nachdem zuvor der Schwefel 
gebrannt hat. Wenn man hernach oben auf dem in 
Fluß ſtehenden Metall verſchiedene Farben wahr: 
nimmt, muß man die Praͤcipitatien auf en 
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dart und mit eben der Vorſicht, wie vorher, wieder⸗ 
bon, naͤmlich die praͤcipitirende Maſſe zu dreyen 
Malen hineinwerfen, welche aus Silberkoͤrnern, 
Glatte und Glasſalz beſtehet, und davon auf das 
RE Pfund eine halbe Unze nehmen. Eine Viertelſtun⸗ 
de nach der dritten Praͤcipitation, muß man das ge⸗ 


ſchwefelte Metall forgfältig ausſchuͤtten, damit der 
eguliniſche Theil, welcher beym Guß an die Muͤn⸗ 
dung des gekuͤppten Schmelztiegels koͤmmt, koͤnne, 
nachdem er hart geworden, abgeſondert und mit ei⸗ 
nem eiſernen Spathel, wie wie wir oben geſagt ha⸗ 
bed, herausgenommen werden. In dieſem Regulo 
befindet ſich der groͤßte Theil vom Golde. Wenn es 
nun fo weit iſt, koͤnnte man es vermittelſt des Bley⸗ 
es auf der Capelle abtreiben, und das uͤbrige Sil⸗ 
ber durch aquam fortem vom Golde ſcheiden. Doch 
die Lehre von der Praͤcipitation, die wir ausgefuͤhret 
haben, wird jedem, der nachdenket, weiteres Licht 
geben, wie man das Gold völlig, ohne dieſes corre⸗ 
five acidum, ſcheiden koͤnne. | 
9. 2. Um das Gold deſto leichter von dieſer Fortſetzung. 
Maße des Reguli vom Silber ſcheiden zu koͤnnen, 
ſo muß man ſelbiges extendiren, und es durch das 
untermiſchte Bley fluͤſſiger machen. Nachdem man 
alſo das Gewicht des Reguli gemerket, thut man 
ihn in den Schmelztiegel, und wenn dieſer voͤllig 
glͤhend iſt, fo bringt es der achte Theil reines Bley 
alsbald in Fluß. Sobald man dieſes bemeiket, 
muß man es mit einem kalten eiſernen Stabe um⸗ | 
türen, und nach und nach in kalt Waſſer gießen, = ' 
damit es zu kleinen Körnern werde. Wenn der | 
Grad des Feuers zu ſtark iſt, fo werden kleine Koͤr⸗ 
perchen mit erm aus dem Waſſer herausſpruͤtzen, . 
und muß man alsdann warten, bis es ein wenig | ' 
mehr verkuͤhlet iſt. Dieſe merallifchen Körner 
müͤſſen, indem fie noch naß, aus dem Waſſer gezo⸗ 4 
| gen 
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gen worden, gewogen, und mit geſtoßenem mn 
raliſchen Schwefel vermiſchet werden, fo daß m 
derthalb Unzen auf das Pfund koͤmmen. Dieſe M 
ſchung bringt man alsdann nach und nach In enn 
warmen Tiegel, welcher weder heiß noch gluͤhm 
iſt; und da verzehret ſich der Schwefel nach u 
nach. Hierauf muß man den Grad der Hitze im 
mehren, bis die ganze Maſſe im Fluß koͤmmt, i 
welchem man fie ohngefaͤhr eine halbe Stunden 
halten, hernach aber von einander ſcheiden, in 
das geſchwefelte Metall, welches oben auf ſchwin, 
met, von dem untenliegenden reguliniſchen Xi 


ſorgfaͤltig abgießen muß, fo daß dieſer am Nu 


gel haͤngen bleibt; denn es haͤlt ſchwer, wen 
man dieſe Goldregulos von der Seite de 
Tiegels abſtechen will. Wenn man das gefhie 
felte Metall, fo geſchmolzen: worden, von neuen 
wiegt, fo muß das, was von dem Gewicht der erſte 
Maſſe, ehe man den Schwefel darunter gemenge, 
fehlet, für das Gewicht des noch im Tiegel liegen 
den Reguli angenommen werden. Wenn man 
aber dieſen Tiegel wieder in den Ofen bringt, f 
geraͤth dieſer Regulus wieder in Fluß, und with, 


bey einem mittelmaͤßigen Grad vom Feuer, wen 


man ihn in Waſſer gießet, das man umruͤhret, z 
Koͤrnern. Wenn das Gewicht angemerket worden, 
fo mengt man von neuem Schwefel darunter, de 
von jetzo der ſechzehente Theil hinlaͤnglich iſt, nan, 
lich eine Unze auf ein Pfund Metallkoͤrnern. Die 
ſe Compoſition wird wieder in einen nicht allzuheißen 
Tiegel gethan, und koͤmmt, wie vorher, nachdem det 
Schwefel verbrannt iſt, in Fluß. Man gießt 
hernach dieſes geſchwefelte Metall ſorgfaͤltig ab; 
in dem Tiegel bleibt ein reguliniſcher Theil zurück, 
den man den zweyten Goldregulum nennen muß, 
und ſich ordentlicher Weiſe unter einer braunen 
Farbe zeiget. 


14 
| 
vo 

ge 
0 di 
| A 
1 | he 
| 11.7 

14 w 

| 

n 

hi d 

65 

| 

| 1 

| | 
1034 | | 

| 
4 
1 
| 
1% 

| 
1 | 


“ des Goldes vom Silber. 191 


u F. 3. Wie aber das in dieſer Maſſe enthaltene Fortſetzung. 
MR Gold eine ſtaͤrkere Concentration leiden, und noch 
M vollkommener von dem Silber, an dem es haͤngt, 
un! geſchieden werden kann; fo wird es dienlich ſeyn, 
diefen am Tiegel hängenden Regulum, mit Be: 
ſtimmung des Gewichtes, nach oben angezeigter 
Art, nochmals zu ſchmelzen. Wenn dieſes geſche⸗ 
ben, fo thut man alsbald eine Unze Kupfer auf je⸗ 
des Pfund Metall hinzu, und giebt ihm, um es 
wohl in Fluß zu bringen, den noͤthigen Grad von 
Feuer; hernach, wenn man alles mit einem eiſer— 
nen Stab wohl umgeruͤhret, ſo wird die Maſſe, 
wenn ſie in das Waſſer gegoſſen worden, von neuem 
wieder zu Koͤrnern, ſo wie es ſchon zu unterſchiedenen 
Malen angegeben worden. Endlich nimmt man 
dieſe Körner zuſammen, vermiſchet felbige mit Flar- 
geſtoßenem mineraliſchen Schwefel, und wie das 
mit Gold vermiſchte Silber, ſo noch in dem Regulo 
ſteckt, wenig betraͤgt, ſo braucht man nur eine Unze 
Schwefel auf ein Pfund Reguli in Koͤrnern. 
Man thut alles wiederum in einen nicht heißen Tie- 
gel, bey einem maͤßigen Feuer, welches man das 
Cementationsfeuer nennet. Wenn der Schwefel 
nach und nach verbrannt iſt, ſo vermehret man den 
Grad des Feuers, ohne welchen ſonſt das Gold, 
welches in dieſer Maſſe das meiſte iſt, nicht in 
Fluß kommen wuͤrde; wenn es darinnen iſt, ſo er— 
haͤlt man es, bey einem gehörigen Grad von Hitze, 
zum wenigſten eine Viertelſtunde alſo, nach Ver⸗ 
fließung deren man es in einem gewaͤrmten Tiegel, 
der mit Kreide oder Unſchlitt beſtrichen iſt, gießet; 
da legt ſich auf dem Grunde, der dritte und letzte 
Regulus des Goldes an, welcher von dem Silber 
und Kupfer, das man dazu gethan hatte, geſchieden 
iſt. Wenn er verkuͤhlet, nimmt man ihn mit leich 
ter Muͤhe aus dem Tiegel, und er ſondert ſich ſo, 
wie 


Pe 
} 
1 
* 
* 


| 


| 


4 


— — — > — 
— — — — — 8 — 
— — — — pp - — — — —— 
* — 


Endliche 


Scheidung 


des Goldes 
aus dem ge⸗ 


ſchwefelten 


Silber. 


192 VII. Abhandlung, uͤber die Scheidun 


wie der Regulus Antimonii, ſehr leicht von den g. 
ſchwefelten metalliſchen Schlacken ab, die ſich ahn 
auf ſetzen. Wenn die ganze Arbeit, wie wir ſt 
bis jetzo befihrieben haben, wohl gemacht merke 


iſt, fo iſt dieſes der letzte Regulus des Goldes, u 


wenn man ihn oben ein wenig abfeilet, fo zeigt g 
eine braune Farbe, wie Meſſing; denn ſonſt, un 


wenn es zu blaß ausfiele, fo müßte man die ler! 


Arbeit wieder anfangen, indem man nur die Hill 
te Kupfer dazu nimmt, und uͤbrigens verfaͤhret mie 
vorher. Dieſe Reguli find ordentlicher Weiſe ach, 
zehen Carats, und enthalten ein Viertel Silbe, 
welches noch darunter iſt, und wenn man ſie af 
der Capelle vermittelft Bleyes abtreibt, kann man 
es unter dieſem Titel verkaufen. h 

F. 14. Das geſchwefelte Silber, welches ma 
im Guß von den Regulis ſcheidet, hat gemeiniglic 
noch einige kleine Goldtheilchen bey ſich; und wem 
ein Probierer ſelbige nach Abtreibung des Silben 
darinnen faͤnde, fo wuͤrde man nicht allein dem Ar 
beiter die Schuld davon beymeſſen, ſondern der 
Nutzen von dieſer Arbeit würde auch geringer fen 
Weil aber, um dieſes wenige Silber noch von den 
übrigen Golde allein zu ſcheiden, eben die Praͤcipi⸗ 
tationes und Abtreiben wieder erforderte, als man 
beym verguldeten Silber, welches zum erſten mit 
dem Schwefel geſchmolzen worden, noͤthig gehabt; 
fo iſt es dienlich und auch für den Arbeiter einträge 
licher, daß dieſe Portion geſchwefeltes Silber, wol 
innen noch etwas Gold ſteckt, zu einer neuen Pats 


thie Silber von vierzig bis funfzig Pfund gethan 


Es iſt ferner hier zu bemerken, daß dieſe Art der 
| Schei- 


wird, welches man auch ſcheiden will, und ſcho 


mit dem gehörigen Theil Schwefel im Fluß ſtehet. 


Man faͤngt hernach die Scheidung von neuem an, 
mit aller Vorſicht, die ich vorher anbefohlen habe. 
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„Scheidung nur auf das verguldete Silber eingerich— 

uke iſt, wie man es gemeiniglich antrifft, und davon 

t die Mark ohngefaͤhr eine Drachma Gold hält. 

Wenn man aber Silber zu ſcheiden hätte, davon 

die Mark ein oder zwo Unzen Gold hielte, fo wuͤr— 

de es hinlaͤnglich ſeyn, mit dieſem reichen Silber fo 

zu verfahren, als mit den Regulis, die man 
durch die erſte Arbeit aus dem geſchwefelten Silber 
„gezogen hat, weil das Gold, da es in dieſer Maf- 

ue ſe nicht fo zerſtreuet iſt, weder jo viel Schwefel 

„roch fo viele Praͤcipitationes erfodert. 
U, F. 15. Eine Regel muß ich hier noch geben: Regel der 
af Man muß naͤmlich zu Schmelzung des reinen Sil- Behutſam⸗ 
m bers keine Tiegel nehmen, darinnen man ſchon keit. d 


welches, das mit Schwefel verſetzt geweſen, ge: 

ſchmolzen hat; ſonſt würde das Metall im Guſſe 

mit vielem Laͤrm aus einander fahren, und man 

moͤchte Noth haben, ſelbiges wieder zuſammen 

zu bringen. Eben ſo gehet es, wenn man auch 

nur ganz gelinde das reine und ungeſchwefelte 

Silber, wenn es im Fluß ſtehet, mit einer eiſernen 

Zange oder Stabe beruͤhret, an welchem noch der- 

gleichen Schwefelſchlacken haͤngen. Das reine 

i Silber kann ſich mit dem, welches Schwefel bey 

non ſich hat, gar nicht vertragen. | 

mit F. 16. Um alſo dieſe beyden Eoftbaren, und von Wie das 
tz J Natur ſehr reinen Metalle (die nicht anders als Gold nach 
füge durch die Vermiſchung mit unreinen Körpern ge- mals gerei⸗ 
“ fhieden werden konnten) völlig zu reinigen, hat niget wird. 

| 
han 
hon 


man folgende Handgriffe noͤthig, wodurch man es 
bewirket, und die ich nach einander beſchreiben 

will. Diejenigen, deren man ſich beym Golde be— 

hel. dienet, ſind folgende. Nachdem man auf einem 
Heerde einige Nauerſteine, welche, wenn man fie 
ſo haben kann, rund ſeyn muͤſſen, in einen halben 
Zirkel gelegt, ſo lege man in die Mitte ein kleines 
Mineral. Beluſt. lil H. N Stuck 
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Stuͤck Mauerſtein, fo ohngefaͤhr einen Daum ci 


hoch ſeyn muß, auf welches man eine irdene unglan ig mit 
te Schüffel von der beſten Art ſetzet; in dieſe Sch ne 
fel ſetze man eine kleinere, und in dieſe letztere, nei 
nen Tiegel mit feinem Deckel. Alle dieſe Geſiß i gel 
muͤſſen ſich zu der Menge Goldes, das man rein B 
gen will, ſchicken. Man wiege den Regulum du mi 
Goldes, und thue ihn in den Tiegel, mit doppch f ni 
ſoviel von Antimonio crudo, welches man in klein me 
Stuͤckchen geſchlagen hat. Die gluͤenden Kohlen, de bi 


dieſe Gefäße rings herum bedecken, werden das GE m 
bald, mittelſt des Antimonii, ſo darunter iſt, in daß bl 
bringen. Hierinne muß man die Maſſe weng in 

ſtens eine Viertelſtunde erhalten, damit das Aut, fi 
monium das Gold deſto beſſer durchdringe, 10 
fein Schwefel das darunter ſeyende Silber an ſch 
ziehe. Man nehme hernach einen ziemlich heißg⸗ v 
machten, mit Unſchlitt oder Wachs beſchmierm N 

Tiegel, und gieße die geſchmolzene Maſſe als d 
hinein. Das Gold, fo ſich auf dem Boden des 
Tiegels anſetzet, gehet, wenn es kalt gemorden, 
ganz leicht ab, und braucht man nur ein oder zwenn 

Schlaͤge mit dem Hammer oder einem Stüd Ein, 
um die Schlacken, welche oben aufſitzen, wegzubri⸗ 
gen. Dieſe Schlacken, die gar leicht bey einen 

ſchwaͤcheren Grade von Feuer ſchmelzen, muͤſſen ver 
Neuem wieder in eben dem Tiegel geſchmolzen, un 

Mn in den Topf geſchmiſſen werden, wo ſich, nachden 

=. fie verkuͤhlet, ein viel kleinerer Regulus vom Golde 

A anſetzt. Die Arbeit muß zwey oder drey Mal auf 

il eben die Art wiederholet werden, um das in dieſa 

1 Regulis befindliche Gold fo weit zu bringen, baßtt 

N ferner gereiniget werden koͤnnte. | 

Fortſetzung. 9 17. Man nimmt alſo den Tiegel ab, um 

nachdem mit einem Blaſebalg die Aſche von de 
beiſſen irdenen Schuͤſſel abgeblaſen, ſchmeiſſet = 
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na ein klein Stuͤckchen Borax hinein, und bedecket es 
ai mit ein oder zwo großen Kohlen, fo daß oben ei⸗ 
u ne Hohlung bleibt, durch welche der Arbeiter hi⸗ 
sl neinfehen kann. Hierauf uͤberziehet, bey einem 
für gehörigen Grad von Feuer, das kleine Stuͤckchen 
en Borax in kurzer Zeit die Oberfläche der Schuͤſſel 
d mit einer Glaſur. Sobald als man dieſes wahr⸗ 
a nimmt, muß man nach und nach alle Regulos, die 
fin man zuvor durch das Antimonium bekommen hatte, 
h hinein thun, und nachdem man ringsherum genugſa⸗ 
dme Kohlen geleget, und fie ſich im Fluſſe zeigen, fo 
fi blaͤſet man beſtaͤndig mit einem Blaſebalg, mit 

immer gleichem Winde, gegen den Mittelpunct des 
. füßigen Metalles. Der Schwefel des Antimonii 
vi ſowohl als der reguliniſche Theil, erheben ſich auf dies 
ch ſe Art in einen dicken Rauch, zerſtreuen ſich und 
jo verfliegen, und laſſen das Gold zuruͤck, welches im⸗ 
un mer reiner wird; weil es aber ſchwer faͤllt, es, wenn. | 
u das Antimonium nach und nach zergangen, im Fluß 
des zu erhalten, ſo iſt es dienlich, kleine gluͤhende Koh⸗ 
n, len unmittelbar auf das Gold zu legen, und mittelſt 
en des Blaſebalges ſtets in Bewegung zu erhalten, da- 
ſ, mit durch dieſen Handgriff, der eine circulaire und 
tin. ununterbrochene Bewegung bey dem iin Fluß ſtehen⸗ | 
um den Golde verurſachet, das, was vom Antimonio noch 1 
von übrig iſt, zerſtreuet werde. Wenn es nun gaͤnzlich 
und vollends verflogen, fo coagulirt ſich das Gold, wel⸗ 
om ches allen Graden des Feuers, die man ihm durch 
ie dieſen Weg gegeben hatte, und allem Winde des 
af Blaſebalges widerſtehet, auf dem Centro der Schuͤſ⸗ 
fen ſel, und zeiget ſich erſtlich unter einer grünen, her— 
jes rach unter feiner eigenen Farbe. | 

. 18. Alsdann nimmt man die Schuͤſſel vom Fortſetzung. 

nd Feuer, und machet das Gold los, welches man in 
det einen neuen Tiegel, der vorher warm gemacht, 
an und mit Borar überzogen worden, thut. Man 
ein | N 2 ſetzet 


} 
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ſetzet dieſen hernach auf die andere Schüffel, die un 


bey der vorigen Arbeit unter die erſte geſetzt han 


Das Gewicht des Goldes muß, ehe es in den di 
gel koͤmmt, gemerket werden, und thut man zu j 
der Unze Gold ein Drachma gereinigten Salpen, 
fo trocken er nur ſeyn kann. Nachdem man nun dan 
Deckel auf den Tiegel gethan, bedeckt und umleg 
man ihn von allen Seiten mit gluͤhenden Kohl, 
und giebt ihm mittelſt des Blaſebalges den gehin 
gen Grad von Feuer, um das Gold in Fluß y 
bringen. Der Salpeter nimmt hernach, wenn t 
anbrennet, das, was noch vom Antimonio da if, 
mit weg; hierauf gießet man alsbald das geſchmo 


zene und alſo gereinigte Gold in ein Modell, dus 


vorher mit Unſchlitt wohl eingeſchmieret worden. Di 
Schuͤſſel unter dem Tiegel dienet darzu, das Gil 
aufzuhalten, wenn etwa der Tiegel bey der Arbeit 
einige Riſſe bekommen ſollte. Man muß ſich daher 
in Acht nehmen, ihn niemals ohne Kohlen zulafen, 
beſonders an dem Orte, den der Wind vom Blaſ⸗⸗ 
balg beſtaͤndig trifft. Wenn das Gold alſo durch das 
Nitrum gehörig gereiniget worden, fo pflegt es det 
noch mannichmal zu geſchehen, daß es noch hart 
und zerbrechlich bleibet; denn der geringſte Thel 
vom Regulo Antimonii iſt hinreichend, dem Golde 
ſeine Geſchmeidigkeit zu benehmen. Dieſem aber 
iſt abzuhelfen, wenn man es in einen reinen Tiegel 
thut, wo es gar bald in Fluß koͤmmt, mittelſt eines 
ſtaͤrkern Grades vom Feuer. Man wirft alsdann 
etwas Mercurium ſublimatum darauf, ſo trocken 
als er nur ſeyn kann, aber nach und nach, und hu 
tet ſich, daß er nicht an die Naſe koͤmmt. Wenn der 


Rauch aufhoͤret, deckt man den Tiegel zu, legt Ko): | 


len darauf, und zwinget das Gold mit dem Feuer 
ſo weit, daß man es fünf bis ſechs Minuten im 
Fluß erhaͤlt; alsdann gieſſet man es in ein Modell, 
| und 
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und wenn es verkuͤhlet, hat es die erforderliche Ge⸗ 
ſchmeidigkeit. 


§. 19. Nachdem alle dieſe Arbeiten, wie wir Fortſetzung. 


fie bis jego angegeben haben, ſorgfaͤltig verrich— 
tet worden, ſo befindet ſich das in dieſer ganzen Maſſe 
des Silbers von funfzig oder ſechzig Pfund, die man 
Anfangs genommen hatte, geweſene Gold, voͤllig 


wieder beyſammen. Die letzteren Reguli aber, die 


aus dem Antimonio gezogen worden, haben noch et⸗ 
was Silber mit ſich praͤcipitiret, welches fie bey 
ſich haben, und ob es gleich ſehr wenig iſt, fo ver⸗ 
mindert doch dieſes die Guͤte des Goldes bey der 
Probe. Wenn man es nun noch mehr reinigen 
will, und daß es dem ſo genannten Scheidegolde 
gleich kommen ſoll, womit die Goldſchmiede das 


Silber vom Friſchen wieder vergulden, ſo darf man 


nur den groͤßten Regulum nehmen, der von dem 
erſten Schmelzen durch das Antimonium präcipiti- 
tet worden, ihn in die Schuͤſſel legen, den Blaſe— 
balg brauchen, ihn durch den Salpeter reinigen, 
und durch den Mercurium ſublimatum die gehoͤrige 
Geſchwindigkeit geben; dieſes wird es auf den Grad 
der Feine bringen, welches die Probierer die Fei⸗ 
ne von 235 Carat nennen. Die übrigen drey 


oder vier kleinen Reguli, welche man von dem 
neuen Schmelzen durch das Antimonium erhalten 
hat, wie ich oben geſagt habe, ſind, wenn man ſie 


auf eben die Art gereiniget hat, nicht feiner als acht— 
zehn Carat, welches man ſonſt Kronengold nennet. 
um ſelbiges nun ſo gut, als jenes zu machen, muß 
man es mit zween Theilen Antimonium ſchmelzen, 


Und auf obbemeldete Art ferner reinigen. Diejeni⸗ 


gen aber, die eine neue Scheidung vom vergolde⸗ 
ten Silber vorzunehmen haben, heben dieſe kleinen 
Regulos von wenigem Werthe auf, bis zu einem 
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andern Abtreiben, und erſparen dadurch Zeit ud! ode 
Muͤhe. 
Reinigung F. 20. Bis jetzo haben wir, ohne etwas zu hin sch 
des Silbers halten, die Art gezeiget, wie das Gold vom Silg! die 
nach der ird 


Scheidun geſchieden werden muͤſſe, und wie man ihm fein 
I fies Anſehen und feinen Werth wiedergeben koͤnne u ge 
haben, ohne den geringſten Umſtand zu vergeſſa, E 
alle zu dieſer Arbeit noͤthige Handgriffe angegeben. if 
Weil aber das Silber, ein nicht weniger ſchaͤch 5 "9 
res Metall, nachdem es vom Golde geſchieden wa n 
den, in den Unreinigkeiten des gemeinen Schu d 
fels und Antimonii hangen geblieben, und darim e 
feinen Grad der Vollkommenheit verlohren zu h. ? 
ben ſcheinet, fo iſt es auch billig, daß man daran arbeit, | 
ihm feine vorige Reinigkeit wiederzugeben. Ich ul!!! 
alſo darzu den kuͤrzeſten Weg in gehoͤriger Ordnug n 
zeigen, bey welchem man ohne Verluſt des Metals E 
feinen Zweck erhaͤlt. Wir haben aus den vorhe⸗ ! 
gehenden Arbeiten erſehen, daß alles Silber, wel . 
ches man vom Anfange an zu Scheidung des Gal! | 
des gebraucht hat, wegen feiner Vermiſchung m | 
dem mineraliſchen Schwefel, zu einer Art von g= 
ſchwefelten Schlacken geworden iſt, und daß mn! 
aus dieſen Schlacken, durch vielfältige und wieder | 
holte Präcipitationes, das vom Schwefel gereinigt E 
Gold geſammlet und in Regulos gebracht, aus welchen 
es hernach durch Huͤlfe des Antimonii crudi herau - 
getrieben, und zu feiner völligen Feine gebracht wr 
den. Der gemeine Schwefel, der in dem Antim Ei 
nio iſt, giebt in der That, nachdem er das Silber 
durchdrungen, feinen reguliniſchen Theil dem Gee 
de, und das uͤbrige wird zu Schlacken. Wie aber 
dieſe von den Regulis geſammlete Schlacken noch 
einige Goldtheilchen bey ſich fuͤhren koͤnnen, ſo muß 
man ſelbige beſonders reinigen, und dieſe Scheidung, 
oder wie es die Deutſchen nennen, Seockverblat! 
| 0 
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Blaſebalg. Die Silber bey ſich führenden Antimonial⸗ 
ſchlacken ſetzen ſich zwiſchen den Mauerſteinen, wo 


die Reinigung des Goldes vorher geſchehen iſt, in einer 
irdenen geraumen Schuͤſſel, die man dazu ſchon hin⸗ 


oder Vertreibung der Spiesglasſchlacken, durch den 


gefeßt hat, und gluͤhend werden laſſen. Um das 


Einfallen der Kohlen in dieſe Schüffel zu verhuͤten, 


iſt es dienlich, wenn man ſelbige mit einem ebenmaͤßi⸗ 


gen irdenen Deckel belegt, der wie ein Hemiſphaͤ⸗ 
tium gemacht und beym Feuer heiß gemachet wor⸗ 
den. Vorne an dem Deckel läßt man eine vier 

ecckigte Oeffnung von ohngefaͤhr zween Zoll, damit der 


Arbeiter hineinſehen, und den Wind aus dem Bla- 


ſebalg auf das Centrum der Schüffel richten koͤnne. 
FS. 21. Wenn dieſe Anſtalt ſorgfaͤltig gemacht 
worden iſt, legt man mit einer eiſernen Kelle 


öder Zange die Spiesglasſchlacken in die Schüffel, 
vorher in kleine Stuͤckchen geſchlagen wor⸗ 
den ſind. Da ſelbige leicht in Fluß kommen, ſo 


braucht man auch keinen ſtarken Grad des Feuers 


und die Decke dunkelroth werden; ein ſtaͤrkeres 
Feuer, welches die Gefäße gluͤhend machet, bringt 


die geſchmolzene Materie in eine allzuſtarke Bewe⸗ 
gung, und es gehet durch die unzähligen kleinen Kör- 
ner, die von allen Seiten herausſpritzen, Metall 


verlohren. Wenn man gewahr wird, daß die Schla- 
cken in der Schuͤſſel gaͤnzlich geſchmolzen ſind, ſo 


menget man den zehnten Theil Bley in Koͤrnern 
oder kleinen Stuͤckchen darunter, welches, indem es 


gleich ſchmelzt, den Schwefeldampf, den die Schla⸗ 
den von) ſich geben, vermehret. Um aber felbigen 


bald los zu werden, richtet man den Wind eines 


kleinen Blaſebalges nach dem Mittelpuncte der 


Schuͤſſel. Dieſer Handgriff bringt die Schlacken in 
inen leichten Fluß, und die Silbertheilchen, die 


N 4 darinn 


Fortsetzung. 


darzu; es iſt hinlaͤnglich, wenn nur die Schuͤſſel 
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endlich der Schwefeldampf verſchwindet, fo entf 


darinne zerſtreuet find, konnen nunmehro in daz! ber 


feſtern Fluß geraͤth, als wenn fie hart werden wel, 
te, welches geſchiehet, je mehr der Schwefel ver! 
flieget; derowegen muß auch der Grad des Feuer 
vermehret werden, je groͤßer der Rauch wird, un 
je mehr die Materie in Bewegung geraͤth. Wen 


hen die Schlacken von verbranntem Schwefel un 
Bley, (welches man Silberbluͤthen nennet) um Ft 
man erkennet fie daran, wenn die Oberflaͤche ds m 
Silbers vollkommen fluͤßig iſt, und vielerley n 
ſpielet, da immer eine nach der andern ſich ſehn I l 
laͤßt, und ſehr geſchwind kommen und vergehen; de € 
ſes iſt ein gewiſſes Merkmal, daß kein Antimonüum ) 
mehr unter dem Metall in der Schuͤſſel befindich d 
iſt. Wie nun dieſes der einzige Zweck der Arbei E 
war, fo muß man die Kohlen wegnehmen, un 
wenn die Schuͤſſel kalt worden, das Silber heraus E | 
nehmen. Um das Silber gaͤnzlich vom Bley lu WE | 
zu machen, welches noch darinne ſteckt, und es d 
lig rein zu bekommen, fo muß man es nochmals u E 
eine Kapelle bringen, die zu der Menge des Me 
talles, das man abtreiben will, geraum genug ill, 


Hauptſaͤchlich iſt hier noch zu bemerken, daß in den 


Silber noch einiges Gold ſteckt, welches durch das 
Antimonium, als man es zur Reinigung des Gil 
des gebraucht, iſt hineingezogen worden. Mat 
hebt alſo ordentlicher Weiſe dieſes Silber zu eine 
neuen Scheidung auf, und vermiſchet es hernach 
mit anderem verguldeten Silber, mit welchem man 
dieſe Arbeit auch vornehmen will. 
H. 22. Wenn dieſes vorbey iſt, fo muß man nut 


Silber ſein mehro der Arbeit dem vom Gold geſchiedenen * 


| 

| 

1 Bley gehen. Man faͤhret unterdeſſen bey einen Wi 
I) ſchwaͤcheren Grad von Feuer mit der Arbeit für fg, die 
1 bis man bemerket, daß die metalliſche Maſſe in ein! eint 
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ber ſeinen erſten Glanz und Anſehen wiedergeben. erſter Glanz 
Wir haben geſehen, daß bey der erſten Arbeit, die wiedergege— 
dieſer Scheidung wegen vorgenommen worden, man ben wird. 


eine betraͤchtliche Menge Schwefel unter dieſes Me⸗ 
tall gebracht, um die Scheidung deſſelben von dem 
Golde bewerkſtelligen zu koͤnnen; und dieſes, weil die 
im Silber zerſtreueten Goldtheilchen, welche keine 


Vermiſchung mit dem reinen Acido des Schwefels 
annehmen, ſich deſto beſſer abſondern, und auf dem 


Boden des Gefaͤßes anlegen koͤnnen, unterdeſſen 


daß dieſes Acidum das Silber durchdrungen, zum 
Fluſſe zubereitet, und halb aufgeloͤſet hat. Um 


nun dieſes koſtbare Metall von einem Feinde loszu— 
machen, der allen mineraliſchen Körpern ſehr ſchaͤd⸗ 
lich iſt, hat man verſchiedene Verſuche angeſtellet. 


Es haben dadurch ſo, wie es auch die Regeln der 


Philoſophie erfodern, die Chymiſten eingeſehen, 
daß man dieſes nicht beſſer ins Werk ſtellen koͤnne, 
als wenn man dieſem mit Schwefel verſetzten Sil- 


ber, wenn es nochmals geſchmolzen wuͤrde, einen 


andern Körper vorſchluͤge, der mit dem Acido des 
Schwefels einige Verwandſchaft haͤtte, und von 
ſelbigem leichter als das Silber geſchieden werden 
koͤnnte. Nun hat man geſehen, daß das Eiſen, 
ein Metall, das den Schwefel liebt, zu dieſer Sache 


am dienlichſten wäre. Um nun auf dieſe Art die 


Reinigung des Silbers zu erhalten, muß man die 


Aͤbbeit folgender Geſtalt anfangen. 
| $. 23. Man ſetze in den Schmelzofen einen Fortſetzung. 
ſchwarzen Paſſauer oder Ipſer Tiegel, der zu dem 


Gewicht des Silbers ſich ſchickt, und wenn die ſo 


hoch als der Tiegel angelegten Kohlen von allen 
Seiten angeglimmet, ſo thue man nach und nach 
das mit Schwefel verſetzte Silber in den Tiegel, 
das man in großen Stuͤcken aufheben muß, und 
tue darunter den dritten Theil Blech, Nägel, und 
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andere kleine Stuͤckchen Eiſen, fie mögen ausſchn 
wie fie wollen, wenn ſie nur nicht verroſtet fi, 
So viel als es moͤglich iſt, muß man das Si 
und das Eiſen ſchichtenweiſe eines um das anden 
legen. Wenn das Silber fünf und zwanzig Pit, 
oder funfzig Mark am Gewicht hat, fo muß mn 
nicht mehr als acht bis neun Pfund Eiſen haba 
Wenn dieſes geſchehen, und der Deckel auf in 
Tiegel gepaßt worden, belegt man ihn um und m 
mit Kohlen; und wie man einen ſtarken Grad un 
Feuer haben muß, um das Eiſen in Fluß zu bein 
gen, fo muͤſſen ein, zwey und auch wohl dreymal fi 
ſche Kohlen ſtatt der verglimmten angelegt werde 
Wie aber die Staͤrke, womit das Acidum des Schwe 
fels das Eiſen angreift, viel Laͤrm verurſachet, nd 


dieſen Verluſt zu vermeiden, das im Tiegel liegen 
de Metall mit ein oder zwo Händen voll Kohlen 
ſtaub bedecken; denn das Phlogiſton der Kohle ve 
hindert die allzugeſchwinde Verſchlackung des Eisen, 
wodurch das geſchmolzene Metall zerſtreuet wid, 


raͤth. Wenn man alſo ſiehet, daß die zum zwey 
oder dritten Mal auf dem Deckel des Tiegels ang 
legten Kohlen verglimmet find, indem man dur 
das Gitter des Ofens die noͤthige Luft eingelaffen 
muß man den Deckel abnehmen, und alsdann mt 
den die Metalle im Fluß ſtehen. Alsbald muß mat 
fie unter einander bringen, und mit einem gluͤhende 
eiſernen Stabe umrühren. Damit ſich aber das Silbe 


ſechſten Theil gebrannt Bley oder Glette; dieſe 
giebt der Maſſe eine größere Fluͤſſigkeit und befür 


ches mit Ziſchen verknuͤpft iſt, und alsdann die Kin 
ner vom Metall herum ſpritzen, fo muß man, un 


weil es dadurch in eine allzuſtarke Bewegung ge 


deſto beſſer vom Schwefel abſondern möge, fo meng 
man unter das geſchmolzene Metall ohngefaͤhr den 


dert die Verglaſung oder Verſchlackung des ** | 
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Ich bin ganz wohl geftändig, daß eine Partie Bley 
Asche, die durch das Phlogiſton zu Metall geworden 


iſt, im Stande iſt, das vom Schwefel abgeſonderte 


Silber an ſich zu ziehen; um aber dieſem zuvor zu kom⸗ 
men, muß man die Bley⸗Aſche in drey Theile thei- 
len, und zu dreyen wiederholten Malen in die flüf- 
fige Maſſe werfen, und ſelbige bey jedem Male 
mit einem heißen, krummen, eiſernen Stabe wohl 


umruͤhren. Wenn alsdann der Deckel wieder auf 


dem Tiegel iſt, beleget man ihn ringsherum mit 


Kohlen, und indem man ihm den gehoͤrigen Grad 


von Feuer giebt, fo geraͤth das ganze Metall voll⸗ 


kommen in Fluß; hierauf nimmt man alsbald ein 


weites mit Unſchlitt eingeſchmiertes Modell, und 
gießet die metalliſche Maſſe mit aller Vorſicht hin⸗ 
ein. So bald als ſelbige die Roͤthe, die fie vom Feu⸗ 
er hat, verlohren, ſo kehrt man das Modell um, 


und ſchmeißt, was darinnen iſt, in ein Gefaͤs mit 
MVaſſer, wo ſich alsbald die Schlacken des Eiſens 


völlig vom Silber ſcheiden. Man ſetzt den Tiegel 


in die Aſche, damit er nach und nach verkuͤhle, und 


man ſelbigen noch etliche Mal zu eben der Arbeit 
gebrauchen koͤnne. N 


624 Mittelſt dieſer Arbeit alſo, wird das Wie dem 

Silber vom Schwefel geſchieden, und von allen Silber ſeine 
ſeinen unedlen Theilen gereiniget; die allzugroße 
Sproͤdigkeit aber, die man noch daran verſpuͤhret, 


giebt zu erkennen, daß es noch viele heterogene 
Theile bey ſich führe, die ihm feine Geſchmeidigkeit 
benehmen. Um ſelbige zu vertreiben, wie die vori- 


gen, und dieſem Metalle ſeine ihm eigene Ho— 
nagenitaͤt wieder zu geben, muß man zu feiner 
letzten Reinigung auf der Capelle ſchreiten. Man 


weis wirklich aus der Erfahrung, daß der Satur⸗ 
nus der Chymiſten, oder das Bley, wenn es mit 


andern Metallen vermiſcht iſt, und einen gewiſſen 


Grad 


Geſchm ei⸗ 
digkeit roie⸗ 
derzugeben. 
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Grad von Feuer erhält, fie alle zerſtreuet und uf pet 


gut durch die Erfahrung gelernet, daß dieſes Ru 
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ſich fortnimmt, ohne die vollkommenſten, wie Gh 
und Silber ſind, anzugreifen. Man hat eben 


Metall, wenn es durch das Feuer getrieben win] 


alle Gefäße, Steine und Tiegel, fie mögen noch rot 
kuͤnſtlich gemacht ſeyn, durchdringet und aus ein Se 
der fehlägt, und durch die Ritzen die koſtbarſten du fie 
falle, die man abtreiben will, durchlaufen und in da me 


Ofen fallen läßt. Man kann ſeine Lebhaftiglet 
nicht anders zaͤhmen, als durch die wohl zugerichtt ! da 
Aſche von Animalien und Vegetabilien. Mu fa 
ſammlet felbige deswegen, und thut ſie in eine irden, WE de 
etwas tiefe Schuͤſſel; in dieſem Haufen Aſche mut 
man hernach eine kleine Grube, worein die Met 9 
fallen konnen. Man braucht hernach die Art vun |; 


Capelle, die wir im Deutſchen Teſt nennen, un e 


Verferti⸗ 
gung des 
Teſts. 


dabey hat man folgender Maßen ſich zu verhalten. I f 
FG. 25. Man nimmt die Aſche von einem etwa 
zarten Holze, oder vielmehr die weißlichte leichte Aſche, 


fie durch, indem man fie mit Waſſer anfeuchtet, weilde 
durch die klare Aſche deſto eher durchgehet, und die let 


nen Kohlen im Siebe zuruͤckbleiben. Wenn alſo de 


\ 
die den reinſten Theil der Aſche ausmacht; man ſiht e 
| 
| 


Staub von dieſer Aſche durchgelaufen, gießet mat 
nochmals reines kochendes Waſſer darauf, und ruh 
ret alles zuſammen mit einem hölzernen Stabe um, 
damit das in der Aſche befindliche Sal Alcali ſich da⸗ 
von los mache, und in das Waſſer gehe. Wenn 
die Aſche zu Boden geſunken, gießet man das dar 
auf ſtehende truͤbe Waſſer ab, thut neues darauf, 
und faͤhret alſo fort, bis das darauf ſtehende Wal 


ſer klar wird, und keinen Nachgeſchmack mehr 


bat. Alsdann gießet man nach und nach alle die 
ausgelaugte Aſche, die in dem Waſſer umgerühret 
worden, in ein rein Gefaͤs, und thut fte 
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Jer darauf, bis daß die mit dem Waſſer abgegoffene 
T eichteſte Aſche auf dem Boden des Gefaͤßes den 
Sand und die groben Theilchen, die davon geſchieden 
werden mußten, ſitzen laſſen. Dieſe Aſche, wenn 


fie nun alles Salz verloren, und alle oͤhlichte Set: 
tigkeit fahren laſſen, trocken iſt, und nunmehro kein 
Feuer weiter annimmt, iſt dasjenige, woraus die bes 

ſten Capellen gemacht werden. Man nimmt nun⸗ 
mehro hierzu einen irdenen, inwendig nicht aus- 


| glafurten Topf, der Größe und Tiefe genug hat, 


das Silber, welches man abtreiben will, in ſich zu 
fafien. Weil es aber oͤfters zu geſchehen pflegt, 
daß Gefaͤße von ſolcher Groͤße der Gewalt des 
Feuers nicht widerſtehen koͤnnen, ſondern davon 
Riſſe bekommen, durch welche das Metall heraus⸗ 
läuft, fo wird der Arbeiter beſſer thun, wenn er ſich 
eiſerne Reife anſchafft, die einen Fuß oder wenig⸗ 
ſtens acht Zoll im Diameter haben, und von eifer- 


nen Platten, die drey oder vier Finger breit ſeyn, 


gemacht ſind. Der unterſte von dieſen Reifen, der 
gleichſam den Grund ausmachen ſoll, muß etwas 
kleiner zuaufen, damit man nach vollbrachter Ar— 
beit mit geringerer Muͤhe die Aſche herausſchmeißen 
und oben ausſchuͤtten koͤnne, da es weiter iſt. Wenn 


| man fo einen Reif über eine Effe feget, fo fuͤllet 


man ihn mit Aſche, die man vorher mit Waſſer, 


das man faſt Tropfenweiſe darauf gegoſſen, ange— 


feuchtet, und hernach ſtark mit den Fingern gekne— 
tet hat, damit ſie einige Feſtigkeit erhaͤlt. Wenn 
man nun dieſe Aſche hineingethan, druͤckt man ſie 
nochmals mit den Fingern, oder mit einem zackich⸗ 
ten Stempel; man treibt ſie hernach in der Mitte 


durch gerade Schlaͤge mit dem Hammer zuſammen, 


und dieſes giebt ihr eine erforderliche Feſtigkeit. 
Hierauf ſchneidet man mit einem krummen Meſſer, 


einen breiten runden Kreis aus, der aber nicht tief 


iſt, 


d 1 | 

G00 
f 
Kauf, 

wic, 
M. 

der 

get 
Man 

cht 

An) 

it 

dal 

(ei | 
de 
on 

m. 

| 

ie 

et 


Und der 
Muffel. 
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iſt, und welchen man hernach mit einer hoͤlzgenn 
Kugel, die man mit der Hand fortrollet, glatt m 


chet. Wenn man Aſche von Thierknochen hat, K 


ſonders von einem Kalb oder Hammel, die gebram, 
calciniret und zu Mehl gemacht worden, fo fun 
man fie durch ein Sieb überall auf dieſe Gn 
herumſtreuen, und vermittelſt der hölzernen Ku 


von neuem wieder an die Capelle andruͤcken. 


§. 26. Um zu verhindern, daß keine Kohlen un 


das Metall in die Capelle während dem Abtrein 


fallen koͤnnen, fo iſt es ganz dienlich, wenn mandn 
Deckel darauf legt, der bey den Kunſterfahrenen i 
Deutſchen die Muffel heißt. Dieſes iſt ein hi 
miſpherium, deſſen Diameter an der Mündum 
dem Diameter des eiſernen Reifes gleich iſt, ai 


welchem er zu liegen koͤmmt. Sie werden gemacht 
wie die Toͤpfe; man nimmt den beſten Thon, ge 


brannte Kieſel und Sand darzu. Damit man ahn 
waͤhrender Arbeit bis in den Mittelpunkt der ( 
pelle hineinſehen koͤnne, ſo hat die Muffel ein 
Oeffnung, die drey Zoll breit und hoch iſt, welch 
gleich bey ihrer Verfertigung hineingemacht wit, 
mittelſt einer vom Boden bis oben hin gezogene 
Parallele, welche ſelbige zweymal in der Entfernung 
von ohngefaͤhr zween Zollen durchſchneidet. Wem 


der Thon noch weich iſt, fo nimmt man dieſes Stil 


vom oberen Theil nicht weg; man hebt es nur al 


an dem Rande der Oeffnung ziehet, fo daß diess 
ordentliche Laden vorſtellet. Man ſucht hierdurh 


ſie bey Kohlen zwiſchen Ziegelſteinen gebrannt. 


27. 


und ſchiebt es herauswaͤrts, indem man den Thu 


zu verhindern, daß die oben auf der Muffel Ik 
gende Kohlen nicht in die Kapelle fallen, und de 


Arbeit verhindern ſollen. Wenn die Muffel alt | 


gemacht, und an der Luft ausgetrocknet iſt, wid 
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9.27. Wenn die Capelle und die Muffel alfo Reinigung 
zurechte gemacht worden find, fo muß man, ehe man des Silbers 
noch die Reinigung des Silbers vornimmt, einen = der Ca⸗ 
darzu bequemen Ort ausſuchen. Wenn man in ſei⸗ elle 


nem Laboratorio einen geraumen Heerd hat, muß 
man die Capelle oben auf den horizontalen Platz 


eſſelben ſetzen; weil man aber einen ziemlich ſtar⸗ 


ken Grad von Feuer noͤthig hat, das Silber in 
Fluß zu bringen und darinne zu erhalten, ſo muß 
man das Feuer von allen Seiten um die Capelle 


herum machen, fo daß die ganze Starke deſſelben 


auf den Mittelpunkt gerichtet iſt, und dieſes gehet 
folgender Geſtalt an. Man macht Mauerſteine von 
der ordentlichen Laͤnge und Breite, doch etwas krumm, 
fo daß ſechs oder acht von dieſen Steinen, wenn fie 
zuſammen und einer an den andern angeſetzet wer: 
den, einen Zirkel ausmachen. Man umgiebt die 
Capelle mit ſolchen Steinen, die, wie ich geſagt ha⸗ 
be, auf den Heerd geſetzet wird, doch mit der Vor⸗ 
ſcht, einen Platz von drey oder vier Fingern, zwi— 


ſchen der Capelle und den Steinen zu laſſen, wor⸗ 
ein man die Kohlen legt. Auf dieſe Steine legt 


man eine andere Reihe Steine und dieſes alſo, daß 
jeder von den oberen Steinen, auf zwo Haͤlften 
von den unteren ruhet, um ſelbige zu decken und in 


ihrer Lage zu erhalten. Bey dieſer zwoten Reihe 
muß man am fordern Theile einen Platz laſſen, der 


der Oeffnung des Deckels gleich iſt, und dem Ar- 


beiter die Freyheit laͤßt, die Wirkung des Feuers in 
der Capelle zu ſehen, und ſelbige nach ſeinem Wil— 
len einrichten zu koͤnnen. Endlich legt man auf die 
zwote Reihe von Steinen eine dritte und eine 
vierte, immer auf eben die Art, indem man den. 


noch dabey den Zirkel enger macht und verkuͤrzet, 


je naͤher ſie an die Spitze der Muffel kommen. Auf 
ö dieſe Art ſtellen ſie oben uͤber der Muffel ein he⸗ 


miſphaͤ⸗ 
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208 VII. Abhandlung, uber die Scheidi, 
miſphaͤriſches Gebäude vor, welches die Hitz y mehr. 
Feuers vermehret. Der obere Theil, der alſo auf beſtä 
ausfaͤllt, bleibt offen, um die Kohlen hineinzuweſ füllt 
und legen zu koͤnnen. Es iſt hier eine nothmmi zwi 
dige Anmerkung beyzubringen; die Steine mim ſchen 
naͤmlich fo gelegt werden, daß fie einander nicht u Feue 
lig beruͤhren, ſondern daß zwiſchen jedem allezeit M 
Platz von zwo oder drey Linien bleibt, um zu G der 
haltung des Feuers die nöthige Luft durchzulaſen die 
Fortſetzung. . 28. Wenn dieſes alles ordentlich vorgerich men 
ſo muß man den zwiſchen der Capelle und deren da! ſehr 
ckel gelaſſenen Platz mit Kohlen anfuͤllen, und i fire 
bige mit gluͤender Aſche anzuͤnden, die man oben n Me 
der Decke anlegt. Auf dieſe Art wird die Cap! cker 


nach und nach warm, und die Feuchtigkeit, die fein ! schr 
der Luft an ſich gezogen hatte, vertrocknet. Wan Bl 
man darauf, ohngefaͤhr nach Verfluß einer Stun, har 
während der man allemal die Kohlen, wenn ſi v Di 
glimmet, wieder von neuem angeleget, die Cape dei 
ganz gluͤhend ſiehet, fd legt man ganz vorſichig ! un 


Bley hinein, ohngefaͤhr den dritten oder vienn m 
Theil von dem Silber, das man abtreiben wil. in 
Wuͤßte man aber, daß das Silber viel Kupfer oa de 
ſich führe, fo muß man die Proportion des Bley di 
vermehren. Um aber, wenn man große und ech 
Stuͤcken Bley hineinſchmiſſe, dem Grunde der En de 
pelle keinen Schaden zu thun, ſo iſt es beſſer, diſs I de 
Metall vorher zu ſchmelzen, und in eine holzene I ſe 
mit Kreide geſchmierte Mulde zu gießen, und da N 
innen zu ſchuͤtteln, damit es zu kleinen Koͤrnem 1 
werde, und fo legt man es mit einer eifernen Kae e 
125 ganz vorſichtig in die Capelle. Es fließet alsbab, “ 
und man wirft nach und nach das Silber darein. B ! 
Wenn dieſes geſchehen, verſtopfet man mit eine | 

| 


großen Kohle die in der Muffel angebrachte Oef⸗ 
nung, damit der Grad des Feuers 1 | 
| mehret 
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I mehret werde; und aus eben der Urſache erſetzt man 

beſtaͤndig die Kohlen, die ſich abnutzen, und man 

füllt ‚öfters den Raum, der unter dem Gewölbe, 

zwiſchen den Ziegeln und der Capelle iſt, mit fri⸗ 

fhen Kohlen an, damit der erforderliche Grad des 

Feuers unterhalten wird. 
9. 29. Sobald man die metalliſche Maſſe in Fortſetzung. 
der Capelle aufwallen und rauchen ſieht, muß man 

die Kohle, die die Oeffnung verſtopfte, wegneh⸗ 
men, damit die Luft hineindringen kann, welche 

ſehr nörhig iſt, den Rauch des Bleyes zu zer⸗ 

freuen. Das Uebrige von dieſem reinigenden 

Metalle dringt unter dem Schein glasartiger Schla⸗ 
cken, die einem Oehle, das oben auf dem Silber 
uchwimmt, gleich find, in die Poros der Capelle. 
Bley nimmt die ganze fremde Materie, und über: 
WÄR ‚daupt die unvollkommenen Metalle mit ſich weg. 
a Diefe glasartigen Schlacken, die ſich zuweilen an 
dem Rande der Capelle verdicken, werden daſelbſt 
hunter dem Namen der Glaͤtte geſammlet. Doch 
n muß man ſich in Acht nehmen, daß nicht Kohlen 
u. in die Capelle fallen, welche durch ihr Phlogiſton 
das Bley wieder in Metall verwandeln, dadurch 
wi die Arbeie verlängert wird. | 
F. 30. Wenn man mit dem von uns angezeig⸗ Sülberblu⸗ 
„ten Grad des Feuers die Arbeit fortſetzt, ſieht man men. Bli⸗ 
ſsbald oben auf dem Silber breite Flecken von ver: cken des 
u ſchiedenen Farben; dieſes nennt man Silberblu⸗ Metalles 
men. Sobald man dieſes gewahr wird, muß 8 
n man nothwendig die Maſſe mit einem eiſernen 
le Staͤnglein, das ein wenig gekruͤmmt und gluͤhend 
, iſt, zuweilen umrühren, um einen gewiffen Theil 
. von Bley, der ſich einigermaßen in den Mittel⸗ 
r punkt der Capelle verbirgt, aus einander zu trei⸗ 
fe ben, wenn er ſich wieder mit dem Silber vermiſcht 
a bat. Dieſe Bewegung wird auf der Oberfläche 
Mineral. Beluſt. I[ Th. des 
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des Silbers eine fubtile Schlacke, oder ein ding ſe⸗ 

Haͤutchen von Glaͤtte hervorbringen, welches mg ker 
glänzenden Farben des Regenbogens haben in 

in einer beſtaͤndigen Bewegung ſeyn wird, inden ne 

fi) wechſelsweiſe zeigen und verſchwinden wird u 

ches die deutſchen Muͤnzwardeine Blicken nem 

Man muß alsdann einen ſehr heftigen Graue 

Feuers fortſetzen, indem man einige Minuten WE 

Oeffnung der Muffel vermittelſt einer Kohle m. 

ſtopft halt, bis man endlich gewahr wird, daß i 

Oberflaͤche des Silbers mit einer glaͤnzenden M 

nigkeit coagulirt iſt, und nach Art einer Vega 

tion zuweilen Zweige treibt. Das iſt auch nut 

als eine weſentliche Sache zu betrachten, daß d 

dieſer ganzen Arbeit der Grad des Feuers de 

Menge des Bleyes gemaͤß iſt. Anfaͤnglich if Mn 

ſehr ſchwaches Feuer hinreichend, daß die Ma 

in Fluß koͤmmt und durch eine gelinde Bewegunz 

ganz langſam raucht. Ein ſtaͤrkerer Grad de 

Feuers würde eine allzugroße Bewegung des M 

talls verurſachen, den Rauch mit Heftigkeit gyn 

den obern Theil der Muffel treiben und die klein 5 

Metallkoͤrner mit Schaden auf allen Seiten he 

umſtreuen. Wenn man dieſes ſiehet, nimmt mn 

ſogleich von beyden Seiten die Kohlen weg, damit des 

Metall wieder in einen gelinden Fluß komme; aba, 

je nachdem die Menge des Bleyes ſich nach um 

nach vermindert, muß man das Feuer vermehrt, 

damit nicht, hauptſchlich gegen das Ende der Abel, 

das Silber allzubald erſtarre und noch Unreinigkt' 

ten bey fich behalte, von welchen man es ſcheiden mi 

Kürzere §. 31. Auf dieſe Art bringt man es dahin, daß 

Reinigung man das reinſte und von aller Unreinigkeit unvol. 

des Silbers. kommener Metalle geſchiedene Silber erhält; ud 

wenn die Arbeit mit aller angezeigten Vorſichtigkal 

gehoͤrig vorgenommen wird, ſo wird man von m 
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ſem koſtbaren Metalle nicht das geringſte verlieh⸗ 
ken. Aber diejenigen, die nur wenig Pfunde oder 
Mark Silber vom Golde zu ſcheiden haben, koͤn⸗ 
nen, wenn ſie vermittelſt des Eiſens dem Silber 
den Schwefel benommen haben, gar leicht und durch 
einen kuͤrzern Weg die erforderliche Reinigkeit und 
Geschmeidigkeit des Metalles bewerkſtelligen, indem 
fie ſich-des Salpeters und des bloßen Regulus des 
Spiesglaſes bedienen. In der That, wenn man 
dergleichen Silber im Tiegel ſchmelzt, miſcht man 
Pulver vom beſagten Regulus und vom Salpeter 
darunter; und wenn alles geſchmolzen iſt, ruͤhrt 
man die Maſſe mit einem gluͤhenden eiſernen Ha⸗ 
ken wohl um; ſogleich verſchlingt der Regulus, der 
das Eiſen ſehr gerne annimmt, alle Theile dieſes 
Mekalles, die in dem Silber verborgen ſind und 
die es zerbrechlich machen; darauf verwandelt er 
ſich vermittelſt des Salpeters ſelbſt, nebſt den aͤhnli⸗ 
then heterogenen Theilchen, in Schlacken, und unten 
im Schmelztiegel findet man das gerinigte Silber. 
H. 32. Aber da in den Eiſenſchlacken, welche Fortſetzung. 
den vom Silber geſchiedenen Schwefel enthalten, 
wegen ihrer zaͤhen Feſtigkeit im Schmelzen, hier 
mund da viel Silbertheilchen verborgen bleiben koͤn⸗ 
nen, ſo muß man ſich in Acht nehmen, daß man fie 
a, nicht mit den Schlacken wegwirft, und fie wieder 
zu ihrer metalliſchen Geſtalt bringen. Deshalb 
„muß man die Schlacken in einem eiſernen Moͤrſel 
„ dzerſtoßen, und damit die Haͤlfte Glaͤtte vermiſchen; 
1 wenn dieſes geſchehen iſt, laßt man im Schmelz⸗ 
Ofen einen Tiegel von einer erforderlichen Größe 
on Hühend werden, in welchen man dieſe Maſſe thut, 
den Deckel darauf legt, und alsdann eine ganze 
Stunde ein ſehr ſtarkes Feuer macht. Darauf 
! wird die durch das Phlogiſton des Schwefels von 
„ keuem in Bley verwandelte Glaͤtte, indem fie 
ne O 2 ſchmelzt, 
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ſchmelzt, alle in den Eiſenſchlacken verborgen 
Silbertheilchen an ſich nehmen. Dieſe ganze u 
geſchmolzene und unten in den Schmelztiegel geg 
ſene Maſſe zeigt auf der Oberfläche von allem G. 
ber geſchiedene Eiſenſchlacken, und unten fin 
man das mit Silber vermiſchte Bley. Aber un 
dieſem Bley ſelbſt kann man einen guten Gebrand 
machen, wenn man das Silber auf der Capelle mi; 
nigen will; denn mit dem Silber, welches man af 
dieſe Art reinigt, verbindet ſich ſogleich dasjenige 
welches dieſes Bley dus dem Eiſen gezogen halt, 


dieſem koſtbaren Metalle. | 
Noch fürs 9“ 33. Ich habe einen andern noch kuͤrzern Weg 
zere Reini⸗ entdeckt, als die vorhergehenden find, vermitteſ 
gung des deſſen eine einzige Arbeit das Silber von der ln 
Silbers. reinigkeit des mineraliſchen Schwefels ſcheidet un 
5 es gaͤnzlich reinigt, ohne daß man zu der verdrief- 
lichen Arbeit, den Schwefel durch das Eiſen da 
von zu ſcheiden, Zuflucht nehmen darf. Um 
zu bewerkſtelligen, macht man vermittelſt des Bla 
ſebalgs ein Feuer von Holz, welches eine große und 
ſtarke Flamme verurſacht, die im Stande iſt, den 
Schwefel nach unſerer Abſicht zu zerſtreuen. Man 
macht deshalb oben auf dem Heerde des Kaboratoti 
eine Hoͤhlung, in welche man die Capelle ſetzt, die 
auf die von uns oben angezeigte Art, mit einem ei 
ſernen Ringe eingefaßt ſeyn muß. Aber da der 
mineraliſche Schwefel, welchen wir von dem Oil: 
ber ſcheiden wollen, wenn er durch das Feuer in eis 
ne heftige Bewegung geſetzt wird, allzuſehr in die 
Aſche dringt, und einen gar zu großen Theil davon 


1 dem Metalle Schaden leidet, ſo muß man ſtatt der 
18 Aſche eine andere Materie wählen, die der Coro 
N ſion des Schwefels widerſieht und ſelbſt in dem 
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und durch dieſes Mittel verliehrt man nichts dan 


in eine Art von Brey verwandelt, dadurch man an 
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ſtaͤkſten Feuer keine Veraͤnderung leidet. Die 
Erfahrung hat gelehret, daß ſehr feiner Ziegelſtaub, 
nit der Hälfte fo fein als moͤglich zerſtoßenen Glaſes 
und einem ſehr kleinen Theil calcinirter Knochen, 
am bequemſten iſt, eine Capelle zu machen, ſo wie 
man ſie hierzu noͤthig hat. Wenn man dieſe Ver⸗ 
niſchung angeſeuchtet hat, muß man damit, ſtatt 
der Aſche, auf die oben angefuͤhrte Art, den Ring 
onfüllen, und daraus wird eine Capelle, deren 
Oberflache man mit dem Staube von den calcinir⸗ 
ten Knochen, die man oben daruͤber ſiebt, bedecket. 
Man ſetzt fie alsdann in die Hoͤhlung, die man oben 
uf dem Heerde gemacht hat, und befeftige fie 
auf allen Seiten mit geſiebter Aſche, ſo daß die 
Capelle nicht über den Rand hervorragt, fondern 
nit dem uͤbrigen Theil des Heerdes horizontal ſteht. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, nimmt man einen dop⸗ 
pelten Blaſebalg, wie man fie in den Schmieden 
fmdet, aber kleiner, und bringt ihn ſo an, daß die 
Rohre durch die Mauer geht, ein oder zween Fuß 
hoch, und ſo gerichtet werden kann, daß ſie ſchief 
hinunter und auf die Hoͤhlung der Capelle ſtark 
llaͤſt; man kann ſehen, ob dieſes genau eintrifft, 
wenn der Wind, der aus der = des Blaſe⸗ 
balgs koͤmmt, gänzlich die Aſche zerſtreuet, die auf 
die Capelle gefallen war. Man bedeckt die getrock⸗ 
nete Capelle mit Kohlen, welche ſich nach und nach 
anzinden, wenn man einen Brand darauf legt. 
Aber damit das Feuer recht wirken kann, werden 
die um die Capelle in einer Entfernung von vier 
bis fünf Zoll geſetzten Ziegel die durch den Blaſe⸗ 
balg erregte Flamme aufhalten und machen, daß 
ſie deſto ſtaͤrker gegen den Mittelpunkt der Capelle 
wirken kann. Sobald die Oberflaͤche derſelben et⸗ 
was dunkel angebrannt ausſieht, nimmt man die 
Kohlen weg, legt in die Capelle die Stuͤcken von 
93 ſchwe. 
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Schmelztiegel dringe und das Silber gereinigt zu 


nachdem man das gereinigte Silber hat wieder kal 


Fortſetzung. 


zerſtreut feyn. Darauf muß man ſtaͤrker blaſen i 


wenn man in das geſchmolzene Silber einen naßge 
machten eiſernen Drat ſteckt, und mit dem Hamme 


ſchweſelichtem Silber, und wenn man hauptſächih I 9" 
auf den hintern Theil der Capelle, an welchem ii groß 
Roͤhre des Blaſebalgs ftößt, kleine Stuͤcken gu dem 
und große Kohlen gelegt hat, muß man einen maß ver 
gen Wind machen, damit das Silber in Fluß kn den 


me und der Rauch des verbrannten Schwefels g dieſ 


mach zerſtreuet werde. Wenn die ganze Mu Ken 
des ſchwefelichten Silbers, die auf die Capelle g. 


bracht worden, geſchmolzen iſt, und von dem Wh. jen 


de des Blaſebalgs einige Zeit in Bewegung ge ge 
ſetzt worden, ſo wird der größte Theil des Schwetz de 


den Blaſebalg beſchweren, damit alle Unreinigk 
des Schwefels gänzlich zerſtreuet werde, und da 
jenige, welches die in Bley verwandelte Glaͤtte vn 
dieſem Metalle mit der Maſſe des Silbers von de 
Praͤcipitation des Goldes vermiſcht hat, in da 


ruͤck laſſe. Man wird davon uͤberzeugt werde, 


unterſucht, ob ſich dasjenige, was ſich daran fe. M 
haͤngt hat, breiter ſchlagen läßt. Wenn man hier 
von verſichert iſt, nimmt man das Feuer weg, um 


werden laſſen, nimmt man es von der Capelle und WE. | 
reiniget es unten von dem, was ſich von ſelbiger 
etwa daran gehaͤngt hat. Mi 

F. 34. Dieſe Reinigung findet ſtatt und geſchieh r 
auf eine vortheilhafte Art, wenn man ſich zum Schei 


den blos des vergoldeten Silberdrates bedient, wont 
man die Seide umſpinnt. Aber wenn von vergoldeten 
filbernen Gefäßen die Rede ift, wiſſen wir, daß ba U 
dem Silber ein vierter, ein fuͤnfter, oder ein ſechſit 
Theil Kupfer iſt, und daß jeder Theil Kupfer, um vn E 


dem Silber geſchieden zu werden, auf der Capelle ji | 
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sehn Theile Bley erfordert. Damit man alſo diefe 
große Menge Bley, welche von dem Silber mit 
dem Kupfer in glasartigen Schlacken geſchieden 
werden muß, gebrauchen kann, hat man eine bloß 
von Aſche gemachte Capelle noͤthig, in welche Aſche 
dieſe geſchmolzenen Schlacken wie Oehl eindrin⸗ 
gen, und das gereinigte Silber verlaſſen. Die 
Stellung der Capelle auf dem Heerde iſt eben die⸗ 
jenige, wie in der vorigen Arbeit; man muß dabey 
gleichfalls den Blaſebalg, eben den Grad des 
Feuers, und eben das Gebaͤude auf dem Heerde 
anbringen. Aber die Arbeit iſt darinn verſchieden, 
daß, wenn die Capelle erhitzt iſt, man das Bley 
zuerſt, und zwar in einem gleichen Gewicht mit 
dem Silber, oder ſogar darauf thun muß; und 
wenn dieſes geſchmolzene Bley uͤber die Capelle auf⸗ 
wallet, wirft man nach und nach und ſtuͤckweiſe 
das ſchwefelichte Silber hinein, nachdem man es 
vorher warm gemacht hat. Darauf gebraucht 


— 
— 


des Schwefels ſich verzehrt hat und verraucht 
iſt, thut man neue Stücken ſchwefelichtes Silber 
„binein. Durch dieſe Vorſichtigkeit verhindert man, 
daß die Capelle keinen Riß bekoͤmmt, oder aus 
‚ae einander fällt, und das koſtbare Metall, welches 
ſch unter die Schlacken miſcht, die man davon ſchei⸗ 
den will, nicht unter der Aſche verlohren geht. Aber 
wenn man die Arbeit genau auf die Art, die wir 

jetzt angefuͤhrt haben, bewerkſtelliget, wird man in 

der Kapelle das Silber ſo rein finden, als das von 


des Goldes vom 


man den Blaſebalg, und wenn der groͤßte Theil 


| der vorigen Arbeit war, und beym Ende der Arbeit 
| 


wird man es davon abnehmen koͤnnen. | 
S. 35. Wenn alſo die Scheidung des Goldes 
von dem Silber auf dieſe Art durch den Weg vor- 
genommen worden iſt, welchen man die trocke⸗ 
ne Scheidung nennet, indem man die Metalle in 
| O 4 Tie⸗ 


Noͤthige 
Vorſicht in 
Anſehung 
der Tiegel. 
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Vortheil, den man daraus erhält, ſehr verringm 


Oberflaͤche dieſer Gefäße hängen. Noch mehr, a 
geſchieht öfters, daß die geſchmolzenen Metall, 


in Bewegung geſetzt werden, anfangen, zu funken 


die ſich in den Schmelzoͤfen oder um die Kapelle her 
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Tiegeln und andern irdenen Gefäßen fihmelk, 
find noch einige Worte hinzu zu ſetzen, wech 
gewiſſe Dinge betreffen, die man bey der Uu 
nicht aus der Acht laſſen muß, wenn man nicht in 


will. In der That, die Erfahrung lehrt uns, wi 


die Gefäße, deren man ſich zum Schmelzen da! 
Melcalle bedient, hier und da einige kleine Theil 


zuruͤck behalten, welche ſich an die Poros oder and 


wenn fie durch das Feuer oder durch die Wirkung 
anderer Dinge, die man damit vermiſcht, allzufeh 


oder zu blitzen, und daß alſo entweder in den Hefe 
oder um die Kapelle herum kleine Körner davon za 
ſtreuet werden. Deshalb muß man alle die Ach, 


um befindet, ſorgſaͤltig ſammlen und auf heben, un 
fie in ein dazu bequemes hoͤlzernes Gefaͤs thun, Wal 
fer darauf gieffen und herumruͤhren. Alsdann ſchei 
det ſich die leichteſte und reinſte Aſche, durch hau 
figes Waſchen und Waſſergieſſen, von dem metall 
ſchen Staub, welcher ſchwerer iſt. Man trodıt 
darauf dieſen Staub, und indem man ihn mit zwen 
Theilen Glaͤtte vermiſchet, ſchmelzet er im Tiegd, 
wird zu einer metalliſchen Maſſe, und alles das J. 
diſche, das damit vermiſcht geweſen iſt, wird ver 
mittelſt der Glaͤtte in Schlacken verwandelt und 


bleibt an dem obern Theile des wieder kalt geworde⸗ 


nen Schmelztiegels haͤngen. Auf eben dieſe At 
koͤnnen die Schmelztiegel, die Muffeln, die Deckel, 
u. ſ. w. welche abgenutzt oder zerſprungen ſind, von 
dieſen metalliſchen Theilen geſchieden werden, wem 
man fie mit dazu bequemen eiſernem Werkzeug ab⸗ 


ſchabt. Wenn nach dieſem die metallifchen Theilchen 
in 
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in Moͤrſel zerſtoßen, geſiebt, gewaſchen und getrocknet 
worden ſind, ſo vereinigen ſie ſich wieder mit einan⸗ 
der und werden gereinigt, wenn man ſie mit der 
Glaͤtte ſchmelzt; die metalliſche ſilbervolle Maſſe, die 
dadurch hervorgebracht wird, kann mit ähnlichem Me⸗ 
alle auf der Kapelle vermiſcht und daſelbſt von neuem 
geteiniget werden. Aber da dieſe Art von Arbeit hin⸗ 
reichend bekannt iſt, ſo waͤre es uͤberfluͤſſig, mehr davon 
zu ſagen, ſo wie von derjenigen, vermittelſt wel⸗ 
cher man die Kapellen von Bley und von andern un⸗ 
vollkommenen glasartigen Metallen, womit ſie an⸗ 
gefüllet find, in dem Reductionsofen, welchen die 
Deutſchen Stichofen nennen, ſcheidet, und vermit⸗ 
telſt des Kohlenſtaubes dieſen Materien ihre erſte 
metallifche Subſtanz wiedergiebt, fo daß das Bley, 
*wvelches man hierdurch bekoͤmmt, von neuem zur 
„Reinigung des Silbers auf der Kapelle dienen kann. 
„Ales dieſes würde gar zu weitlaͤuftig fallen. Unter: 
deſeen kann ein ſinnreicher Arbeiter gar wohl Mit⸗ 
el finden, dieſe Arbeiten mit weniger Mühe und 
mit wenigern Unkoſten, als ſie bisher unternommen 
*vorden find, vorzunehmen, und wenn er den ganzen 
Staub, den die Goldſchmiede öfters gering achten, 
M 


u 


= 3 23 53 zo > 


ſorgfaͤltig unterſucht, wird er die Theilchen dieſes 

koſtbaren Metalles, die darinn verborgen find, ge: 
128 herausziehen und dadurch großen Vortheil 
erhalten, 
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Einleitung. 
| Naturkundige betrachtet die Natur, 
$ rechnet ihre Wirkungen und Geſetze, 
faͤltige Be⸗ die Urſachen davon auf, gruͤbelt und erk 
obachter ret. Seine Weltweisheit iſt an keinen Ort gebuj⸗ 


haben. 


218 VII. Verſuch einer Mineralogie 
vin. 


Herrn Gertrands 


Verſuch einer Mineralogie und 0 
firbeſchreibung des Cantons Bern. 
Aus deſſen Eſſai ſur les Ufages des Montagnes 


den; allein, wenn er nicht die Naturgeſchichte zum 
Grunde feiner Schlüffe legt, fo werden feine allge 
meinen Begriffe, feine methaphyſiſchen Abftracti 
nen oder feine hypothetiſchen Unterſuchungen unbe 
ſtimmt und ſchwankend bleiben. Der Naturaliſtiſ 
in Anſehung feiner Gegenſtaͤnde beſtimmter; er be 
ſchaͤfftiget ſich mit Individuis, ſuchet, betrachſe, 
ſammlet, ordnet und beſchreibet dasjenige, was e 
vor Augen hat. Dieſer wird uns als ein bloßer Ge 
ſchichtſchreiber ſagen: an dieſem Orte findet man di N 
fen Körper, den man an dieſen Merkmalen erfer in 
nen kann; er gehoͤret zu dieſem oder jenem Reicht, un 
Claſſe, Ordnung, Geſchlecht, Gattung und Abaͤnde 
rung. Jener, der in feinen Unterſuchungen nich (4 
fo beſtimmt iſt, wird die Urſachen des Urſprunge ! ter 
der Dinge, ihrer Geſtalt und Eigenſchaften aufe B 
chen. Ein Naturkundiger kann uͤber alles, was u tu 


der Welt bekannt iſt, urtheilen; allein, der Menn wi 
11 


—— 
| 14 * 
| 70 
| 
odet 
| and 
fen 
1407 
due 
% 
. 
wilt 
| 
j 
| w was 
wer 
17 me 
| 
Mil 
1 
| 
100 
10. 


und Waſſerbeſchreibung des C. Bern. 219 


ift ſchraͤnket ſich auf dasjenige ein, was ihn umgiebt, 
der was er aus dem Zeugniß und der Beſchreibung 
anderer kennet; er beſchaͤfftiget ſich mit einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche von allgemeinerm Nutzen, ſicheren 
Cocrart, und in ihren Gegenſtaͤnden jederzeit indivi⸗ 
0 duel it. Es würde alſo, um dieſe noͤthige Wiſſen. 
(Haft zur Vollkommenheit zu bringen, ſehr vortheil⸗ 
haft ſeyn, wenn es an allen Orten, ſowol an den 
wildeſten und unangenehmſten, als an den reizend⸗ 
ſten, ſorgfaͤltige Beobachter gäbe, welche dasjenige, 
was der Schoͤpfer dahin geleget hat, ſuchen, gewahr 
werden und beſchreiben koͤnnen. . Man würde als: 
dann nicht nur jedes Land bekannter machen, ſondern 
auch die allgemeine Geſchichte der Natur, welche der 
menſchlichen Wißbegierde ſo wuͤrdig iſt, bereichern. 
Die Schweiz uͤberhaupt, insbeſondere aber der 
Canton Bern, haben ſolcher Beobachter vonnoͤthen; 
da ſolche an ſonderbaren Producten fruchtbar iſt, ſo 
wuͤrde es fo angenehm als nuͤtzlich ſeyn, ſelbige be: 
kannt zu machen, und wenn jede Gegend ihren Ge- 
ſchichtſchreiber haben ſollte, ſo wuͤrde dieſer Canton 
deren mehrere erfordern, welche hier Stof genug 
finden würden, ihre Talente zu üben, ihren Ge: 
ſchmack zu befriedigen, und ſich um das Publicum 
durch ihre Unterſuchungen, Arbeiten und Entde⸗ 
dungen verdient zu machen. 15 
6. 2. Es träger ſich oft zu, daß man aus ſeinem Die 
Vaterlande reiſet, ohne es zu kennen, daß man ſich Schweizer 
in entlegene Gegenden begiebt, ſich zu unterrichten, kennen ihr 
und dasjenige nicht weis, was in der Naͤhe iſt, und Vaterland 
eben ſowohl Aufmerkſamkeit verdienet. Die aus⸗ ieh 
laͤndiſchen Seltenheiten reizen uns, allein, die Eel- f 
tenheiten unſers Vaterlandes koͤnnen uns nicht zur 
Bewunderung bewegen. Undankbar gegen die Na- 
tur und ungerecht gegen unſer Vaterland preiſen 
wir andere Sander, ohne dasjenige zu kennen, — 
des 
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ches wir bewohnen; ob es deren gleich wenige ge. 
bet, welche in Anſehung der Naturgeſchichte met 
wuͤrdigere Sachen aufzuweiſen haben. 
Nutzen ſol⸗ H. 3. Es würde dieſes keine unnuͤtze Meugien 
cher Beob. ſeyn. Wenn wir die Producte unferer Gegen 
achtungen, beſſer kenneten, würde man auch lernen, fie biſt 
zu nutzen, vieler auslaͤndiſchen Dinge zu enthehm 
und ſich der Reichthuͤmer zu bedienen, welche l 
freygebige Natur uns zubereitet hat, und die zun 
die Erde unſern Augen verbirget, die ihr aber I 
Fleiß ohne Mühe entreiſſen würde, In dieſer N 
ſicht auf das gemeine Beſte ſollten verftändige I. 
ſonen, beſonders diejenigen, welche auf dem Jan 
leben, dasjenige, was um ihnen iſt, beobadım, 
und ihre Beobachtungen bekannt machen, odere 
ſolchen Männern mittheilen, welche fie ſammeln im 
an das Licht ſtellen koͤnnen.“) Es waͤre ſogar z 
wuͤnſchen, daß die hoͤchſte Gewalt ſich dieſer Sah 
annähme, wie in Schweden und anderwaͤrts g 
ſchehen iſt, um entweder Reiſen zu veranftalte, 
oder denenjenigen die gehörigen Befehle zu ertiki 
len, welche in einer Gegend hier und da zerfirguf 
ſind, und daher Gelegenheit haben, fo viele enwe de 
der ganz unbekannte, oder doch ſchlecht bekannt f vol 
Umſtaͤnde zu ſammeln, deren Bekanntmachung f fre 


gen 


) Ich geſtehe hier mit Vergnuͤgen, daß ich verſchß ge 
dene Beobachtungen dem Hrn. Advocat Gruner ſi 1 
verdanken habe, und daß, wenn ich mehrere e 
gelehrte und hoͤfliche Männer gefunden hätte, a den 
Verzeichniß noch weit vollſtaͤndiger ſeyn wuͤrde. A 

Altmans Beſchreibung der helvetiſchen Eiche Ve 
ge kommen verſchiedene Beobachtungen über Mt 
Mineralien in der Schweiz und insbeſonder u 
dem Gberlande vor. Herr Muret, Prediger u 
Vevey, hat mir auch einige Nachrichten von ME 
Gegenden um Vevey mitgetheilet. 
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viele Wunder entdecken wuͤrde, welche die Allmacht 
des Schoͤpfers hervorgebracht hat, damit ſie von 
uns bewundert werden ſollen. Es iſt kein Reich in 
der Natur, welches uns nicht Gelegenheit geben 
fönnte, die Vollkommenheiten des großen Werk⸗ 
neiſters zu preiſen; in dem Mineralreiche hat er 
fine Größe, Macht und Güte eben fo deutlich ge⸗ 
ſchildert, als in allen uͤbrigen Werken der Schoͤp⸗ 
fung ). Je mehr alſo die Natur unterſucht wird, 
defto beſſer wird auch Gott erkannt, und wir koͤn⸗ 
nen dieſes unendliche Weſen nicht erkennen, ohne es 
fo fehr zu lieben und zu verehren, als es von vernuͤnf⸗ 
digen Geſchoͤpfen verehret und geliebet zu werden 
verdienet. 

6. 4. Wenn ich eine Mineralogie oder Minero⸗ Abſicht des 
graphie des Cantons Bern verſpreche, will ich nicht Verfaſſers. 
ſwohl einen vollſtaͤndigen Begriff von den Foſſilien 

dieſes Landes ertheilen, als vielmehr ein Verlangen 
erwecken, ſolche kennen zu lernen. Ich bin weit 
entfernet, zu glauben, daß dieſes Verzeichniß voll⸗ 
ſtaͤndig iſt, noch weniger aber, daß es uͤberall ge⸗ 
nau iſt; allein, ich hoffe, daß ſich jemand durch 
dieſen Verſuch, und vielleicht auch durch deſſen Un⸗ 
vollfommenheiten werde bewegen laſſen, etwas bef- 
feres zu unternehmen, oder mir feine Entdeckun⸗ 
0 gen, Verbeſſerungen oder Zuſaͤtze mitzutheilen. Ich 
5 werde alle neue Beobachtungen, welche man mir 
bekannt machen wird, fie mögen nun dieſes Ver: 
ichniß verbeſſern, oder daſſelbige berechnen, mit 
dem verbindlichſten Danke annehmen. 
di 


ef 
MM 
005 


5. 5. Eben ſo wenig verbinde ich mid) in dem Fortſetzung. 
Verſuche einer Hydrographie, ein topographiſches 


* Ver⸗ 

) Bruͤckman hat ein Werk von den Feffilien her⸗ 

ausgegeben, welches Magnalia Dei in locis fubter- 

| en betitelt iſt. Leſſers Kirborbeologie iſt auch 
annt. 


3 
* 


überhaupt. 
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Verzeichniß aller in dem Canton Bern be 
Seen, Fluͤſſe, Baͤche und Quellen zu liefern, 
ſes iſt bereits von verſchiedenen eriffelgmggh 
hen, welche in Jedermanns Händen find; alen 
beruͤhmten Scheuchzer, dem Verfaſſer der M 


ces de la Suiſſe, Wagnern ), und vor den 


vom Simler ), und Plantin Ich 
nur allein die ſonderbaren Brunnen und mine 
ſchen Quellen bekannt machen, oder anzeigen m 
len. Und auch in dieſem Stuͤcke waͤre zu wuͤnſcg 
daß alle diejenigen, welche Gelegenheit dazu babe, 
die um ihnen befindlichen Quellen unterſuchen auh 
ten. Waller hat in Anſehung der Gewaͤſſt o 
ſehr lehrreiches Buch geſchrieben, welches in Schi 
diſcher, deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache n 
das Licht getreten iſt, und einen jeden in den Si 
ſetzen kann, die in feiner Nachbarſchaft befindlich 
Gemwaͤſſer nach ihren Beſtandtheilen und Eigen 
ten zu unterſuchen. 


Von den mi⸗ F. 6. Was ich von der Minerographie ai 
neraliſchen Cantons fage, feßet zum voraus, daß man 4 


Waſſern Begriff von der Mineralogie überhaupt habe. Ih 


aber meine Leſer zu der Kenntniß der Hydrograpſt 
vorzubereiten, will ich noch ein Paar Worte m 
den mineraliſchen Waſſern überhaupt ſagen. Wi 
neraliſche Waſſer find diejenigen, welche mi 
Theilen aus dem Mineralreiche vermiſchet, b 


oder ſind; mit zarten 


95 I. I. WAGSNERIM. Hiſtoria nat. eurjofa, GE 


den dritten Abſchn. S 40 bis 143. Juͤrch 16% 
*) I. Sımızrı efia ; libri duo. De Alpin 
eommentarios: de Republ. Helvetia libri duo. 
I. B. TIN Helvetia antiqua et nova; Abt 
ge de] hiſtoire gentrale de avec une 


patieulierè du Pays des Suijfes, de leurs Sujets et de lim 


Allies. Genf 1616, 
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ſalzigen, erdpechlgen oder metalliſchen Theilen, die 
dergeſtalt aufgelöfet oder zertheilet find, daß die 
Waſſer durch die Vermiſchung mit denfelben gewiffe 
Eigenſchaften bekommen. Einige dieſer Gewaͤſſer 
bieiben helle, andere find weniger helle, viele aber 
haben eine Farbe, die fie von andern Waſſern un⸗ 
terſcheidet. Faſt alle aber haben einen Geruch, 
der mehr oder weniger merklich iſt. Die allermeh⸗ 
teſten haben auch einen Geſchmack, der aber von 
verſchiedener Beſchaffenheit und Merklichkeit iſt. 
Sie verwandeln ſich nur ſelten in Eis. Es giebt 
auch geiſtige mineraliſche Waſſer, in denen die mi⸗ 
weralifche Subſtanz fo flüchtig iſt, daß fie wenig 
der gar nicht empfunden wird, beym Fortfuͤhren 
verfliegt, oder durch die geringſte Warme zerſtreu⸗ 
tt wird. Die erdhaltigen, tophartigen verſteinern⸗ 
de Waſſer, ſind mit Theilen beladen, welche ſich 
ſetzen, die Körper, die fie berühren, ineruſtiren 
ode verſteinern und Stalactiten oder Tophlagen ma⸗ 
a chen. Es giebt auch ſalzige, vitrioliſche, alaun⸗ 
a haltige, ſchwefeliche, erdpechige, martia⸗ 
uu liche, Rupferwaffer u. ſ. f. nachdem verſchiedene 
WE Mineralien die Oberhand in ihnen haben; oft ent⸗ 
daß deckt man deren mehrere in ihnen, daher fie auch 
alsdann zuſammengeſetzte Namen bekommen. End- 
u lich find die Baͤder von Natur mehr oder weniger 
“E warm; in einigen laͤſſet ſich das Mineral ſehr ſchwer 
entdecken, wie in dem zu Pfeffers; in andern hin⸗ 
o gegen iſt es ſehr merklich, wie in dem zu Baden. 
8 Die erſtern find reiner und enthalten ein geiſtiges 
Weſen, die letztern aber ein nicht fo fluͤchtiges und 
folglich groͤberes und merklicheres Mineral. Alle 
aber dienen nach den Abſichten des Schoͤpfers zum 
der Menſchen. 
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derjenigen Orte in dem Canton d 


hoher Berg in Norodſten von Bex, in dieſem Mur 
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Kupfer- und Bleyerze. Alaunhaltiger Brunn 
Vierthelſtunden von Orde. Verſteinerte W 


mens; Conchiten; grüne cubiſche Kriſtallen; Ni 
mor von verſchiedenen Farben, rothen, gelben, daß 


und Eiſenhaltiger Brunnen. 


Interlachen; Bleyerze. 


eine halbe Stunde von dieſem Orte in einem Gehl 


ſchiedenen Arten. 


Verzeichniß 


wo man Mineralien und merkwuͤrdige 


Waſſer findet. — 
Adelbaden, in dem Amte Zwey⸗ Siu 15 


Agis, in der Landvogtey Romainmotier, 


Pflanzen, Stengel, Blaͤcter, Mooße, in ein 
Tuflage; Lithobiblia. 
Aigle oder Ahlen im Mandement diefes N. 


kelbraunen; Probierſteine; Gips; Selenit. 
Allia, ein Berg bey Blonay, uͤber Daß 
und in der Landvogtey dieſes Namens; Sc 


Ammerten im gauterbrunnens Thal; 
halb Stunden von Roththal, in der Sandoogi 


Amfoltingen, in der Landvogtey 


ze, Namens Schorewald, nach dem alten Bel 
der Kander zu; Cochliten und Conchiten von da⸗ 


Anet oder Inß am Biener See, in der dos 
vogtey Serlier; Chamiten; Musculiten; klein 
Gloſſopetraͤ; Entrochiten; Wetzſteine. 10 

Anzendas, Azendaz, oder Anvendas 


dement, an der Graͤnze von Valais, in der * 
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Aigle; Erdkohlen; Strombiten; Brecini⸗ 
een; Eylindriten. 
Arberg und in der daſigen Gegend; Belem. 


Acburg und daherum; Terebrateln; Gloſſope⸗ 


de, eine Vierthelſtunde in Often von der 
Studt in dem Walde, Bois ⸗de⸗Chatel, in Sand: 
ſuin⸗Schichten; Cochliten; Conchiten. 
Aubonne, in den Weinbergen und einigen an 
Orgenden von La- Cote; Durchfchtige 
ue bie Rheinkieſel; zuweilen befinden fie ſich in an 
dem Steinen, welche Melonen genannt werden. 


Baden; mineraliſches, ſehr r 
tr, mit ein wenig Alaun und Nitrum; die Quelle 
Gamer Berene ift periodiſch, und wird täglich erübes 
eine Quelle, welche mit einer ſteinartigen Materie 
hruſtiret; lebendiger Schwefel; Schwefelblumen, 
oder durch die Wärme ſublimirter Schwefel; grauer 
Mergel; leichte ſchwarze Steine, wie Bimsſteine. 
Badhaus, oder Thalgut, oder Neuhaus, 
in der Pfarre Bolligen bey Bern; Baͤder; eine 
oveſelhaltige Quelle; eine alaunartige Ouelle; vo: 


the Erde; weiſſe Erde. | 
A. Ballaigue, eine Herrſchaft in der Landvogtey 
50 perdun, an der Graͤnze der Grafſchaft Bourgog⸗ 


gez Dendriten, laͤngſt dem ſteilen Ufer der Orbe. 

Baume, ein Dorf in der Landvogtey Dverdun; 
incruſtirender Bach. 
Belp, oder Belpberg, eine Baroney bey Bern, 
Pi dem Berge, in einem grauen Steinfloͤtz, und eis 
fer Mergelſchicht von eben der Farbe, eine halbe 
ſur Stunde von dem Schloſſe; Tubuliten; Bueciniten; 
ald rurbiniten; Patelliten; Trochiten; Oftraciten ; 
HE Mineral, Beluſt. II Th. Mus: 
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der Landvogtey Aigle; Quelle ſalziges 


Gyps; Talk; weiſſe Erde; orangefarbiger Te 
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Musculiten; Mytuliten; Chamiten; 


Pectiniten; Tellinoiden; Coralloiden; 
Bex und Bevieux, im Mandement Bh 


Steinſalz; cubiſche und ſechsſeitige Matei 
Schwefelkies; Bley⸗ und Silbererz; 
ſcher Selenit, und Selenit, der ſich fpalten fü, 
Stalactiten; Scelechiten; Alabaſter; Belennim 


ger Schwefel zu Sublin, bey dem Salzwerke m 
Bevieuxi in dem Walde des Herrn von Rover 
Biberſtein, Schloß und Obervogtey bey aun 
weiſſer Marmor; Alabaſter; Gypßs. 
Bipp, Schloß und Landvogtey, zwo | 
von Solothurn; Conchiten von verſchiedenen Am 
Blonay, eine Baronie in der Landvogteh 
vey, über dieſen Ort, in einer Gegend, Num 
Lalia; eine kalte ſchwefelige Quelle; Steine, die h vo 
laſſen; Schiefer; Blende von 
en. 
Blumenſtein bey Wattenwyl; ein wum 9 
Badz eiſenhaltige Quellen, fo ein wenig vitriolſh - 
ind; verſchiedene Incruſtationen bey Sale € 
ehl⸗ oder Kreidartiger Stalacti. ti 
Bochat, bey Lutry in der Landvogtey dalle 5 
ei 

b 


f ne; ſehr gute Steinkohlen, ſo aber an einem h 


deckten Orte getrocknet werden muͤſſen. 
Bodenacker oder Naſſau „eine Gegend al 

der Aar, ein wenig unter Muri, eine Stunde mn 

Bern; Pflanzen und Blätter in Topf, am U 

und unter dem Fluſſe; mineraliſther, eisen f 

Toph; Stahlwaſſer. 
Bsben; Belemniten. 
Boltigen oder Boltingen, in der 

Zwey⸗ Simmen, zwo gute Stunden von 6 1 
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ein Berg, der voller Schwefel und Vitriol iſt; war⸗ 


mes Bad; alaunhaltige Quellen. 


Bonne Fontaine, auf dem Berge Jura, nicht 


weit von St. Georgen, an dem Wege nach St. 


Claude in der Landvogtey Morges; warme Baͤder; 
eine Quelle, ſo einen zarten Mergel haͤlt, oͤhlig und 
ein wenig ſchwefelig iſt; Eis, ſo den ganzen Som⸗ 


mer hindurch dauret, in einer Höle 
Beouillet, eine Vierthelſtunde unter Fondement 


im Mandement Bex; man nennet dieſen Ort den 
Schacht von Bouillet; ein kuͤnſtlicher Brunn ſalzi⸗ 
gen Waſſers, der ſieben und zwanzig von hundert 
hält; er hat aber nur wenig Waſſer und iſt jetzt vers 
laſen. Man hatte dieſen Brunnen gegraben, die 
Quelle zu Bevieur zu finden, welche anſehnlich ab⸗ 


genommen hotte; Steinſalz. 


Bren, bey Moutreux, in einer Hoͤle, in der fand: 


vogtey Vevey; Stalagmites, fo dem Judenſteine 


Brientz, über dem See, in der Landvogten 
Imerlachen; verſchiedene Mineralien und Erzte. 
Brienggrad, oder der Brientzer Berg, zwo 
Stunden uͤber dem Dorfe dieſes Namens, an 


einem Orte, Namens Muhrerosweid, in der Land⸗ 


dogtey Interlachen; zwo ſchwefeliche Quellen, fo 


ein wenig vitrioliſch find, zweyhundert Schritte von 


einander; ein wenig weiter hinauf ein Sauer⸗ 
brunnen. 
Bruneck, ein altes Schloß, anderthalb Stun⸗ 
den von Schinznach; Eiſenkies, oder Eiſenerz in 


kleinen Kugeln ‚ ſo ſehr gut iſt. 


Bruttelen, in der Landvogtey Cerlier oder Er⸗ 


lach; Telliniten; kleine Musculiten; Schlangen⸗ 


zungen; Belemniten; rother Bolus; Steinkohlen; 
warmes Bad; Sauerbrunnen. | 


P 2 Brun⸗ 
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Brunnenback, eine kleine Stunde von g 
dnau, in der Landvogtey Emmethal; warme 
der; eine mineraliſche Quelle. 
Brugg oder Bruck, eine Stadt in, Ah 
Eonchien; Trochiten in Marmor; Erbſenſteih 


Burgdorf, oder Bertoud, in der Sau 
tey Ober⸗Argeu, und da herum; Amok, 
oder gelbe Blende; Argyrolithos oder weiſſe Bln 
de, eine Art von ruſſi ſchem Glaſe; Argyrites, g 


Blende von verſchiedenen Arten; 


ſel oder Fluͤſſe. 


Burgisweyer⸗ Bad, in der andvogtey | 


wangen, bey Madisweyl; warmes Bad; nua 
* Waser; grauer Mergel 


C. 

Caſtelen, ei ein Schloß und Sandvogten; 10 hm 
dazu gehörigen Pfarre Schinznach, in den "Weinbe 
gen und in dem Bache; verfteinertes Holz und Pak 
zen; Belemniten; Ammoniten; Oſtraciten mitt 
fen Streifen; Musculiten; Mytuliten; Tellinitenz 


Griphiten; Soleniten; Terebrateln; Haufen oder 
Muͤtter von Chamiten, Pectiniten, Ammoniten 


Terebrateln; Musculiten in einem grauen rah 
chen Mergel, fo voller kleinen Piſolithen iſt; groß 


Pectiniten, deren innere Hölungen mit kleinen am 
thyſtfarbigen Kriſtallen angefüllet find; Meerröhren; 
Entrochiten; Sternſaͤulenſteine; Fungiten; ; Agath 

Chateau d Oex oder Oeſch, in dem Thale ki 
ſy in der Landvogtey Geſſenay; Haufen von Sten. 
ſaͤulenſteinen und ihren Gelenken in einem röfßlk 
chen Mergel; Haufen von Entrochiten und ihre 
Gelenken, in einem grauen Sandſtein; ſchweſi⸗ 
haltige Quelle. 


Cham 


= 
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Chamblon, eine Herrſchaft, eine Stunde von 
Wed und in dieſer Landvogtey; ; gelbliche Teres 


Chatelard Baronie, in der Pfarre Mou⸗ 


treuy, in der Landvogtey Vevey, eine Stunde von 
dem See in einer Tropfhoͤle, welche von den Bau⸗ 
ten Lo Se que pliaut, der Felſen, welcher reg⸗ 
net, genannt wird. Das Gewoͤlbe dieſer Grotte 
ri aus Toph, der mit Geraͤuſch bewachſen iſt, 

und beftändig traͤufelt; Kriſtalfluͤſſe in Geſtalt des 
überzogenen Aniſes, wie das Confetti di Tivoli, fie 
find weis und glänzend, wie ſaͤchſiſches Porcellain, 
aber nicht durchſichtig, von runder Geſtalt, in der 
Größe einer Erbfe oder einer Bohne. 

Chorbalm, ein Berg im Luterbrunnen⸗ Thal, 
uf den Höhen und da herum, dem Waſſerfall Lus 
terbrunn gegen über, im Hasleland im Oberlan⸗ 
de; Erden von verſchiedenen Farben, oder Bolusar⸗ 
en, wie die lemniſche, armeniſche, ſchleſiſche u. ff. 
Erden, zum Mahlen und andern Anwendungen, 
wozu die Bolusarten gebraucht werden. 

Conciſe am Neufchateller⸗See, in der Land⸗ 
dogtey Grandſon; Terebrateln, 


D. 


Deurſchbüͤren, eine Pfarre in der 
Schenkenberg im Argen; Nautiliten; Ammoni⸗ 
ten; Cochliten; Buceiniten; Trochiten; Stroͤmbi. 
ten; Oſtraciten; Musculiten; Mytuliten; Tellini⸗ 
ten; Chamiten; Pectiniten; Griphiten; Bucarditenz 
Soleniten ; Terebrateln; Oanchiles Hypocephalof. 
des; Gammaxolithen, oder Stuͤcke von Seekreb⸗ 
fen; Wirbel aus dem Ruͤckgrad eines Elephanten, 
im Cabinet des Hrn. Gruner; Oolithen; Belemni⸗ 
ten; Meerroͤhren; Haufen von kleinen Schnecken; 
Coralleiden von verſchiedenen Arten; Aſtrolten mit 

P 3 großen 


mn za er 
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großen Sternen; Sternſaͤulenſteine; weiſſer, bi 
ſamer Argyrites in Faſern oder Faͤden; Steink 
Milleporen; Mütter von eiſenhaltigen pfeil 
in gelben Mergel; andere Muͤtter, deren Lum 
größer find in braunem Mergel. 

Dientigen oder Diembligen, ohngefähr 
tehalb Stunden von dieſem Orte; vier Stunde 
von Erlenbach, ein wenig in Suͤden, wenn um 
nach dem Silberzug hinauf gehet, in der Landoch 
tey Wimmis, im Untern Siebenthal; Silbe. 
und Kupfererze, wovon aber noch keines, ober ie 
noch in dem ganzen Canton gebauet worden, 
es noch zweifelhaft iſt, ob fie reichhaltig find; be 
eben dieſem Orte zu Unßglitbrunn, oder Unt 
brunn, eine Quelle eines fetten, ſchmierigen, oh N 
ſeifenartigen Waſſers, welches Erbrechen macht. 

Doronat, oder Doronaz, ein Berg in de 
Landvogtey Geſſenai; kleine halb durchfihtie 
glatte Kieſel, in linſenfoͤrmiger Geſtalt, unaͤche W 

| 
| 
| 
| 


Schwalbenſteine; weiſſe Hammiten; Gyps; fehmer: 
zer Flintenſtein; Marcaſit; Schwefelfies. 

Duͤrrenberg, ein Berg im Oberlande, nich 
weit von Gimmelwald, in der Landvogtey 445 


lachen; häufiges Kupfererz; Marcaſit; ; lebendige 
| 


E. 


Eggiwil, eine Stunde von der Kirche nor 
waͤrts, fieben Stunden von Bern, in der Landvog⸗ 
tey Signau im Emmethal; ſehr ſchwefelartige 
und gute Steinkohlen, ſo aber an einem bedeckten 
Orte getrocknet werden muͤſſen. 

Ellwiß oder Illfiß, ein Fluß, der zwiſhen 
Marbach und Eſcholsmatt, im Canton Lucern ent: 


ſpringet, und unter Langnau in die Emme falt; 
Goldkoͤrner. 
Emme, 
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Enme, ein Fluß, der bey Solothurn in die 


gor fällt; Goldkoͤrner. Von dieſer Mündung 
der Emme an, fuͤhret die Aar auch Gold. Man 
wäfcher den Sand vornehmlich zu Wangen; die 
Bauren koͤnnen dabey taͤglich fuͤnf bis zwoͤlf Ba⸗ 
bers gewinnen. Bey der Quelle der Emme, eine 
halbe Stunde von da, in einem Walde, Namens 
Seidwald, in der Landvogtey Interlachen, findet 
man in einem Felſen ſehr reichhaltige Eiſenerze. 
Hier und da in der Emme trifft man merkwuͤrdige 
Kieſel von verſchiedenen Farben an, welche ganz 
oder halb durchſichtig, von verſchiedener Feine ſind, 
und dem Marmor und Jaſpis nahe kommen. 5 

Enggisſtein, eine Vierthelſtunde von Worb; 
warmes Bad; martialiſches Waſſer mit ein wenig 
| 
Engſtlen, ein Berg im Hasleland; Silber 
Kupfer⸗Eiſen⸗ und Vitriolerze; roͤthliche Schiefer- 
artige Steine; Steinkohlen; die Baͤche, welche 
aus dieſem Berg entſpringen, fuͤhren die gedachten 
Metalle gleichfalls bey ſich; eben dieſe Baͤche ma⸗ 
chen in einer Tiefe einen kleinen See, deſſen 
Schlamm ſehr metalliſch iſt; das periodiſche, taͤg⸗ 
liche und unterirdiſche Austreten dieſes Sees verur⸗ 
ſucht die beruͤhmte periodiſche Quelle, welche zwo 
Perioden hat, eine jaͤhrliche vom May bis in den 
Auguſt, und eine taͤgliche, nach welcher ſie des 
Morgens etwa um acht und des Abends um vier 
Uhr fließet. 

Erlach, oder Eerlier, am Bielerſee; ſchwar⸗ 
zer und rother fetter Bolus, der dem Feuer wider⸗ 


ſtehet. 


5 Erla bey Steffisburg in der Landvogten 
Thun; Steinkohlen. 


Eſchenberg, ein Berg; rothe Hammiten. 
94 Kris 
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Pfarre Bolligen; Musculiten; ; Telliniten. 


— 


badz warme Baͤder. 


Cantons Uri, an dem Berge Souſt, in der lun 


demſelben enthaͤlt viele Mineralien. 
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Etivas in der gandvogten Sefenaiz — 
Dad; 


S. 

Faulenſee bey dem 
von verſchiedenen Arten. | 

Ferenberg, bey dem Bantingerberge, a 


Jondement oder Grund in den unteritif 
Höfen, anderthalb Stunden von Bex und in dien 
Mandement; eine ſehr ſtarke Schwefelquelle, han 
Dunſt ſich bey der Flamme einer Lampe entzieht, 
eine Salzquelle; ſalzige Erde in den Spalten de 
Felſens; weiſſe Schwefelerde; Alabaſterdben 
rienisberg, drey tunden von 

Sruttigen, im Oberlande bey 


G. 
Gadmentbal, ein Thal an der — 


vogtey Interlachen; Silber Kupfer - Bley un 
Eiſenerze. 


Gadmenbach, ein Bach; der Scham 


Gautelboden, oder Gentelboden, ein SM 
von zwo Stunden in der Laͤnge, in welchem her | 
Gentelbach fließet, der aus dem kleinen Seefömmt, A 
den die von dem Engſtlen kommende Gewaͤſſer bi, 1? 
den; eben dieſelben Erzte, wie zu Gadmenthal; 


das Eiſen iſt gut. b 


Geißnau oder Gyßnau, ein Berg, gel 


und Steingruben bey Berthou; Gloſſopetraͤ, u | 
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en ſehr harten Steinflög mit groben Koͤrnern, 
af dem Gipfel des Felſen; verſteinertes und in Eis 

fenerz verwandeltes Holz; Kupfermarcaſit; verſtei⸗ 
gerte und vererzte Knochen; Steinkohlen; Gnodes; 


11 und rothe Erden. 
Auf dem Gipfel dieſes Berges in einer ſehr 
ben Steinſchicht mit groben Körnern; Parelli, 
e; Oſtraciten; Bucarditen; Pectiniten; Coch⸗ 
ten. 

„Geißberg, ein Berg bey Mandach; eben 
eaten Foſſilien, wie zu Mandach, fiebe die⸗ 
HGerzenſee, viertehalb Stunden von Bern; 
warmes Bad; mineraliſches Waſſer. 5 

HGolengrund, und in dem Golenhache, in der 


kau, im Emmethal; Goldkoͤrner. 
Goldbach, ein Bach, der aus der Landvogten 
Eignau kommt, und ſich in der Landvogtey Ber⸗ 
he: mit der Emme vereiniget; Goldſchlich. 


Grimſel, ein Berg an der Grenze von Wal⸗ 


las, in der Landvogtey Interlachen; überaus groſ. 


eeiſtallen, die man zu vielen Zentnern findet; 
Sand in den Baͤchen; Gold⸗ Silber: 
Kupfer Bley und Eiſenerzte; Marcaſit an ver⸗ 
ſhedenen Orten; lebendiger Schwefel; gediege⸗ 
Vitriol; Talk; rhomboidaliſcher Selenit. 
. f dem Grimmi, zu Hinderſtein, im Si⸗ 
bahal, in Schwend; ſtarke Stahlbrunnen. 


Bie zu St. Moritz gehörige Herrſchaft; ſchwarzer 


Numor mit weiſſen Adern. 
Grindelwald, im Thal nahe bey den Eis. 


bergen oder Glerſchern, in der zandvogtey Inter⸗ 


| JIchen; kleine Kriſtallen bey dem Pfarrhauſe; eine 
8 fette, ſchwarze und blaue Erde; Marcaſit auf der 
5 


— 


undvogtey Trachſelwald, vornehmlich bey Lang⸗ 


„Gryon, in der Landvogtey Aigle, eine den 


1 

* 
* 


234 VIII. Verſuch einer Mineraloge 0 
Oberfläche der Erde und in den Baͤchen; ſehr fig 


ner Marmor von verſchiedenen Farben; milchfarh 


ger und dunkler Spiegelſtein; verſchiedene tothe 
und gelbe Bolusarten; Alaun⸗ und vitriolhalh 


Quellen; eine periodiſche Quelle Namens Ei 


nahe an den Eisbergen, 
Gurnigel, ein Berg, ſechs Stunden m 


| Bern; ſchwefel⸗ und vitriolhaltiges wine 


Waſſer: Warmbad. 


Gutenthannen, oder Gutthannen, u 


Haslelande; mineraliſche Quellen; Warnbah 
N weiſſer Marmor; Eiſenerz. 


Gutenburg, in der Herrſchaft dnn 
Warmbad; mineraliſche Quellen. 


Gyrisberg bey Berthou; 


vererztes eiſenhaltiges 

Gyßlifluh, ein Berg bey Schinznach, in 
der Landvogtey Caſtelen; Nautiliten; Gryphitenz 
Pectiniten; Chamiten; große Bucarditen; At 
moniten; eiſenhaltige Piſolithen; Belemniten; Ol 


then; ganze Haufen von kleinen Oftraciten; pu, 


rothe Erde; Roͤthel für die Handwerksleute; hin 
ne Erde für die Mahler; Umbererde; Gyps; *. 
fen von zerbrochenen kleinen weiſſen au 
einem Schachen Sandſteine. 


Habsburg in der Landvogtey Königsfehe 
im Argeu; Alabaſter in Blaͤttern. 


Habcherenthal, in der Landvogtey Intetl 
chen; Silber⸗Kupfer⸗ und Vitriolerz; in Schr 
felkies verwandelte Conchiten; verſchiedene Mah 
und fette Erdarten. 

Habkeren, drey Stunden von Interlachg. 
bis nach Underſeewen an verſchiedenen Orten; 10 
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Erden von verſchiedenen Farben, rothe, gelbe, 
une u. ſ. f. 
lereboden, zwo Stunden von dem Pfarr⸗ 
kaufe zu Habcheren, an dem Orte, wo Herrn 
Zieglers neue Glashütte ift, in dem Steinwal⸗ 
dez glasartige Steine, zum Glasmachen, oder 

Glaserz; Sr. 

Haslithal, Gberhaslin, das Land Hasle, 
over Thal Hasli, im Oberlande; Eiſenerz bey 
Grund. An dem Orte, Namens Underwaſſer, 
an der Aar, befanden ſich die Eiſenhaͤmmer. 
gu Ros wald, eine halbe Stunde von der Schmie⸗ 
de, Eiſenerz in einem Felſen; zu Balmereck, an 
der Grenze des Cantons Underwald, vier Stun⸗ 
den von den Eiſenhaͤmmern, nach Engſtlen zu, 
desgleichen; zu Blambat, drey Stunden von da, 
dergleichen; auf dem Wetterhorn, nach Grindel⸗ 
wald zu, desgleichen; ſehr große und ſchoͤne Kri⸗ 
ſtubruche in den Hoͤlen, nach Grimſel zu, an der 
Grenze von Wallis und des Cantons Uri, nicht 
peit von Spital. Dieſe Felſen find auch voller 
Spath und Kriſtalfluͤſſe; ſiehe Grimſel. Zu 
Meiringen, einem Pfarrdorfe in dem Thale, findet 
man Schiefer an der Aar, und an verſchiedenen 
andern Orten. Abdruͤcke von Ammoniten in dem 
Schiefer; ſehr feine ſchwarze Erde zum Mahlen 


*. 


| 
| 
| 
| 
bey und in den Schieſerſchichten. Eine fette weis⸗ 
0 lche Seifenerde; eine graue fette Erde für die 
Walker; vorher Bolus; Marcafit von verſchiede⸗ 
„Ir Arten; unförmige und figurirte Schwefelkieſe; 
„ Lupfer⸗ und Eiſenerze; lebendiger Schwefel und 
Vicriol, in dem Thale Schifferſtein. Zwiſchen 

dem Wetter und Schreckhorn, Spath, rautenförmi: 
. ger Selenit, und Marmor von verſchiedenen Arten. | 
6 . Hertenftein, ein Berg in der Grafſchaft Ba⸗ 
kleine Kriſtallen; Spath, den die 
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de calciniren, pülvern, mit Waſſer zu einem d 
machen, und daraus die Modelle zu ihren fi 
Arbeiten verſertigen; Gyps. 
HBeutlingen, oder Seutligen, drey 
von Bern und drey Vierthelſtunden von Muß 
| gen, auf den Feldern, und in einer verhärkmiie 
Mergelſchicht, oben auf den Feldern; große Ou e 
citen, mit den Blaͤttern, langen Schnäbeln, " 
der natürlichen Schaale, 0 ſehr wenig veränden 
kleine, runde oder ovale Oſtraciten; Wen 
Turbiniten. 
Hotwil, in der Pfarre Mandach, am 60 | 
des Argeus und des Cantons; eben dieſelben P | 
ten, wie zu Mandach. Vornehmlich find die u Dan 
fen voller Gryphiten und großer Ammonshorn 


Joux, ein Thal am Jura, in der fang 0 
Romanimotier; Eiſenerze; Conchiten; Si 80 
etiten. 

Jukibrunnlin, nicht weit von Thun, de di 
te mineraliſche Quellen. 


K. mis 


Kanderen, oder Canderen, ein | 
Bach; gegrabenes Eichenholz; Drpiten; Selent, die 
Kanderſteg, oder Candelſteg, in der u gut 
vogtey Fruttigen, an der Grenze von Valait! 
dem ſogenannten Schwertsloche; gediegener un 
triol; talkartiger Selenit. lob 
Kienthal, ein Thal, welches bis an das Pf 
dorf Reichenbach gehet, in der Pfarre Frustigeni ed 
lebendiger Schwefel, womit das ganze Thal ange me 
flüͤllet iſt. K 
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| ‚ Rönigsfelden „in der Landvogtey Argeu; 


derebrateln; Conchiren. | 
Rrattigen, am Thunerſee; Schwefelwaſſer, 
welches die Steine ſchwarz faͤrbet. 35 
Kutting, ein Berg; dunkler und harter Gyps; 
eicher und weiſſer Gyps; Gyps, der wie Alaba⸗ 
er gaͤnzet. 
Langenthal Bad, im Argeu, in der Land- 
dogtey Wangen; ein Warmbad; mineraliſche 
Quellen. | | 

Lauſanne, nahe bey der Stadt; Stahlwaſſer; 
Wumbad de la Rochelle. 

Lauterbrunnen, am Ende des Thals, wo 
ts von den Eisbergen geſchloſſen wird, in der Land⸗ 
vogten Interlachen; ſehr reiche Bley: und Sil⸗ 
beterzte; es befand ſich daſelbſt auch ein Eifenofen, 
der aber jetzt nicht mehr im Gange iſt; lebendiger 
"Schwefel, zwo Stunden von Interlachen, am Ufer 
1 Fluſſes Zweyluͤtſchen; ehedem war hier auch 
an Schwefelofen. 
Lauelen, drey Stunden von Weiſſenbura, im 
Intern Siebenthal, in der Landvogtey Wins 
mis; ſechseckiger Spath. 

Leiſſigen, in der Landvogtey Thun, am See 
dieſes Namens, zwo Stunden von der Stadt; ſehr 
luter Gyps. 


— 


— 


= = 


Leunburg im Argeu; Lepaditen, in mei⸗ 

Cabinet; Pectunculiten; Gloſſopetraͤ; Stein⸗ 

blen. 

Lengg, oder Lenck, im Obern Simmethal 
Sidethal, in der Landvogtey Zwey! Sim⸗ 

Men, an der Grenze von Valais; Eiſen⸗ und 

Kupfererz; lebendiger Schwefel; Schwefelquellen. 


Leng⸗ 
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Stalactit in großen Stuͤcken. 
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ALengnau, ein Dorf in det Grafſchaf 
Landvogtey Buren, eine Stunde von dieſen 
te Erde zu Schmelztiegeln, imgleichen fir Tere 
Glasarbeiter und Porcellanmacher, welche ohng 
oder Huͤperterde genannt wird; bac ene Mil 
ſenhaltiger Schwefelkies. man 
Aesn•ſſp, ein Thal i in der Pfarre des denf 
Der, in der. Landvogtey Geſſ ſenai; Jare: 
brunnen. Mu 


ALeuen, ein Berg bey Berthou 
nau, der ein Theil davon iſt. 


Lindbach, am Thimerſee; Warmbad Sin 
felwaſſer. dur 

Lobach, bey Berthou; Warmbab; 
ſches Waſſer; mineraliſches Waffer,fo mit Mel 
Steinoͤhl geſchwaͤngert iſt, und dasjenige, 
lieſſet, incruſtiret. 

Locbach; in einem benachbarten *. 


Louvinen, oder Lonvina, ein Bag un zei 


Landvogtey Geſſenai; Eiſenerz; verſchicdene Bin cke 


Lutri, in der Landvogtey Lauſanne; Deren en 
nonliten; ; mit Schwefelkies gn 
in einem n Bache über der Stadt. ft 


M. | 
Niandach, zwo Stunden von 9 
Arge, auf dem Felde und den Bergen, mil < 
an das Dorf ſtoßen, vornehmlich auf dem Geh 
und Weſſenberge; Trochiten; ſehr große Maul. 


ten; Ammoniten, von zween bis drey Fus in 
| Durchschnitt, bis zur Größe einer Linſe, ohngefix 


hundert und zwanzig Arten; Spondylblithen u 
| 


verſchiedenen Arten; Oſtraciten; Pectiniten; Def 
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carditen; Musculiten; Tellinoiden; ſehr große 
\ Myrtiliten; Gryphiten; rautenfoͤrmige Conchiten; 
Terebrateln; Coralliten; Fungiten und Alcyoniten, 
ahngefaͤhr ſechzig Arten; Aſtroiten; Reteporen; 
Mlleporen; Alcyoniten; Echinites ſpatagoides, 
mamillares, fibulares, difcoides, Balaniten; Ju- 
denſteine, Belemniten; Hammiten; Lapidesreticu- 
hies; verſteinertes Holz; Mütter von ſehr kleinem 
NMichelwerk; Meroniten; Oolithen; verſteinerte 
Knochen; rothe eiſenhaltige Erde; unfoͤrmiger 
Schwefelkies. Faſt alle dieſe figurirten Steine, 
nur die Belemniten ausgenommen, find von gelber 
Farbe, ſo wie das Geſtein oder die Erde, worin⸗ 
nen fie liegen. 
Meuslibad, bey Marzihli und nahe an Bern; 
Warmbad; mineraliſches Schwefelwaſſer. 
Montchwand, eine Stunde von Orbe, in der 
landvogtey Nverdun; gegrabenes Holz, Eichenholz 
oder Dryiten, Buͤchenholz, oder Phegiten, Wur⸗ 
zeln oder Rizolithen; vertiefte oder erhabene Abdruͤ⸗ 
cke von Pflanzen, Stengeln, Blaͤttern und Moos, 
Phytotypolithen, Carpolithen u. ſ. f. Stalactites 
eruftaceos, tubulares und in Geſtalt der Champi⸗ 
gnons; Steinverhaͤrtungen welche Blumenkohl vor: 
ſtellen, als Fungi, Glaphyri, dergleichen man bey 
Glaphyrum in Arcadien in einer Hoͤle findet. 
Monſtreux, oder Moutrux, über Chillon, 
in der Landvogtey Vevey; roͤthliche Erde oder Mer⸗ 
gel; metalliſcher Mergel; ein incruſtirender Bach; 
Toph mit verſteinerten Blättern und Pflanzen. 
Morges am Genfer ⸗See; mineraliſche Schwe⸗ 
felwaſſer. | 
Morat; Warmbad ;eine ſalpeterhaltige Quelle, 
welche aus einem Mergelboden koͤmmt; uͤber dem 
Keſſel des Warmbades findet man eine Art Magne- 
m ha alba naturalis, fo ein wenig purgiret; eine lc 
Er | iche 
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liche Quelle, ſo ein wenig Schwefel: und Eisen 
iſt, in einem Moraſte; man nennet fie Warn 
Morcle, ein Berg bey Bex in der fake». 
Aigle; Bley⸗ und Silbererz; lebendiger Scan 
Mosbad, in der Landvogtey Signau in in 
Emmethal; Warmbad; mineraliſche Waffer, 
| bey Kanderfteg , in der 
Wimmis, im Untern Siebethal; Stahlwaſſt 
Muͤllichal, im Haslithal in der Landbogh 
Interlacken; Eiſenerz an der Seite des Bun 
Baumgarten, rechter Hand des Thales 
ehedem war daſelbſt ein hoher Ofen; Sate 
Marcaſit. | 
Muͤnchenweiler, oder Villars⸗ ie, 
bey Morak; Gloſſopetraͤ ; Terebrateln. 
Müblern, in der Herrſchaft Toffen, a itt met 
Berge, drey Stunden von Bern bey Junmermech Bo 
Turbiniten; Abdrucke von großen Pectiniten. Er, 
Muͤllinen, nicht weit von dem Wege, fr” 
der Kandel, mitten auf einer Wieſe; eine mami 
ſche Quelle, ſo vielen Crocus abſetzet, ſo wie ft 
Baͤder Leuch und Walliſerbad. 
Myrrhen, eines der hoͤchſten Dörfer im Oh 
lande, ja in der Schweiz, nicht weit von Gim 
melwald, wenn man von Sewenen oder 9 
ſuͤdwaͤrts gehet; Bleyerz; lebendiger Schwefelz eb 
ne weiſſe und gelbe Kriſtallen; Marcaſit. 


N. 
Vieubaus, bey Bern; weiſſe und In 


Nidau, am Bienner See, 
rebrateln; Steinkohlen. „* 


G. fer 
Oberflags, oder Oberflachs, in den 50 


Weinbergen z Gryphiten; Ammoniten; u 
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ſurtigen Steine, in dem Cabinette des Herrn 
Gruner. 

| Oberburg, ein Dorf in der Landvogtey Ber⸗ 
hou, fünf Biertbelftunden davon iſt ein Bad, Mar 
mens JaulbaD; ſehr ſtarkes Warm⸗ 
bud, Atgyrolithen. 

Olon, in der Sandvogten Aigle, in den Ber⸗ 
gm; Cochliten, Gonditen. 

Or, oder Mont: d' Or, ein zum Mont⸗ Jura 
gehöriger Berg an der Graͤnze von Bourgogne, in 
welher Grafſchaft er zum Theil ſelbſt lieget, uͤber 
Valotbe, in der Landvogtey Romainmotier; 
Kupfererz, ſo ein wenig Silber haͤlt, aber nicht er- 
giebig iſt; ein kupferartiger, metalliſcher Mergel; 

merallifcher Sand, Marcaſit, Schwefelkies. In 
Bourgogne, an der Graͤnze des Cantons wird auf 
Erz gebauet, aber zur Zeit mit noch wenigem Erfolge. 

Orbe, bey dem Signal; eiſenhaltiger runder 
Schwefelkies, auf den Feldern; rothe eiſenhaltige 
Erde, Mergel und Salpeterar tiges mineraliſches 
Vaſſer. 

Ormond, oder Ormont: deſſũs, in der Land— 
ugtey Aigle; ſechsſeitige Marcaſiten, Talk von 
verſchiedenen Arten, weiſſer durchſichtiger Talk, 
gelber Talk, e Conchiten, Gyps. 

| P. 

Paner, oder Paney, im Mandement Olon, 
n der Landvogtey Aigle; eine Salzquelle, wel— 
che aus einem ſalzigen Marmorfelſen koͤmmt, ſchwar⸗ 
er und geaͤderter Marmor, Gyps. | 

pfeffers; Warmbad, deſſen Quelle in einer tie— 
ken Hoͤle entſpringet und periodiſch iſt, indem ſie nur 
vom May bir in den September flieſſet. Das mine⸗ 
„ uche Weſen laſſet ſich in derſelben nicht leicht ent— 
Mineral. Belnſt.II[ h. de⸗ 


Ahtyopeträ, Wirbel von Fiſchen in einem ſchiefer⸗ 
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decken, weil es ſehr geiſtig und fluͤchtig iſt. * 
Waſſer hat weder Geſchmack, noch Farbe, m 
Geruch, ſetzet aber einen zarten Schwefel und M 
gel, Goldkoͤrner, und zuweilen kleine Kriftallend 
Fetter, rother, ſchwerer Lehm, der ſehr aus 
net; Goldkoͤrner in den Felſenritzen, ſchwarzgur 
Marmor mit weiſſen Adern, Conchiten in hh 
Marmor, acht und eilfſeitige Fluͤſſe, fhiefenantg 
Steine, Meerröhren, Incruſtationen, rother Bau 
Prangin, eine Baronie über 
ſche Waſſer. 


R. 
Reichenbach, an dem Fluſſe Sede 
gefahr eine Stunde von Sruttigen in dem da 
de; Goldkoͤrner. 


Reichenbach, ein Bach bey tes 
Goldkoͤrner. 


Rein, bey Brugg im Argeu; Amon un 


ner; Holithen. W 
Riedbad, in der gandvogtey 
Warmbad, mineraliſche Waſſer. jr 
Roche, zwiſchen dieſem Ort und * 
Vierthelſtunde von dem erſtern auf den Felſen; duc de 


ten in Marmor, Pectiniten in rothem Marmor, 0 ur 
wg jaspisartiger Marmor von verſchiedenen zu © 
en, kleine Kriſtallen, lebendiger Schwefel. | 
Rohrbach, in der Landvogtey Wang; 9 
Stalactiten, Bucarditen. | 
Rohrbad, bey Biglen, in der Landvegn 0 
Signau; Warmbad, mineraliſche Waſſer, 
brateln, Pißlithen. | 
Rolle, eine Baronie am Genfer See; mi k 
raliſche Waſſer, wovon einige eiſenhaltig, an 
aber ſchwefelig ſind. 3 
Rothenfluch, bey Boltigen, in der unde 
tey Zweyſimmen; Silber⸗Kupfer⸗ Saen 
Vitriolerzt. Rol 
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Rougemont, oder Roͤtſchmund, in der land⸗ 
pogtey Geſſenai, oder Rougemont, oder Sanen; ei⸗ 
ne Art von mineraliſchen Schwalbenſteinen, Sala. 
dites cretaceus , 


Sainte 3 Croix, ein Dorf auf dem Re oder 
in einem Thal, in der Landvogtey Hverdon; Trochi⸗ 
ten, Dendriten, gegrabenes Holz, feſter Torf, fet⸗ 
ter, weiſſer und braͤunlicher Mergel, welcher letzte⸗ 
ve den Acker fruchtbar macht. 
Sanct⸗George, auf der Seite des Berges uͤber 
Role, in der Landvogtey Morges; Warmbad, mi⸗ 
neraliſche Waſſer, Stalactiten, Spath. 
Saint » Livre, in der fandvogtey Aubonne, 
auf dem Berge, auf der Seite von Jour; Stalacti- 
tes cretaceus, _ 
Saint Loup, bey der Sara, zwiſchen Orbe 
und Pompaple, in der Landvogtey Romainmotier; 
1 ſchwefelige mineraliſche Waſſer. 

M. Saint Prer, eine Stunde von Morges; ei⸗ 
| ſenhaltige mineraliſche Waſſer. 

r Saint⸗Tryphon, oder La Mothe, im Man⸗ 
di dement Dion, in der Landvogtey Aigle; ſchwarzer 
geäderter Marmor, ſchwaͤrzlicher Mergel, 
yps. | 

Safgraben, vier Stunden von Frutigen, ge⸗ 
gen Mittag, ſehr reiches Kupfererz. 

Sauß, ein Berg bey Eiſenfluth, ein Dorf, eine 
Stunde von der Kirche zu Lauterbrunnen; Kupfer 
„und Vitriolerz, metalliſche Erde. 

. Scheidegg, an dem Reichenbachfluß; Gold⸗ 

koͤrner. 

Schenkenberg, im Atgeu, und da herum nach 
1 Caſtalen zu; Cochliten, den auf der Erde befindli⸗ 

cen gleich; Bueeiniten und alle übrige Verſteine⸗ 

tungen, wie bey Caſtelen. 1775 
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Schertzligenbad, am Thunerſee; Waun 
mineraliſche Waſſer. | Michi 
Schinznach, eine Stunde über Brugge 8 
den Feldern; ein warmes Bad, deſſen Quelee z. 12 
ten aus der Agar entſpringt, und deſſen Wi 
Schwefel, Alaun, Vitriol und Eiſen enthatz wal 
bad, blauer mit Schlamm umgebener Mergel, In 
citen von verſchiedenen Arten, Musculiten, Ch m 
miten, Gryyhiten, Ammoniten, Terebrateln, hal 
leniten, Tubuli vermiculares, 
cke von Blaͤttern, Oolithen, Heliciten, oder ihr 
ſenſteine, Haufen oder Muͤtter von einem N ; 
werk, Schwefelkies. Nec 
| In dem Steinbruche bey Schinznach; Tus Nes 
niten, mineraliſcher Bezoar, Kriſtalfluͤſſe, GW. 
Encriniten oder Llienſteine, ganze mit dem Sith er! 
und Gelenken von andern Stielen. In Hm e Chr 
ners Cabinet. 
Schoͤffland, eine e Herrſchaft i im Age; En 
ſenfoͤrmige, oder falſche Kaͤſeſteine. pfer 

Schlegweg -Bad, bey und in der Heu 
Diesbach; Warmbad, mineraliſche Waſſer. du 

Schneitweyer⸗ Bad eine Stunde von Thunder 
bey Staͤffisburg; Warmbad, mineralische, alan che 
haltige Waſſer. 

Schwartzenegg, in der Sandvogtep In 
Warmbad, Stahlwaſſer. 

Seon im Argeu, in der Landvogtey Lenzbun⸗ im 
Heliciten. 

Schreckhorn, ein Berg an der Graͤnze m nn 
Valais in der Landvogtey Interlacken; Eifenerji 


nd 


ach 


einem Felsgeſtein, Ouarz. du 
Sommerhaus- Bad, bey Berthou; en ter 
mieraliſche Quelle, Warmbad. o 


Spietz, eine Baronie am Thuner See; ein de 


periodiſche Quelle, welche den Sieden 
mach, 
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acht, der im Herbſt austrocknet, im Fruͤhling aber 
fießet; ganz weiſſer Marmor. 
Steffisburg, auf der Gemeinwieſe, in der Land⸗ 
Haren Thun, drey Vierthelſtunden von dieſer Stadt; 
Eine Art mineraliſiter Schwalbenſteine; ein Waſ⸗ 
er, welches truͤbe wird, wenn es regnen will, und 
helle wird, wenn ſich das Wetter aufklaͤren will. 

Stechelberg, ein Berg im Lauterbrunnen 
hal, in Süden von Lauterbrunn, in der Land— 
pogten Interlachen; Bleyerz, fo ehedem auch da- 
geſchmolzen wurde. 

Stockhorn, ein Berg, ohngefaͤhr drittehalb 
Stunden von Thun und in dieſer Landvogtey; 
Spath, rautenfoͤrmiger Selenit. 


. Straͤtligen, eine Stunde von Thun, in die⸗ 
dandvogtey; Bucciniten, convexe oder erhabene 


* 


Chamiten, | 
Suchgraben, vier Stunden von dem Schloffe 
Fruttigen, in Süden, im Oberlande; ſehr gutes Ku⸗ 
pfererz, eine ſehr kalte Schwefelquelle, Steinkohlen. 
Suſſevaz, ein Dorf zwiſchen Orbe und Pver⸗ 
dun, und in der letztern Landvogtey, auf den Fel⸗ 
u dern; gelbliche Terebrateln, kleine Chamiten von 
IM: BB eben der Farbe. | 
N; | T. 
Lannenbad, in der Landvogtey Soumiswald, 
„In Emmethal; mineraliſche Waſſer, Warmbad. 
Thalbald, oder Thalgut, bey Gertzenſee, und 
nahe an der Aar; mineraliſche Waſſer, Warmbad. 
u Thun, und in der daſigen Gegend; milch- und 
ukelfarbiger Spiegelſtein, der ſich in Blätter ſpal⸗ 
ten, und in Rhauten theilen laͤſſet; ganze Schichten 
J don kalkartigen Selenit laͤngſt dem Canal der Kan⸗ 
ider; Schwefel, vitrioliſche Quellen an dem öftli- 
chen Ende des Sees. 
h 23 Toffen, 


ͤ 


1600 | 
1. 
\ 
IM 
( 
927 
di 


dem Berge, Erze und Minern, aber ich weis nig, Ia 


246 VI. Verſuch einer Mineraloge. und 


Toffen, eine Herrſchaft zwo Stunden von 
nicht weit von dem Schloſſe; Toph, worinne m 
Abdruͤcke von Pflanzen und Blaͤttern findet. 

Trub, oder Trubh, im Golengrund, in 
Landvogtey Trachſelwald, zwo Stunden von bah 
nau; Goldſand, den die Bauren mit einigem M 
theile waſchen; S. auch Golenbach. 

TCruchefardel, ein Berg im Mandement N 
bey Roche; ſchoͤner Marmor in Floͤtzen. 
Tſchangnau, in der Landvogtey Trachſeluch 
an der Graͤnze des Cantons Lucern zwiſchen dent 
fen des Furken, und dem Berge Schibenfluh, ve 
hundert Schritte von Hrn. Zieglers alten Glashun ie 
ein Schwefelbrunnen von blauer Farbe, der ft auf 

Twan,, oder Douane, in der Landvogtey 
dau am Bieler See; markaſirte Ammoniten, ga lie 
liche Terebrateln. 


V. W. 
Vaitaux, an einem Orte An⸗Eye genannt, 1 de 


a der Pfarre Moutreux, in der Landvogtey Vebaß, br 
wo der ganze Berg voller Hölen iſt; Tropfſtein m d 


verſchiedenen Arten in den Hoͤlen, Markaſiten a 5 
was fuͤr welche. | 8 
Vallorbes, ein Dorf an der Quelle der O ? 
in der Landvogtey Romainmotier; Eiſenerz, uf 
brateln, mehlartiger Stalactit in der Hoͤle Can 
ai Faie, oder der Feenhoͤle; eine kalte Schweſt f 
quelle. | 
Vauillon, ein Thal in der Landvogtey Romall 
motier; Gloſſopetraͤ, Ey⸗ und Bruſtfoͤrmige EEE | 


niten, Chamiten, Terebrateln, coralliniſche, 


foͤrmige Hippuriten, Corallia geniculata, feu Hi. | 
pariti corallini fiſtulares, conici, perforati, laeres ! 


Veltheim, 
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der Hoͤhe und den Feldern; außer eben denſelben 
Arten, wie bey Schinznach, findet man daſelbſt, 
Nautiliten, Oſtraciten, oder Chamites hypocepha- 
loides; Haufen kleiner Bucarditen in einem fandi- 
een Felsſtein, Haufen von geſtreiften Chamiten 
mit ungleichen Seiten, in einem aͤhnlichen Felſen. 
Wbeſſenberg, ein Berg bey Mandach; außer 


man daſelbſt, eiſenhaltigen Schwefelkies. 


Porphyr in großen Stuͤcken und Maſſen. 
Villnacheren, eine Stunde von Schinznach 


e uf dem Berge; Belemniten, Incruſtationes, Se: 


knit, Spath. 

Villeneuve, an einem Orte, Namens la Bars 
ſia, am Fluſſe des Berges Arvel, eine Vierthel⸗ 
ſunde von der Stadt; Schwefelwaſſer, Warmbaͤ⸗ 
der, fetter und ſchmieriger Mergel. — 
Witteboͤuf, zwo Stunden von Yperdun, in 
„der Landvogtey Grandſon auf dem Berge; Tere⸗ 
brateln, Chamiten, Fungiten, Corallo⸗Fungiten 
n oder Alcyons, Porpiten oder Pfennigſteine, Corallo⸗ 
Sungiten, oder Agarici minerales, Stalactices tubu- 
res und cruftacei in der Hoͤle Cavat⸗ anna, wenn 
nan nach Sainte-Croix geht, rechter Hand am 
ch Wege. Aus dem Mundloche dieſer Hoͤle oder unter: 
mi itdiſchen Kanals koͤmmt im Fruͤhlinge ein Bach. 

u Waberen, drey Vierthelſtunden von Bern, 
cin einem Felſen; Gloſſopetraͤ. | 


Weinau oder Wynau, an der Aar be 


Ardurg; Pflanzen und Blätter in Topf, Stein 
kohlen. 

Wetterhorn, ein Berg im Oberlande in der 
Sandvogtey Interlacken, wenn man den Berg hen⸗ 
8 abgehet, gegen Suͤden; Eiſenerz in einem Felſen 
24 Wimmis 


bveltheim, bey Schinznach, im Argeu, auf | 


eben denſelben Arten, wie bey Mandach findet 


Verveyſe, ein Bach in der Landvogtey Vevey; 
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Wimmis im Untern Sibethal, der Han ++ 
ort darinn; mineraliſches Waſſer. 

Worb, eine Herr ſchaft bey Bern; Oſtrocln 

Worben-Bad, in der Sandvogtey 


| mineraliſche Waſſer, Warmbad. 


Wynigen, eine Stunde von Beuheu; en 
incruſtirende Schwefelquelle. 

Wyſſenburg, oder Weiſſenburg, im Ih 
tern Sibethal, in der Landvogtey Wimmis; lu. 
liche mineraliſche Waſſer, welche Schwefel, V. 
triol, Steinoͤhl und Naphta enthalten; Warme, 
Spath, kreidartiger Stalactit. 


N. 


Nverdun; ſtarke und lauliche, ſchwefelge 
mineraliſche Waſſer; Warmbad, Stablwaſſe auf def 
den Wieſen, Topp: und Schwefelartige Snerufe 


3. 


Iweyglitſchenenthal, ein Thal im Dberlary 
de, ohngefaͤhr zwo Stunden von Interlacken; Ei 
ſenerz, weshalb ſich ehedem auch eine Schwefelhü 
allda befand, Markaſit. 

Foffingen, eine Stadt im Argeu, zwo Stun 
den von da, auf dem Berge; rother und purpuſal 
ger Bolus. oa 
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IX. 
Herrn Serane 


vom Gruͤnſpan. 


u Aus der Hiſtoire & Memoires de l’Acad, 
de Montpellier Th. I. 


2 — 


Inhalt. 


inleitung §. 1. Noch einige Anmerkungen 
ge erfindung des Gruͤnſpans 2. daruͤber 9. 
uf Ddeſſen rtigung zu Beſtandtheile des Gruͤn⸗ 


Montpellier 3. ſpans 10. 
Vie man darauf gekom⸗ Deſſen chymiſche Aufloͤ⸗ 
II. | 


Wie man ihn daſelbſt ver⸗ Und Gebrauch 12. 
fertige | 


D Gruͤnſpans ſehr unvollkommen ſind, ſo hat 
man denjenigen Perſonen, die von deſſen 
wahren’ Zurichtung Nachricht zu haben wuͤnſchen, 
um deſto lieber Gnuͤge leiſten wollen, welches uns 
um fo viel leichter geweſen, da dieſe Materie vor 
unſern Augen verfertiget wird, daher wir auch die 
geringſten Umſtaͤnde in deſſen Zubereitung wahr: 
nehmen koͤnnen. Man wird ſich vielleicht wundern, 
daß man eine in dieſer Stadt ſo bekannte Sache 
zum Gegenſtande erwaͤhlet; aber ſo bekannt als er 
it, enthält er doch noch viele Sachen, die die 
Neugierde und die Aufmerkſamkeit der Naturfor— 
ſcher 


§. 1. 


a die bisher gemachten Beſchreibungen des Einleitung. 


| 
* 
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250 IX. Herrn Serane Abhandlung 
ſcher ſehr wohl verdienen. Ueberdieſes gehörte 


dergleichen Gegenſtand in die natürliche Geſchihn ! 

dieſer Provinz, welche ſich die Academie heraus 1] An 

| geben, vorgenommen hat. au 
Erfindung F. 2. Wenn man dieſe Materie hiſtoriſch 4 bre 
des Grün: handeln wollte, muͤßte man die verſchiedenen Au fer 
ſpans. den Gruͤnſpan zu verfertigen, erzählen, die m un 
ſeit feiner Erfindung verſucht hat. Da man an 6; 

ſehr öfters die Kenntniß derjenigen Sachen, den S 

ihrer Entſtehung nicht von großer Wichtigkeit z M 


ſeyn ſcheinen, aufzuzeichnen unterlaͤßt, fo wii 
man auch hernach die Art und Weiſe nicht, m. 

durch man fie zur Vollkommenheit gebracht zu " 
Eben dieſes iſt auch mit dem Gruͤnſpane geſchehen Bü 
denn man weis weder zu welcher Zeit, noch 1 7 
man ihn zu machen angefangen hat. Plinius a ft 


zaͤhlet in dem fünf und zwanzigſten Buche im zug br 


ten Bande feiner Naturgeſchichte im fünften K. " 
tel für gewiß, daß Achilles, ein Schüler dag 
Centaurus Chiron, der erſte Urheber davon 


weſen, als welcher gefaͤrbt wurde, als er mit einen 0 


Meſſer den Roſt von einem Degen in die Wunde 
des Telephus ſchabete. Er ſetzet noch hinzu, aß 9 
andere glaubten, er habe ſich des Gruͤnſpans mi 
Achillea bedienet; da er aber nichts meldet, uu! 
man den Gruͤnſpan bereitet habe, fo glaubt mat, ö 
daß es Roſt vom Kupfer geweſen, der von Natur i 
auf dieſem Metalle wurde, eben fo wie auf Stücke 
Eiſen, die an der Luft und Thau liegen. Wa 
dieſe Meynung zu beſtaͤtigen ſcheinet, iſt die Ar 
merkung, die eben dieſer Schriftſteller noch im fuß! 
und zwanzigſten Buche der naͤmlichen Geſchicht 


eilften und zwölften Kapitel von einer Erzmine | 
macht, als von welcher er, wie man ſagt, natürl. 


chen Gruͤnſpan abſchabe. Ohne Zweifel hat mat 
bey dergleichen natürlichen Erzeugungen ger 
ur 
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durch Salze geſchaͤrfte Waſſer, ſowohl durch Mit⸗ 


telſalz, dergleichen das Kuͤchenſalz, Salpeter und 
Ammoniac; als auch durch Alkalia, wie das Salz 


uns Urin; theils auch mit Säuren, als Eſſig ge⸗ 
braucht, damit dieſe durch Salze gefchärften Waſ⸗ 
ſer ſtͤrker und geſchwinder, als die Feuchtigkeit 


und der Thau, auf dem Kupfer wirken und ihn in 
Gruͤnſpan verwandeln moͤchten. Endlich legte man 
Stücken Kupfer über die Ausduͤnſtungen vom Ef 


ſehe, oder in ausgepreßte ſaure Weinbeerentriſtern. 


$ 3. Dieſe letzte Art hat einige Aehnlichkeit, Verferti⸗ 
und hat vielleicht Gelegenheit zu der gegeben, de⸗ . des 
en man ſich in dieſer Stadt bedienet, die ſeit vielen © 


Jahrhunderten allen Gruͤnſpan, oder zum wenig— 


ſien den größten Theil davon, fo in Europa ge⸗ 


braucht wird, geliefert. Die Menge davon hat 
unter der Regierung Carls des ſechſten ſo betraͤch⸗ 
fig ſeyn muͤſſen, daß die Einwohner dieſer Stadt, 
da ſie in in etlichen Jahren ſehr ſchlechte Erndten 
gehabt, und uͤber dieſes große Summen zu oͤffentli⸗ 
chen Gebaͤuden ausgeben mußten, eine Quelle, um 
dieſe Saften zu tragen, durch Vermittelung einer 


Iteyheit, * der Koͤnig der Stadt einraͤumte, 


naͤmlich ſechzehn Sols von jedem Zentner Gruͤnſpan 
zu nehmen, fanden, wie der Freyheitsbrief, welchen 
ihnen der König den 1zten May zaun gegeben, aus: 
Bet, und zugleich den fehr alten Gebrauch des 


Gruͤnſpans an dieſem Orte beweiſet. 


§. 4. Nachdem man aus den in fauren We ein⸗ Wie man 
3 gelegenen Kupferblatten geſehen, daß die 


Aufloſung, die aus diefer Gaͤhrung heraus kam, 


ein ſehr gutes Menſtruum war, Gruͤnſpan zu ma⸗ 


chen, ſo hat man ohnfehlbar daher Gelegenheit ge⸗ 


nommen, auf Mittel zu denken, die dabey zu 


gel brauchen wären, wie man es geſchwind und in 
großer 
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großer Menge bekommen koͤnne. Man kun 
kein beſſeres und bequemeres Mittel erfinden, di 
Gaͤhrung, welche in den Trauben bleibet, nadıte 
man den Saft, den fie hervorgebracht, abgeſchüͤyſt 
zu verſtaͤrken, als ihr das allerreinſte von eben den 
ſelben Safte wieder zu geben, vornehmlich zu in 
Zeit, wenn er am allerſchaͤrfſten war; hierdun 
gab man ihr gleichſam das Leben und das Geiftigfe 
vom Wein, wenn er zu feiner Vollkommenheit g. 
kommen iſt. Durch dieſes Mittel erweckte mani 


den Huͤlſen außerordentliche ſubtile und durchdei. 


Wie der 
Gruͤnſpan 
daſelbſt ver⸗ 


fertiget wird. 
in welchem kein Waſſer iſt, gießen; dieſe Hülſn 


gende Dünfte, die fo heftig in die darüber gelegten 
Kupferplatten wirkten, daß ihre auswendige Seit 
in weniger als einer Vierthelſtunde ganz grün wa, 
wie man aus der Beſchreibung ſehen wird, die wi 
hier von dieſer Zubereitung machen wollen. 

§. 5. Man muß nämlich neun bis zehn Tage 


lang in hoͤlzerne oder irdene Gefaͤße, in denen nicht 


oͤhlichtes geweſen, trockene Hülfen mit gutem Wen, 
welcher weder füße, ſauer, noch ſchimmlicht, und 


muß man hernach heraus in einen Korb thun, ud 
zerdruͤcken, zwiſchen den Händen eine Kugel daraus 
machen, welche man in einen irdenen Topf legt, i 
welchem Wein muß geweſen ſeyn, und der oben 
weit und unten enge iſt. Auf dieſe Kugel, die 
nicht mehr als die Hälfte des Topfes einnehmen 
muß, gießt man drittehalb Pinten, friſch von 
Faſſe gezapften Wein. Man bedeckt den Topf mi 
einem ſtrohernen Deckel, der einen Daumen dick 


ſeyn, und einen Rand rings herum haben muß, un 


das Verfliegen der geiſtigen Materien zu verhitt 
dern. Man läßt dieſe Kugel ohngefaͤhr zwoͤlf ode 


vierzehn Stunden in dieſem Weine weichen; und 


ſie zu bedecken, ſo iſt noͤthig, ſie während dieſe 


da nun der, in welchen man ſie legt, nicht zureicht, 
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geit drey oder viermal zu wenden, damit ſie der 
Wein ſogleich als moͤglich an ſich ziehen moͤge. 
Man muß dieſe Kugel mit zwo Stuͤcken Holz, ſo 
ohngefähr zwey Zoll breit, erhöhen, welche man ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll uͤber den Wein und zwar ſo legt, 


daß ſie den Raum des Topfes in gleiche Theile theis ä 


len und die Kugel halten koͤnnen, daß ſie nicht in 
Wein eintaucht; man bedeckt hernach den Topf mit 
ſeinem ſtrohernen Deckel, und laͤßt dieſe Materien 
im Sommer ſieben oder acht, im Winter zehn bis 

zwoͤf Tage mit einander ſtehen. A 


* 


F. 6. Wahrend dieſer Zeit geben dieſe Wein— Fortſetzung. 
huͤlſen, die ohnedem ſchon vermoͤge der wirkſamſten 


Theile, die fie aus dem Weine gezogen, zur Gaͤh⸗ 
tung geneigt ſind, und durch die Ausduͤnſtungen, 
über welchen fie liegen, neue Kräfte bekommen, vie: 
ſes Aufloͤſungsmittel, durch welches man das Ku: 
pfer in Gruͤnſpan verwandeln kann: Denn wenn 
man dieſe Weinbeerhuͤlſen drey oder vier Tage in 
dieſem Zuſtande gelaſſen hat, geben fie Duͤnſte, 
die ſich in kleinen dicken Tropfen an den Deckel des 
Vpfes ſetzen, die zwar die Kraft ins Kupfer zu 
wirken noch nicht haben, und die man als das 
Phlegma von dieſer Aufloͤſung betrachten kann, und 
als das waͤſſerigſte Weſen des Menſtrui, deſſen man 


ſch bedienet hat, um die Säure in den Weinhuͤlſen 


zu erwecken. Man ſiehet auch, daß fie alsdann ih- 


te überflüfftge Feuchtigkeit verliehren. Wenn man 


nun nirgends mehr als mitten in dieſer Kugel einige 


Feuchtigkeit wahrnimmt, fo fängt alsdann das 
Virkfamfte, fo in dieſer Weinbeerhuͤlſe iſt, an zu 


wirken, und ſehr ſtark zu riechen; und eben da 
kommt die geiſtreichſte Materie heraus, die bis in 


ihren Mittelpunkt gedrungen, nunmehro aber, da ſie 


hre ſchweren Theile abgelegt, und den von den 
Halen an ſich gezogenen Theil mit ſich flüchrig 
macht, 


den 
1 
en | 
da 
ten 
kit 
ur, 
mit 
in, 
nd 
nd 
in 
en 
die 
len 
m 
it 
de 
m 
IE 
L 
, 
er 
it 


254 IX. Hrn. Serane Abhandlung 


macht, verurſacht fie die Duͤnſte, die fo ſtark ind 


Kupfer wirken, daß die Oberfläche der Platten, 
man darüber gelegt, davon ſo beſchaffen wird, my 
wir oben ſchon gemeldet, naͤmlich in weniger als 
ner Viertelſtunde völlig grün. Man muß alsdun 
dieſe von Huͤlſen gemachte Kugel herausnehmen 
fie in einem Korbe ein wenig zerquetſchen, und i 
trockenen mit den noch feuchten vermengen, weh 
man hernach wieder in den naͤmlichen Topf ti 
und den Wein und die Stuͤckchen Holz in der nin 
lichen Lage läßt, uber welche man auf folgende I 
mit Kupferplatten, fo drey Zoll breit und viere lun 
und ohngefaͤhr drey oder viertehalb Unzen hut 
ſind, verſchiedene Schichten macht. 


Fortſetzung. $. 7. Die Schichten werden auf folgende l 


gemacht. Man legt jerftlic) eine Schicht Kue 
platten. Alsdann eine von trocknen Huͤlſen, um 
fuͤllt, indem man Schicht über Schicht macht, di 
den Topf an; nur muß man beobachten, di 
die letzte Schicht von Weinhuͤlſen fen, Wenn di 
Platten neu find, und man fie noch nicht gebtaüt 
hat, muß man fie vier und zwanzig Stunden i 
Gruͤnſpan liegen laſſen, hernach heraus nehmen, M 
wenig waͤrmen, und ſodann zu den Schichten g; 
brauchen. Dieſer Umſtand ift noͤthig, um ſie nil 
ſam zu machen, eben fo, wie man Gold und Ei 
ber gluͤhet, um fit in ihren Menſtruis auflösliche 


zu machen. Nachdem man alſo den Topf mit Na 


ten und Weinbeerhuͤlſen, wie wir geſagt haben, ab 
gefuͤllet, bedeckt man ihn mit ſeinem Deckel, undi 
alſo, die Duͤnſte der Weinhuͤlſen in die Kupfer 
ten wirken, bis man merkt, daß der darinne w 
dende Gruͤnſpan ſich anzuſetzen anfaͤngt, und lt 
gruͤne Farbe verliehret, und etwas weiß wird; 

ches mit Kupferplatten aus Sale in Africa in 0 
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der fieben, in acht oder neun Tagen aber mit de⸗ 


Wenn alſo die Ausduͤnſtungen aus den Weintrebern 
ihre Wirkung nach dem oben angegebenen Zeichen 


man ſie aus dem Topfe nehmen, und nachdem man 


die Menge dadurch merklich auf den Kupferplatten 
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nen aus Hamburg zu geſchehen pflegt. 


6.8. Die Menge Grünfpan, die in ſechs oder Fortſetzung. 
ſeben Tagen von der Kupferplatte aus Sale erhal⸗ | 

ten wird, iſt wenigſtens um den vierten Theil groͤſ⸗ 

fer, als die an den Hamburgiſchen; ob aber gleich 

das Kupfer aus Sale ſich eher aufloͤſen laͤßt, ſo iſt 

es doch nicht ſo ſchmeidig, als das von Hamburg, 

wenn von der Arbeit unter dem Hammer die Rede iſt. 


an den Kupferplatten gethan zu haben ſcheinen, muß 


fie eine auf die andere gelegt hat, fo viel als man 
deren mit der Hand faſſen kann, muß man ſie auf 
alen vier Seiten auf dem Schnitt in Wein tauchen, 
dag nur das Aeußerſte davon naß werde, und 
gleich wieder heraus nehmen. Man macht aus den 
Patten gleichfam Säulen, die man auf eine Mat⸗ 
te in Keller ſetzt, wickelt fie hernach in Wein getunf- 
ke leinewand, und laͤßt fie drey Wochen im Keller fies 
hen. Dieſes nennen die Leute, den Gruͤnſpan naͤh⸗ 
ren, (nourrir le Verd- de- Gris) und wollen hier⸗ 
durch anzeigen, daß der Wein, mit dem man die 
Seiten der Platten befeuchtet, dem ſich ſchon for— 
mirenden Gruͤnſpane eine neue Nahrung zum Wach⸗ 
fen gebe. Man nimmt auch in der That wahr, daß 


vermehret wird, wo man ihn hernach abſondert und 
nit einem Meſſer abſchabet. Und ſo iſt der Gruͤn⸗ 


pon fertig. | 


99 Man kann ſich der naͤmlichen Weinhuͤl⸗ Noch einige 

fen, wie auch der naͤmlichen Platten wieder bedie- Anmerkun⸗ 

nen, die weit bequemer als neue find, wenn man gen daruͤ: 

wieder Gruͤnſpan machen will. Man legt deren ber. 
neun⸗ 
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neunzig oder hundert von der beſchriebenen Or 
in einen Topf; fie geben, wenn der Wein gut iſſ e 
fen man ſich bedienet hat, bis auf zwanzig Ui 


auf dieſe Art Gruͤnſpan machen wollen, anme 
daß kein Ort bequemer hierzu iſt, als die Kal 
vornehmlich diejenigen, in die die Luft ſehr weniglah 
um das Verfliegen der ſpirituoͤſen Materien zug 
hüten. Man darf auch, wie ſchon erinnert won 
nicht vergeſſen, daß in den Toͤpfen, in welche in 
dieſe Weinbeerhuͤlſen ſchuͤttet, nichts oͤhlichtet g 
weſen ſeyn muß, weil der Entwickelung des Wü Er 
men in den Weinhuͤlſen und im Weine nichts maten, 
zuwider als oͤhlichte Sachen; aus eben der lu um 
kann man auch nicht ſuͤßen Wein zum Gruͤnße en. 
machen gebrauchen, weil er die Weintrebern fh wil 
machen würde, Eben fo wenig darf man ln; 
ſauren bedienen, weil er nicht wirkſam genug mit 
der ſchimmlichte und der mit Waſſer geſchwah der 
Wein iſt auch nichts nuͤtze, weil das Geiſtige, ver 
ches in einer allzugroßen Menge Phlegmate ist, ein 
ne andern als ſchwache Dünfie geben kann, dien n 
im Stande find, eine Auflöfung aus den Hilfen Pi 
ziehen, die ſtark genug aufs Kupfer wirken Fün ur 
Man ſiehet in der That, daß die Weinhuͤlſen, 
mit ſolchen mangelhaften Weinen gebraucht werde 65 
nicht in das Weſen der Kupferplatten dringen fin dr 
nen, fordern in kleinen Tropfen auf denſelben gun 
hen bleiben. Ferner muß man auch noch anmerte na 
daß nicht alle Weine hierzu geſchickt find, ob fie gel 
weder füße, noch ſauer, weder ſchimmlicht noch m 
Waſſer vermiſcht find; es iſt auch nicht genug, di 
fie gut und zum Trinken angenehm, fie muͤſſen an 
uͤberdieß Geiſt haben, fo wie die Weine beſchafa 
find, die man um dieſe Stadt erbauet, wa 
nicht nur bey Verfertigung des Gruͤnſpans 1 
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ich in Ausziehung der balſamiſchen Kräfte aus den 
rrautern einen Vorzug haben. Nachdem wir nun 
ie Art, wie der Gruͤnſpan verfertiget wird, erklaͤret 
oben, wollen wir auch feine Beſchaffenheit und 
deſſen Theile, die er in der Aufloͤſung giebt, be⸗ 


6. 10. Der Gruͤnſpan beſtehet aus durch die Beſtand⸗ 
guren Dünfte der Weinhuͤlſen und des Weins auf- theile des 
gels ſeten und genau mit denſelben vereinigten Kup: Gruͤn⸗ 

e erthellchen. Zum erſten kann man ſagen, daß der ſpans. 

Granſpan aus Kupfertheilchen beſtehe, well die Plat⸗ 


ten, aus welchen man ein Pfund Gruͤnſpan gezogen, 
um vier Unzen leichter geworden, als ſie zuvor gewe⸗ 
ſen. Zum andern, wenn man gewiß verſichert ſeyn 
pill, daß die Duͤnſte der Weinhuͤlſen, welche vier 
Unzen Kupfer aufgeloͤſet, und ein Pfund Gruͤnſpan 
mit einander hervorgebracht haben, ſcharf find, 
darf man nur, wenn fie ſteigen, eine bleyerne Plat⸗ 
uch te darüber legen, fo wird Bleyweiß daran und an 
ener eifernen Crocus Martis, eben fo, als wenn 
n nan fie an ſcharfe Eſſigduͤnſte legt. Meſſingene 
n Platten, Kapellen⸗Gold und Silber werden nicht 
jun durch fie verändert; ſilberne, in welchen ein wenig 
d dugat von Kupfer iſt, geben ein wenig Gruͤnſpan. 
weh Es erhellet demnach aus tiefen beyden Verſu⸗ 
binchen, daß die Duͤnſte von Weinhuͤlſen ſcharf find , 
und mit vier Unzen Kupfer ein Pfund Gruͤnſpan 
nachet. 


. u. Um zu erfahren, ob die Theile, die man Deſſen Chy⸗ 
nder Aufloͤſung bekoͤmmt, mit denen, die die Zu- miſche Auf⸗ 
ſammenſetzung ausmachen, uͤbereinkommen, habe ich löſung. 
en Pfund Gruͤnſpan in einen Kolben gethan; er 
belle gab durch ein nach und nach verſtaͤrktes Feuer drey 
wen Mineral, Beluſt. Il Th. R Unzen 
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und ſechs Bran feines Kupfer, das übrige var 
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Unzen Phlegma, welches der waͤſſerichte Theil 

den ſcharfen Duͤnſten iſt, die im Gruͤnſpan eng 
ten find. Hernach giengen ſechs Unzen eines ia 
ſcharfen Eſſigſpiritus über, welcher mit dem fu 
erbeſtaͤndigen alkaliſchen Weinſteinſalze ſtark I 
ſete, und die Perlen und Corallen ſehr geſchul 
aufloͤſete, welches der Eſſigſpiritus ordentlich nik 
thut. Nachdem die Deſtillation zu Ende, blech 
im Kolben ſechſtehalb Unzen brauner Staub; 
ich dieſen mit 25 Unze Boror in einen Schmal 
gel gethan, gab er beym Schmelzfeuer drey lum 


“31 2 


2 


Schlacken geworden. Es iſt denmach wahr, un 
man ſagt, daß der Gruͤnſpan aus ſcharfen Dunn 
und Kupfertheilchen beſtehe, man mag ihn ent 


in feiner Zuſammenſetzung, oder in ferner Auflfun 


betrachten, welches doch die zween ſicherſten Wegen, 


Zuſammenſetzung und Beſchaſſenheit zufanmmenget 


ter Dinge zu erkennen. 


Gebrauch F. 12. Der Gebrauch und Mutzen des rium 
des Grün» find zu groß, als daß man fie in dieſer Abhandn 


ſpans. 


welchen man mit allem Rechte den Grundriß de 


anführen koͤnnte; uͤberdieſes iſt er auch zu befum, 
als daß man noͤthig haͤtte, fie weitlaͤuftig amn 
ren. Man braucht ihn bey verſchiedenen A 
mitteln, die Wunden zu reinigen; und dieſes v 
wie Plinius ſagt, einer von feinem erſten Ru 
wie wir oben erinnert haben. Man ſtreuete ihn m 
Achillea in die Wunden des Telephus, der | 
Achille, als dem Erfinder davon, verwundet mt 
den. Die Alten bedienten ſich deſſen auch, ſo m 
wir noch heut zu Tage mit großem Nutzen in Aug 
ſalben. Er iſt auch zu vielen chymiſchen Arbein 
gut, vornehmlich aber Kupferſpiritus zu much 
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eſigs nennen kann, den auch einige Schriftſteller 
Alkaheſt genennet haben, weil ſie wahrgenommen, 


doß er andere Körper auflöſet, ohne etwas von ſei⸗ 
ner Staͤrke oder Kraft zu verliehren. Am aller⸗ 


meiſten aber braucht man ihn zum Mahlen. Man 


macht auch eine Zuſammenſetzung von Gruͤnſpan, 


deren ſich die Mahler, Miniatur zu mahlen, bedienen; 
fie iſt unter dem Namen deſtillirtes Gruͤn bekannt, 
weiches man in der Chymie Kupferkryſtallen nennt. 
Ferner hat er auch die Eigenſchaft, daß, wenn er 


mit Gyps vermengt wird, er verhindert, daß 


der Schwamm die Mauren nicht anfreſſe und 


verderbe. 
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Herrn Lehmanns 


handlung von den Abdruͤcken 


des Aſter Montanus mit 
Blumen und — auf den 


Schiefer. 


Aus den Memoires de I Acad. de Bein 


Th. 12. S. 127. 


| Einleitung 


Verſchiedene Arten der vers 
ſteinerten Pflanzen 2. 

Seltenheit der Blumenab⸗ 
druͤcke 3 


Blumenſchieſer bey Ible⸗ 


feld 4. 
Deſſen Befchreibung 5. 


Zu was für Pflanzen dieſe 


Einleitung. S 


gehoͤren 
dieſer Blu⸗ 


menabdruͤcke 7 


Chymiſche des 
daſigen Schiefers 8. 


$. 


der 


Deſſen Lage 


Floͤtze 10. 
Deren Urſprung 11. 


Urſprung der 


druͤcke in denſelben 12. 


Laͤſſet ſich durch 


ſchwemmungen aus 
kenbruͤchen erklären 73. 


Und aus dem Senken ii 
Erdbodens 14. 


Beweis dieſes Satzes 15: 


16. 


I. 


ie Natur ſpielt auf vielerley Art , und bringt 
nicht nur auf der Oberfläche des Erdboden 
ſondern auch in den unterirdiſchen Oerten, 


und den tiefſten Holen, tauſend verſchiedene 
ten hervor. Dieſes wird ein jeder, der nur die A 


ringſt 
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tingſte Kenntniß von der natuͤrlichen Geſchichte hat, 
zugeben muͤſſen. Ich übergehe vorjetzo fo viel Ar⸗ 
en der Edelſteine, der Metalle, der Mineralien, 


| und die unzählige Menge von Steinen, Erdarten, 
Salzen u. d. g. mit Stillſchweigen. Wenn ich 


mich in dieſe Dinge einlaſſen wollte, fo würde ge. 
genwaͤrtige Abhandlung zu ſehr anwachſen. Be⸗ 
ſonders aber bewundere ich denjenigen Theil des Mi⸗ 
neralreichs, welcher von Pflanzen und Thieren han. 
delt; ein Theil, in welchem ſo viel Kunſt herrſchet, 
und von dem wir eine Menge ſo deutliche Beyſpiele 
haben, daß alle diejenigen davon uͤberzeugt werden 
müͤſſen, die nicht von dem Geiſte des Widerſpruchs 
getrieben, mit verbundenen Augen, nach Art der al. 
ten Klopfechter, wider die Wahrheit zu ſtreiten ein 


Vergnuͤgen haben. Man kann zur Beſtaͤtigung die⸗ 


ſer Sache, ſo viel verſteinertes Muſchelwerk, wel⸗ 


ches noch mit der natürlichen Schaale bedeckt iſt, 


und eine unzaͤhlige Menge von Gebeinen und Holz 
anfuͤhren, welche ebenfalls zu Stein geworden ſind, 
und wodurch man die Wirklichkeit dieſer wunderba⸗ 
ten Verwandelung unleugbar an den Tag legen 
kann. Um inzwiſchen dieſe Erſcheinungen in der 
Natur nicht ganz und gar mit Stillſchweigen zu 
übergehen, ſo will ich die Anmerkung machen, daß 
man ſich nicht ſowohl uͤber die Verſteinerung der 


Muſcheln, als vielmehr daruͤber zu verwundern Ur⸗ 


ſiche hat, daß Körper, die noch weicher, zaͤrter 
und ſchleimicht ſind, wie zum Exempel die Pflanzen, 
unter der Erde dieſe Eigenſchaften verlieren, und 
die größte Härte der Steine annehmen. Denn die 
mit Schalen verſehenen Koͤrper enthalten ſchon vor 
ihter Verwandelung eine Kalkerde, und ſind folg⸗ 
lich mit dem Mineralreiche in einer genauern Ver⸗ 
wandſchaft, welches aber bey Pflanzen ſich ganz an⸗ 
ders verhaͤlt. Da uns inzwifchen die tägliche Er- 

fahrung 
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welche wir davon angeführe haben, für nichts m 


Verſchiede⸗ 6.2. Es find aber die Pflanzen, fo man in da d 
ne Arten der 


verſteiner⸗ 


ten Pflan⸗ 
zen. 


Meſſer darein ſtechen kann. Dieſes Stuͤck iſt be 
Dresden gefunden worden. Es iſt wahr, daß fil 


fahrung lehret, daß es wirklich geſchiehet, un 


nen, nach welcher die Natur dieſe Veraͤnderung in 
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fo viele Sammlungen, welche die groͤßten Gelehun 
angelegt, die merkwuͤrdigſten Beyſpiele vor Yuya 
legen; fo betrachten wir dieſe Sache als unleughe, 
ob wir gleich die Art und Weiſe nicht entdecken fin 


vorbringt. Alle die, fo die Proben und Beyſpic 


ders als ein Spiel der Natur halten, betriegen ſih 0 
und die Begriffe, die ſie ſich machen muͤſſen, wen 

fie den Urſprung ſolcher Mineralien erklären mol, 9 
haben nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit. 


Erde findet, auf vielerley Art von einander unn n 
ſchieden. Einige ſind völlig, andere nur zum Thel b 
verſtkinert. So habe ich, zum Exempel, in mi ' 
ner kleinen Sammlung eine verſteinerte Kohle ot 6 
eine wahre Erdkohle, die zum Theil in Stein va, 
wandelt worden, und zum Theil noch ihre vor ; 
Natur des Holzes behalten hat, fo daß man mit den 


che Fälle ſelten vorkommen, aber inzwiſchen find 
hinlaͤnglich, das zu beweiſen, was fie ſollen. & 


ne unzaͤhlige Menge von Stuͤcken Holz, vornehm 


gar ganze Bäume findet, die man ſeit vielen Ja) 


Schieferſteinen, ſondern auch auf Hornſteinen, 4 | 
| ein. 


lich von Eichen, find in Eiſenerz verwandelt worden, 


dergleichen beſonders zu Orbiſau in Boͤhmen at: 
zutreffen iſt, wo man ſolch verſteinert Holz und ft 


ren mit dem andern Eiſenerz eingeſchmolzen hat, un 
Eiſen daraus zu ziehen. Es giebt noch eine dritt 
Art von Pflanzen, die man in den Mineralien au. 
trifft, in welche fie theils tief eingedruͤckt find, 
theils herausſtehen. Wozu man auch ſo viele Den 
driten rechnen muß, die man nicht nur in den 
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“ fein, Agathen, und fogar auf Granaten, beſonders 
Un den morgenlaͤndiſchen, abgedruͤckt ſiehet. Auch ge- 
hören hieher als Beweiſe, die vielen Arten der Krau- 
"u (07 die man vornehmlich auf den Schiefer abge- 
fi druckt findet, zum Beyſpiel das Farrenkraut, Frau⸗ 
* enhaar, Baumfarn, Leberkraut, Schwertlilie, 
nid Kannenkraut, Schachtelhalm, u. d. g. von denen die 
In ebhaber dieſer Sachen eine unendliche Menge in 
m ihren Cabinettern aufbehalten, welche dieſe Ver⸗ 
Au varndlung der Pflanzen außer allen Zweifel ſetzen. 
10 9. 3. Ich erinnere mich aber nicht, daß viele Seltenheit 
n Naturforfcher von den Blumen geredet, welche auf der Blu⸗ 
den Steinen abgedruckt ſind, oder vielmehr iſt mir fei- 
ner derſelben bekannt; doch find im Gegentheil viele, cke. 
welche behaupten, daß man wohl Pflanzenabdruͤcke, 
hingegen niemals Blumenabdruͤcke antreffe. So 
fange zum Exempel der berühmte Senkel, welcher 
ſich in der Mineralogie einen unſterblichen Ruhm 
erworben, auf der 545 Seite von feiner flora fatur- 
pizans alſo: „Durchſuchet alle Cabinetter und alle 
„Sammlungen der natuͤrlichen Merkwuͤrdigkeiten, 
„und ſagt mir, ob ihr etwas anders von dieſer Art 
vdarinnen finden werdet, als Schachtelhalm, Far- 
vrenkrgut, Baumfarn, die Schwertlilie, die zwo 
Br. valrten von Leberkraut, und andere dergleichen 
Pflanzen, deren Natur trocken und hart iſt. „ Ein 
wenig weiter unten thut er hinzu: „Wenn wir alle 
„diefe Abdruͤcke als Wirkungen der ſpielenden Na⸗ 
tur anfeben ſollen; warum finden wir auch nicht 
„Reſen, Kelche von Tulpen u. d. g.? Warum hat 
„ich die Natur nicht auch vorgenommen, die vortref⸗ 
vlichſten Blumen nachzuahmen? „ Waller redet 
in ſeiner Mineralogie von Steinen, in welchen man 
Geſtalten von Stengeln, Blättern, Früchten an- 
trifft; von den Blumen aber ſagt er kein Wort. 
Und eben ſo wenig findet man im Scheuchzer und 
Duft 
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Buͤttner Nachricht davon. Jener bringet nd! 
N ſeinem Herbario Diluv, Tab. III. f. 3. nach deen 
tophylac. Britann. Ichnograph. des Luidius 
Abbildung einer Blume bey, von welcher er 


daß es entweder die Hagebutte mit dicken Blaue! 
oder die Alyſſe oder wilder Leindotter ſey; ich mi 
aber aufrichtig geſtehen, daß ich nach genauer ll 
terſuchung dieſer Figur keine Aehnlichkeit mit da 
angeführten Pflanzen angetroffen. Man Fönnte k 
viel eher für Schachtelhalm halten; denn ink 
Mitte fehlet die Rundung, an welcher die Steigt 
chen ſtehen ſollen. Ich habe auch an den Abt 
lungen der Blätter (Petalis) keine Einſchnitte 
merkt, welche doch da ſeyn ſollten, wenn es oben 
gezeigte Arten wären, und folglich kann man af 
dieſe Figuren nicht mit gutem Recht zu den Blumen gu 
rechnen. Der berühmte Herr von Juſſieu fühnn i 
der Geſchichte der Academie der Wiſſenſchaften zu pe. ve 
ris von 1718 und in einer Abhandlung, die er in oben ve 
dieſem Jahr über die Pflanzenabdruͤcke ſchrieb, vi: ge 
len Pflanzen an, die in Schiefer abgedruckt fin, WE € 
und die man vornehmlich in dem Schiefer finde, Un 
welchen man in der Steinkohlengrube bey Chau t 
mont graͤbt; von den Eindrücken der Blumen ft EE ı 
er nichts. Swedenborg hat in feinem minerul⸗ 
| 


ande 
gend 
ſteit 


1 
t3 
* 


ſchen Werke über das Kupfer und Meffing, auf der 
168 Seite viele Figuren von Pflanzen, die auf Schi 
fer abgedruckt find, ſtechen laſſen, aber, wie # 
ſcheint, hat weder er noch andere Schriftſteller de 
Mineralogie dergleichen Blumen gekannt. Y 
will daher der gelehrten Welt hier die Geſchichte “, 
ner auf ſchwarzen Schiefer abgedruckten Blume lie 
fern. Ich ſuche keinen eitlen Ruhm darinn, ſor 
» dern ich will nur andern Gelegenheit geben, diet 
Sache mit mehrerer Aufmerkſamkeit zu untersuche 
und 
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bon den Abdruͤcken der Blumen ıc. 265 
nd wenn fie etwa eine wichtige Endeckung ma⸗ 
hen ſollten, ſie der Welt zu goͤnnen. 
6.4. Als ich vor einigen Wochen die Unterſu⸗ Blumen⸗ 
hung der Erzgruben vornahm, deren Aufſicht mir ſchiefer 
anvertrauet worden iſt, fo reiſete ich durch die Ges bey Ihle⸗ 
gend bey Nordhauſen, in der Grafſchaft Hohen; feld. 
fein. Die Neugier ſowohl als auch einige andere 
ursachen bewogen mich, das ohnweit dem Kloſter 
te a Ihlefeld gelegene Floͤtz zu beſuchen, aus welchem 
man Steinkohlen graͤbet. Ehe ich einfuhr, betrach⸗ 
tete ich aufmerkſam die Haufen der ſchon heraufge⸗ 
genen Kohlen, und der Steine, die man zu glei⸗ 
cher Zeit losgeſchlagen hatte, und welche die Berg⸗ 
kute Berge nennen. Meine Abſicht war, daß ich, 
wenn ich etwa von ohngefaͤhr auf dem Schiefer Fi⸗ 
guren von Kraͤutern bemerkte, meine kleine Natu⸗ 
talienfammlung bereichern wollte. Wider alles Er⸗ 
warten und Hoffen fielen mir unter den verſchiede⸗ 
nen fhieferartigen Steinen, die ſich in dieſen Ber: 
gen fanden, ſchwarze und faſt ganz zerbrochene 
Schieferſteine mit den ſchoͤnſten Figuren von Blu— 
men in die Augen. Diejenigen, ſo an dergleichen Un⸗ 
tersuchungen ein Vergnuͤgen finden, koͤnnen leicht 
urtheilen, wie groß meine Freude war. Meine 
und meiner Freunde Neugier war aber noch nicht 
hinlänglich befriedigt; denn nur drey bis vier Stuͤ⸗ 
de ſtellten ganze Figuren vor, das übrige waren al: 
ls zerbrochene Stuͤcke, und hatten ſehr ſchwache 
Eindrücke, welche von ſich ſelber ohne eine aͤußere 
Gewalt ſchienen vernichtet zu ſeyn. Da ich anfäng- 
ich die Urſache deſſen, was ich ſahe, nicht entde— 
ten konnte; fo ſahe ich mich emſig auf allen Seiten 
um, bis ich eine ziemliche Anzahl großer Kugeln 
entdeckte, die man zu gleicher Zeit mit dem Schie⸗ 
fer aus der Erde hervorgeholt hatte, und die hier 
ind da zerſtreuet lagen. Ich zerſchmiß fie mit ei: 
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nem Hammer, und fand, daß ſie kieſigt van 
und alſo in der freyen Luft die Naͤſſe einziehen, i 
ter zuſammengedruͤckt werden und mit ſich zug 
die Mineralien verderben, die inwendig in dene 
liegen. 


Beſchrei⸗ 9. 5. Alles bisher erzaͤhlte trug ſich in der fm 
bung des en Luft zu; da aber ein Naturforſcher ſeine ln 
daſigen terſuchungen nicht auf das aͤußere Anſehen dere 
Schiefers. chen einſchraͤnken, und ſich nur in fo weit glg 

ſchaͤtzen muß, als er die Urſachen der Dinge fl 
entdecken kann; 

Felix fi poflit rerum cognafcere cauſas. 

fo ftieg ich ſogar in die Grube, in der man die Stk 
kohlen graͤbt, hinunter, und bemerkte, daß dig 
Art von Schiefer in einer Schichte unter den K 
len lag, welche oben darauf ruhen, daher fie 
den Bergleuten das Liegende genannt wird. J 
bemerkte über dieſes, daß dieſer Schiefer nich 
durchaus von einerley Geſtalt, Art und Dicke un 
Denn bald war er eben ohne die geringfte Sput ih 
ner abgedruͤckten Figur, bald war er dicker, bald 
dinne, daß er kaum einen Zoll mächtig war, undbch 
darauf ward er wieder drey bis vier Zoll maͤchth 
Es iſt nicht ungewoͤhnlich, dieſen Schiefer dich, 00 
hart, und aſchfarbig zu finden; aber man Mil he 
auch welchen an, der ins Schwarze fällt, ſich dk N 
tert und leicht zerbricht. Ziemlich oft find viel g 10 
guren von Blumen, aber immer von einerley A 
auf einem Stuͤck Schiefer abgedruͤckt, manchmal ſu 
deren wenige oder gar nur eine auf einem Sri ll 
Ich habe einige gefunden, auf deren Oberfläche de 
ſe Figuren blos gezeichnet waren, da unterdeſſen ah 1 
andere Schieferſtuͤcken wechſelsweiſe nach Art Ke 
Schichten folgten. Dieſer Schiefer war nicht HE. 
lenthalben von Steinkohlen bedeckt, ſondern es we 


ren Zwiſchenraͤume darzwiſchen, indem er bende de 
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ME Schicht von Kiesbaͤllen, deren wir oben Mel⸗ 
lung gethan, und bald von einer andern Art noch 
(mern Schiefer, den die Bergleute das blaue 
gchiefergebuͤrge nennen, unterbrochen wurde. 
diefe verſchiedene Lage gab einen unleugbaren Ber 
is, daß dieſes Floͤtz nicht von Erſchaffung der 
Belt her vorhanden geweſen, ſondern daß ein auf: 
ordentlicher Zufall es dahin gefuͤhrt und fo geord⸗ 
et hat. So viel iſt es, was die Hiſtorie dieſer un⸗ 
erirdiſchen Blumen betrifft; nunmehr iſt noch 
Piri, nach den Regeln der Kraͤuterkunde zu beftim- 
en, zu welcher Gattung von Blumen dieſe Ab⸗ 
ruͤce zu rechnen find. | 
6.6. Ich habe lange mit Aufmerkſamkeit dieſer Zu was fuͤ 
Sache nachgedacht. Bald hielt ich dieſe Abdruͤcke Pflanzen 
ie Ringelblumen, bald für Diſtelkoͤpfe; endlich dieſe Blu⸗ 
ber fand ich, daß ſie mit dem Geſchlecht des Aſters, menabdruͤ⸗ 
und beſonders demjenigen, den man After monta- cke gehoren. 
un oder pyrenaicus nennt, mit ſchmalen, dem Wei⸗ 
enbaum ähnlichen Blättern, und blauen Blumen, 
eine große Aehnlichkeit hatten. Sie kommen die⸗ 
fr Gattung von Blumen nicht nur in dem Einſchnit⸗ 
tm 1; an den Blättern der Blume, fondern auch in der 
der Scheibe, an welcher die Staͤngelchen 
ba ehen, ihrer Figur, Groͤße und Umkreis ſehr nahe. 
2 Die hier und da eingepraͤgten Blätter kommen eben- 
15 falls mit der angeführten Pflanze überein, und ich 
(fi glaube beynahe mit Gewißheit behaupten zu können, 
de es die Blumen des After montanus mit weiden. 
e argen Blaͤttern ſind, die auf dieſem Schiefer vorge⸗ 
Heller werden. Man ſiehet aber nicht dieſe einzige 

tn At von Blumen darauf ausgedruckt, ſondern auch 
m Schilfhalmen „ und Züge von Frauenhaar. An⸗ 
z o ſinglich glaubte ich, daß man dieſe Figur zu ei- 
dug! ner Gattung der Ringelblume rechnen müßte; nach⸗ 

eu den ich aber viele weſentliche Zeichen unter einan- 

der 
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Beſchrei⸗ 
bung dieſer 
Blumenab⸗ 
druͤcke. 


zenverſtaͤndigen werden mir bey dem erfiak 
ren dem After völlig gleich find. Ich gebe 


der Pflanzenkunde ſowohl bey den Blumen als it 


chen zu wollen. Unterdeſſen zweifle ich nicht, 


hoͤchſten Bergen des Harzwaldes, und vorm 
llich auf den um dieſe Steinkohlengrube herum 


Schwarze fallenden Schiefer ſiehet man Blum 
deren Blätter ſich um die Blumenſcheibe als uni 
ren Mittelpunkt ausbreiten. Jedes Blat ist 
der Spitze ein wenig eingeſchnitten. Auf u 


und noch oͤfterer mit dem Vergroͤßerungsglaſe, zu 
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der verglichen hatte, fo ſchloß ich dataut, ih 
es eine Gattung von After ſey. Die ae 


Anblick derſelben einraͤumen, daß dieſe Ag 


ne zu, daß es ſehr ſchwer iſt, zu beſtimmen, e 
che Art es iſt, zu dem die Farbe der Ba 


zen, eines der vornehmſten Kennzeichen aus 
Es wäre aber vergeblich, die Farben und den Oi 
derſelben auf dergleichen Abdruͤcken ausfuͤndig 


meine Muthmaßung gegruͤndet ſey, da ich auf Ader 


legenen Bergen, eine große Menge derfelbeni 
völliger Bluͤte gefunden. 

§. 7. Wir wollen aber zur Sache ſelbſt kim 
ten, und die Figur dieſer Blumen beſchreln 
fo wie fie ſich auf dem Schiefer vorſtellet, wan 
nicht zerbrochen iſt. In einem aſchfarbigen une 


Scheibe ſiehet man manchmal mit bloßen Aun € 


. 


ſtapfen von Stengelchen. Oft ſind viel dergleihn 
Blumen auf einem kleinen Raum abgedruͤckt. J 
habe zum Exempel ein Stuͤck, das ſechs Zoll lag 
und drey Zoll breit iſt, auf welchem man außer d 
len zerbrochenen Figuren ſieben voͤllige Blumen 
het. Hier und da find mit vieler Schönheit Pl 
ter von dieſer Pflanze und Merkmale von Birk 
Frauenhaar u. d. g. eingemiſcht; aber aller m 
ner Sorgfalt ohngeachtet habe ich keine Sg 
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| 1 1 0 oder andern in das Thierreich gehoͤrigen 


1 
„ 


entdecken koͤnnen. 


Bister batte ich meine Neugier geſtilt, in 
seit fie die Kenntnis der Figuren des Aſters Unterfu- 
n Gegenſtande hatte: ich brannte aber auch für chung des 
alangen, die Art des Schiefers zu erforſchen, daſigen 


uf welchem dieſe Figuren ausgedruͤckt waren, und Schiefers. 


nußte Zeit und Gelegenheit ſuchen, um Verſuche 
ellen zu koͤnnen. Mein erſter Verſuch, durch 
e relchen ich unterſuchen wollte, ob dieſer Schiefer 
ge einer kalkartigen Natur fen, beſtund darinne, 
os ich die Säure des Vitriols, Salpeters, und 
bes gemeinen Salzes darauf goß. Es entſtund 
feine. Gaͤhrung daraus, und ich wurde überzeugt, 
Eder Schiefer thonartig ſey. Ich vermiſchte ei⸗ 
en Theil dieſes Schiefers mit zween Theilen Borax, 
und fand, daß er durch das Feuer in ein ſchwarzes 
las verwandelt wurde. Ein Stuͤck von dieſem 
Schiefer mit dreymal ſo viel alkaliſches Salz ver⸗ 
mihe, gab ein ambrafarbenes Glas, wozu aber 
ein ſehr ſtarkes Feuer gehoͤrte. In Anſehung der 
Metalle aber, welche ſich oft in dem Schiefer erzeu⸗ 
gen, habe ich durch verſchiedene Verſuche, die ich 
sag gemacht, befunden, daß dieſe Unterſuchung keine 
fu ufnerkſamkeit verdiene. Aus hundert Pfund 
Schiefer habe ich bey dem erſten Verſuche drey und 
di sine halbe Unze, und bey dem zweyten ein und ein 
ea halb Pfund Kupfer gezogen. Uebrigens hielt die⸗ 
Materie das Feuer lange aus, und konnte nur mit 
lag vieler Mühe zum Schmelzen gebracht werden. 
a Wurde dieſer Schiefer in ein freyeres Feuer gelegt, 
be gab er keinen Geruch von ſich, ob ich gleich ge— 
da muthmaßet, daß er wie die Steinkohlen riechen 
a würde, da er mit denenſelben erzeugt, und mit ih— 
me nen zugleich aus der Erde geholt worden war: brann⸗ 
nu ge man aber dieſen Schiefer laͤngere Zeit, ſo gab er 
einen 
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Lage deſ⸗ 


ſelben. 


ſuchungen weiter zu treiben. 
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einen ſchwachen Schwefelgeruch von ſich, vun 
chem aber ein Geruch wie Arſenik noch vorrothſn 


chen Umſtand ich keiner andern Urſache, ale der! 
oben angefuͤhrten weißen Kieſe, zueignen. See 
dem Silber habe ich mit aller Arbeit und Mie Cod 


keine Spur entdecken koͤnnen. Uebrigens * 

dieſer Schiefer wegen ſeiner großen Haͤrte nich 
leicht ſchmelzen, als die andern Arten deſfelben a 
denen man Kupfer ziehet, oder mit dem man 
Haͤuſer decket. Die Kuͤrze der Zeit und wichtig 
Beſchaͤfftigungen erlaubten mir nicht, 1 90 


§. 9. Hierauf richtete ich meine Sage 6 
die genauere Unterſuchung der — | 
dieſes Schiefers. Ehe ich aber in das maß M 
dringen konnte, mußte ich die Wege, fo dahin ſih f 
ren, durchlaufen, um die Flötze und deren ih fe 
wie auch des Floͤtzes Liegendes in Augenfhen ik 
nehmen, welches einer deſto groͤßern Aufmerkfn: 
keit würdig war, da dieſe Schichten nicht unf 
auf dieſe Art geordnet find. Es wuͤrde unn m 
ſchaͤdlich ſeyn, auf die Schriftſteller, er 
Sachen abgehandelt haben, zurück zu gehen ME | 
berühmte Swedenborg ſagt zwar auf der wohn | 
Seite des oben angeführten Werks, daß ernie 
Grafſchaft Mansfeld Floͤtze und deren Doch u 
Augenſchein genommen, aber er fuͤhrt die Oran 
derfelben nicht an. Riesling, der von M 
Bergwerken bemeldter Grafſchaft eine Befchreibun 
verfertiget, giebt auf der Sten Seite eine im 
ſtaͤndliche Erzählung dieſer Schichten; da fie 1 
nicht allenthalben mit einander uͤbereintreffen, u 
beſonders in unſerer Steinkohlengrube ſehr von da 
andern unterſchieden find, ſowohl in der Geſtal al 
Materie, ſo habe ich die Beobachtungen die 


nicht nutzen konnen. Wobey 
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anmerfen muß, daß dieſe zween Natu rforſcher nicht 
tiefer in die Erde hineingekommen ſind, als bis zu 
der Schicht von harten, eiſenhaltigen und roͤthlichen 
Stein, der insgemein das wahre rothe feſte 
Codte genennet wird, auf welchem der Kupferhal⸗ 
tende Schiefer liegt. Ich ſahe wohl ein, wie viel 
Beſchwerlichkeiten ich wuͤrde auf mich nehmen muͤſ⸗ 
fen, wenn ich weiter gehen wollte; da ich aber Muth 
gefaßt und einige Bergleute zu Huͤlfe genommen, 
ſo drang ich in die untern Flöße und fand ſie auf folgen⸗ 
de Art geordnet: 5 


ku Gartens Zrde, | 

u 2) Ein Kalkſtein, der ſich ſpa / daſigen 
ten läſſet, und wie Katzen⸗Urin Floͤtze. 
finft, insgemein Stinkſchie⸗ 

fer genannt | 6 — — 

na 3) Weiſſer Alabaſtrite, wor: 

fing eus man Gips macht 


4) Rauhwake | 
5) Der Kalkſtein, welcher — 14 — 
Amit ſauern Dingen vermiſcht, zu | 
de cgähren anfängt, insgemein Zech⸗ 
Ein Kalkſtein, der nd || 
gröber und ſandichter iſt, | 
Oberfänle genannt | 3 — | 
7) Ein feſter thonartiger | 
Stein, der Ueberſchuß genannt — — | ı 
„s) Eine Vermiſchung von 
Kalkerde und Thon, die zarte 
ind Säule genannt | 
9) Ein aſchfarbichter, dichterer 
sind unreinerer Schiefer, der aus 
Kalk und Thon⸗ Erde befteht! 
d 

0 Dach genannt | 1 4 
10) Ein 


| 


* 


6.10. 1) Eine grobe, oder Lachterf Fuß Beſch 
bung der 


{ 
6 
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A 
4 
| | 
{ 64 | 
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# 
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» 
„ 
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10) Ein Schiefer von ſchwaͤrz⸗Lachter Fuß 
lichter Thonerde, der ein wenig bee) 
Silber und Kupfer hält, Mit⸗ 3 * 
telberge genannt | — — 
11) Ein wahrer ſchwarzer 
Schiefer, der völlig thonartig 
iſt, und ein wenig Kupfer haͤlt, 
die Kamm ⸗Schale genannt — — 
12) Ein ſchwarzer thonichter . 
Schiefer, der etwas Kupfer haͤlt, |» 
Mittelſchiefer genannt — — 
NB. Der gemeine ſchwarze 
Schiefer, der mehr Kupfer hat, 
als die vorigen Arten, gemei ? 12 
ner RupfersSchiefer genannt | — | — |; 
14) Ein Schiefer, ndemfihl | 
glänzendes Kupfererz in Menge N 
findet, Floͤtzerz genannt — — 

Ng. Zwiſchen Nummer 12 und 
14 findet man nicht ſelten Adern, 
deren Lage gemeiniglich mehr 
ganghaftig als floͤtzartig iſt; der⸗ 
gleichen Abſaͤtze heißen Wech⸗ 
ſel, und ſind gemeiniglich mit 
Zinkerzen, mit reichem Kupfer⸗ 
fies, mit gewachſenem Kupfer: 
gruͤn, und manchmal mit Bley⸗ 
glanz, der bald mehr bald weni⸗ 

ger reichhaltig iſt, angefuͤllt. 
15) Eine Schicht von etwas I 
Kalkerde, die mit groben Sand Be 
und Kieſel vermiſcht iſt. Die 1 0 


Bergleute nennen fie ſehr uni! 

gentlich Hornſtein — In 

16) Blaulichter Thon, der I 

blaue Lettenſchmitz genannt — 
17) Eine 
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i) Eine Schicht von ein we⸗Lachter Fuß Doll 

nig Thon⸗ und Kalkartiger Erde, 

die mit Eiſentheilchen, mit kla— | 

ten Talkſtein und Sand vermifcht | \ 

it, und ganz und gar rörhlih | 

aussieht; man nennt es: das 

zarte Tode 1 — — 

18) Ein harter, rother, ei: 

ſenhaltiger Stein, der aus Kalk | 

erde, Kies, Sand u. ſ. f. be⸗ 

fteht, das wahre rothe feſte 

Todte genannt ee, | 

NB. Bis hieher find die oben 50 ꝛc. 855 
Angefuͤhrten Schriftſteller in Un: 

teſuchung der Floͤtze gekommen, 

es folgt nunmehro dasjenige, 

bass ich über dieſe Schichten an⸗ 1 

gemerkt habe. 

) Eine harte, fteinichtee 

Schicht, welche durch die Saͤu⸗ 

ten nicht in Gaͤhrung gebracht 

bird, und zu der Gattung Horn: 

fein gehört, die man ſehr un⸗ = 

ichtig Jaſpis nennet. Oft 

giebt es in dieſer Schicht Eiſen⸗ 

tte, die inzwiſchen zum Schei⸗ 

den hart und nicht reichhaltig ſind; 

un nennt fie feuerwackigen 

Eſenſtein. Sie laſſen ſich po⸗ | 

ten, und dann nennt man fie 

ſiſiges Gebuͤrge * 

20) Ein Sandſtein, fo aus | 

groben Sand, und einer über! 

Bund über roͤthlichten Eifenerde, 

leſteht. Man nennt ihn rothen 

groben Sand | 2 — 

Mineral. Beluſt. I Th. & 
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Ein Sandſtein, der aus kachter 
einem lockeren Sande und einer bi 
rothen Eiſenerde beſteht. 
heißt klarer rother Sand sl 
22) Ein rother Schiefer von | 
Thonerde mit Eiſentheilchen: der 


rothe Schiefer genannt 68 
23) Ein leberfarbener Stein.nm , 
aus Thonerde und einigen weni⸗ | Ei 
gen Eiſentheilchen beſtehend; dg | m 
leberfarbene Gebuͤrge genannt 7:38 | — | ER: 
24) Ein blaulichter und Thon⸗ bal 
erdiger Schiefer, welcher daa I 
blaue Kohlengebirge heißt 8.10 — -er 
25) Ein aſchfarbiger Horn⸗ 1 
ſtein, der ſehr hart iſt, und das we: 
Dach der Kohlen 1 wo 
wird — 
26) Die Steinkohlen elbſt 
27) Ein blaulichter Schiefer 1 
von Thonerde, ſo die naͤmliche | he 
Farbe hat, blauer — . 
genannt 2 — 
NB. In dieſer Schicht finden I 
ſich die Abdruͤcke und die kleinen eee 
Kiesbaͤlle, von denen ich bisher 1e 
geredet. 
23) Ein ſchwärzlicher Schi. 
ferartiger aber haͤrterer Stein 10 — [= 
29) Eine Schicht von Kalf. ee 


Thonerde, Sand, Kies u. ſ. f. 10 — 

30) Eine rothe Schicht, die 
der 18ten Nummer voͤllig ahn. 
lich iſt, und das rothe Todtec 
unter den Kohlen genennt | 
wird | 203301 
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igen Adern und ihre Muͤtter, 


Berge, in der ſie ſich befinden 
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NB. Man findet oft in dieſer Lachter Fuß Zoll 

chicht Koͤrper von der Groͤße 
und Figur eines Gaͤnſeeys, wel 
de von eben der Art, wie die | 
Schicht ſelbſt, aber härter find) | 
und von derſelben getrennt wer] | 
den koͤnnen. | 
31) Die metalliſchen ganghaf. 


welche nach Beſchaffenheit der 


bald tiefer bald nicht ſo tief ge⸗ 3 
ben, und das Gang- Gebuͤrge 
genennt werde n. | | 1 | 


morden iſt, ſiehet man: 1) Daß die Schichten dieſer Flotze. 


ſelbſt, die zuſammen genommen die floͤtzartigen 
Kern ausmachen, ſenkrecht in den Gebuͤrgen, wel⸗ 
de von Erſchaffung der Welt her ſtehen, herabge⸗ 
hen, und an manchen Orten auf zweyhundert und 
fünf und drey Vierthel Lachtern ) und vier Zoll tief 
gehen, welches auf tauſend vierhundert und neun 
und vierzig Fuß ſieben Zoll betraͤgt. 2) Weil man 
die deutlichſten Abdruͤcke von Blumen ſo tief findet, 
ſo iſt zuverlaͤßig, daß dieſe Schichten entweder in 
einem Augenblicke, oder nach und nach, ohne Zwei⸗ 
fel durch ein Ohngefaͤhr gebildet worden find. 3) 


Die Figuren der Blumen und Pflanzen, die ſich in 


den Steinen abgedruckt finden, beweiſen, daß vor 
S 2 Zeiten 


) Eine Lachter hält ſieben Fuß oder vier und achtzig 
Zoll; in der Geometrie aber, die ſich mit Ausmeſſungen 
unter der Erde beſchaͤfftigt, wird ſie in hundert klei⸗ 
nere Zoll getheilt, damit man ſich der bequemen 

Diecimalrechnung bedienen koͤnne. | 


| 
| 
1. Aus was Urſprung 
um 
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den iſt, als die Welt. Nachfolgende Beobafuy 


des, welche daran ſtoßen, vereinigt; fo hahe 


Und der 


Sachswerfen an, eine Meile weit immer in 


Zoll, oder tauſend vierhundert und vierzig Fuß fe 


gehaͤuft worden ſind. Ohngefaͤhr vor anderthal 
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Zeiten entweder die Oberflaͤche der Erde ang 
ſem Orte durch eine Waſſerfluth uͤberſchwenn 
oder daß alle dieſe Schichten wo anders hergeſih 
worden find; kurz, daß ihre Ordnung ſpaͤter ea 


beſtaͤrkt meine Meynung. Da ich ſahe, daß 
Hügel und Anhoͤhen, in welchen dieſe Schichten 
findlich ſind, von dem tiefer liegenden Dar 


Höhe gehen, und ich dem Hange des Berges fol 
der ſich mit den hoͤchſten Gebuͤrgen des Harzwe⸗ 


alsbald dieſen Abhang gemeſſen, und befunden, ue 
er eine Hypothenuſe von acht tauſend oben benan , 
ten Fuß ausmacht. Da nun die Tiefe der Schichn 
zweyhundert und fünf und drey Vierthel Lachtern, vr 


ben Zoll betraͤgt, welches die andere Seite m 
Triangels ausmacht; fo findet man eine Baſin mm 
einer und ein Zwoͤlftheil deutſchen Meile. Dieſes we 
ausgeſetzt, erhellet mit unleugbarer Gewißheit, da 
die benannten Schichten urſpruͤnglich von den hahn 
Bergen des benachbarten Waldes herabgefallen un 
hernach durch verſchiedene Zufaͤlle vermehrt und ur 


ahren habe ich der Welt eine vollſtaͤndigere ©: 
klaͤrung des Urſprungs der Floͤtzgebuͤrge, in dem it 
ſtoriſchen Verſuch über dieſe Materie, vor Augen 
legt; und ich kann gegenwaͤrtige Abhandlung bat 
um die gar zu große Weitlaͤuftigkeit zu vermeide, 
auf die Unterſuchung des Urſprungs dieſer auf dan 
Schiefer befindlichen Blumen einſchraͤncken. 
§. 12. Ob man gleich dergleichen Abdruͤcke feltt Ent 


Blumenab⸗ antrifft, fo find fie doch an ſich ſelbſt nicht ſo ME 

wunderbar. Der einzige Herr Volkmann hatt de 

ne Blume, die der meinigen aͤhnlich iſt, in kun 9 
| une 


drücke in 
denfelben. 
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unterirdiſchen Schleſien erften Theils vierten Kapi⸗ 
ki. 38. P. Iz. Tab. XV. fig. 5. angefuͤhrt. Er 
öhle, daß man bey Laſſig in Schleſien auf ei⸗ 
nem orangefarbigen Schiefer unter andern Pflans 
mabdruͤcken auch eine gefunden habe, die er 
‚Alter anguftifolius vel pyrenaicus præcox, flore 
ewruleo majori Horti regii Pariſini & Moriſſon 
Horti Bief. nennt. Da aber dieſer Schiefer bey⸗ 
nahe auf der Oberfläche der Erde gefunden wor⸗ 
den, und dieſe gebürgige Gegend ganz von dieſer 
rt von Blumen bedecket iſt, fo iſt es gar nichts 
beeonders, und leicht moͤglich, daß vor einer kur⸗ 
Men Zeit eine dergleichen Blume von ohngefaͤhr in 
aM eine eiſen⸗ und thonartige Erde abgedruͤckt worden; 
dm um nicht zu gedenken, daß nur eine einzige gefun⸗ 
den worden. Aber woher mag wohl die große 
Nenge von dieſen Blumen gekommen ſeyn, deren 
d Abdrücke wir fo tief in der Erde gefunden, da doch 
auf den herumliegenden Bergen keine dergleichen 
a vochſen? Es haben meiner Einſicht nach, nur 
wo Muthmaßungen hier ſtatt; denn die dritte, die 
ahn nan machen koͤnnte „daß es naͤmlich ein Spiel der 
Nur ſey, verwerfe ich ganz und gar; fo lange als 
nan noch natürliche Urſachen der Begebenheiten 
hal angeben kann, bleibt es eine Zuflucht der Unwiſ⸗ 
& ſenheit. Der erſte Fall alſo, den man vorausfegen 
bam, ift der, daß um Ihlefeld und um die Ber⸗ 
age des dabey liegenden Waldes ſich eine Ueber⸗ 
ſhwemmung eraͤuget habe; die zwote Vermu⸗ 
beg, ns ware, daß fich dieſe Gegend felbft ges 


3. Wenn man von einer Ueberſchwemmung Fäffet ſich 


in Aedet, muß man ſich nicht gleich eine allgemeine durch Ue⸗ 


pam ie Dieieni in in berſchwem⸗ 
Eündfluth vorſtellen, wie diejenige war, fo wir in . — 


c der heiligen Schrift finden, durch die die ganze on Wol⸗ 
Oberflache der Welt uͤberdeckt worden iſt; denn die fenbrüchen 
 täaliz erflären. 
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fauen, da zumal die Wolkenbruͤche in den 
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tägliche Erfahrung beweiſt, daß auch befonderi, 
berſchvemmungen dieſer und jener Gegend w. 


den, wo große Gebuͤrge find, nicht ſelten fa 


Die bey dergleichen Gelegenheiten in unermeſl 


Menge vom Himmel herabgeſtuͤrzten Waſſer ei 


fen Bäume aus, und ſchwemmen die Erde up 


Pflanzen von dem Gipfel der Berge in die um 
liegenden Thaͤler, fo daß die Felſenſpitzen gm 
blos ſtehen bleiben. In der Naͤhe dieſer Sin 
kohlengrube findet man viel dergleichen al 


ſchwemmte Felſen, unter welchen das Nadel 


und der Gaͤnſeſchnabel die merkwuͤrdigſten fh 


nel 
ne 
ta 
| 2 
ti 
i 
vi 
über die Behrens in feinem Hercynia cu 1 
S. 16 und 118 viele Anmerkungen gemacht hat. v2 
neuern Zeiten, nachdem Behrens tobt war, u ® 
ebenfalls ein Wolkenbruch zween andere 
abgeſpuͤhlt, welche auch wegen der Gleichheit, K | 
fie mit einander haben, der Moͤnch un u 1 
Nonne genennt worden find. Die von denſehn ! 
abgeriſſenen Haufen Erde, Steine und Kieſel hen! 
die Thaͤler unvermerkt erhöht und Anhöhen uo 
Hügel hervorgebracht. Ich halte alſo dafür, Wi - 
unſere Schieferſteine aus dem erſten Wolken 
entſtanden find, welcher die auf denſelben abgeind | 
| ten Pflanzen und Blumen fortgeſchwemmt zu 
Die auf dieſem Wolkenbruch nach der Zeit gefalan 
Regenguͤſſe haben keine Erde mehr wegzuſchwen 
men gefunden, ſondern die haͤrteſten Steine, ME 
Sand und das thon⸗ und kalkartige Erdreich lu 
weicht und alles in die Thaͤler gefuͤhrt. Da 
koͤmmt es, daß die Schichten, deren wir oben g 
5 dacht, deſto haͤrter, vermiſchter und zufammeng 
ſetzter find, je höher fie liegen. Meine Meynun 
| wird auch durch die in dieſen Gegenden immer our 
kommenden Fälle beftätige, denn die Waun 
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veiffen faſt alle Jahre von den Bergen, und vor- 
nehmlich von den entbloͤſten, Felſenſtuͤcke von eis 
un nem erſtaunenden Gewichte oft von hundert Zent⸗ 
„(ern ab; der Regen ſchwemmet dieſe Laſten bis in 
ain di tiefen Thaler fort, und man darf ſich alſo nicht 
wundern, daß, nachdem dieſes ſchon ſeit fo vielen 
i faufenb Jahren geſchehen, endlich da, wo vorher 
Thäler waren, Hügel und Berge entſtanden find. 


b. 14. Ich wuͤrde aber der Wahrheit zu nahe und aus 


805 treten, wenn ich die erwaͤhnte Begebenheit dieſer ein⸗ dem Sen⸗ 


„ igen Urſache zueignen wollte. Es trägt auch das 
allt viel dazu bey, wenn Laͤndereyen ſich ſetzen und tie⸗ 


nch muß es beweiſen. Ich habe naͤmlich bey genauer 
Betrachtung dieſer Gegend viele ſtehende Seen 
„u ind Moraͤſte da herum auf allen Seiten angetrof⸗ 
ſen, die ſo tief ſind, daß noch niemand ihren 


„(rund hat finden koͤnnen. Es findet ſich, zum Bey⸗ 


ken des 
Erdbodens. 


ſer werden. Doch ich will es nicht nur ſagen; ich 


u Piel, ohnweit unferer Steinkohlengrube die See, 


aun] velche Behrens am angeführten Orte S. 91 un- 
wa er dem Namen des Tanzteiches *) Meldung thut. 
mg An vielen Orten ſieht man dergleichen geſunkene 


win Päße, und es kommen auch immer neue vor, wel⸗ 


ches eben nichts wunderbares iſt. Man trifft, wie 


ut ich oben erinnere‘, wirklich einen Kalkſtein unter 
der Erde an, und unter derſelben] findet man 


n Aabaſter. Dieſe beyden Mineralien ſind weich 


ew und gleichſam durch das darunter verborgene Waſ— 
uu ee aufgeloͤſt. Wobey anzumerken iſt, daß an ab- 
„ ſchuͤſſegen Orten das Waſſer beſtaͤndig nach dem 
che Abhange der Anhoͤhe fließet; auf den Ebenen aber 
nacht das Gleichgewicht, daß es ſtehen bleibet und 

„„ VV 


S. 175 f. 
t dieſer Tanzteic auf eine uvelaͤßige rt 
uf ſchrieben worden. 
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faulet, welches endlich eine völlige 


— 


Alabaſters und Kalkſteins, und endlich einen di 
gen Einſturz nach ſich ziehet. Bi 


Sie collapfa ruunt fub ditis culmina fuletz 
Beweis die. F. 15. Ich verlange von niemanden, daß ern 
ſes Satzes. auf mein Wort glaube; es find Beweiſe da, i 

noch ganz neu find. Aus Neugier gieng ich vrt! 
wa ſechs Jahren in die Hoͤle, die man das Ziegel % 
loch nennt, und die man bey Herr Behrenz u 
‚angeführten Orte S. 82 beſchrieben findet. di 
mals war der Eingang derſelben voͤllig offen, m 
ich fand einen freyen Zugang. Zwey Jahr hen 
ſuchte ich eben dieſe Oeffnung, und fand ſie erft ut 
unendlicher Mühe und mit der aͤußerſten Gefahr, 
die Veränderung, die unter der Zeit damit vor: 
gangen war, war erſtaunend. Alles war vlg 
Waſſer ? man fand keinen Grund mehr, und ue 
der Eingang war frey geblieben. Ich vermuntt: 
te mich, warum das Waſſer nicht durch den En, 
gang abfloͤſſe, und muthmaßte nach den Kegeln 
Gleichgewichtes des Waſſers, daß der Abfluß deſſ⸗ 
ben etwa durch einen verborgenen Gang geſcheha WE 
möchte. Um mich deſſen zu verſichern, lies ich & 
ne große Menge Stroh auf dieſes Waſſer werſa, 
und bemerkte den Abhang der Schichten des Berge 
genau. Nach zween Tagen fand ich anderthalb Mir 
len davon ein Waſſer, das aus dem Berge herauf 
quoll, und dieſes Stroh mit ſich führte. Da nu 
dieſes ſich ſo verhaͤlt, und nicht nur die Huͤgel, ſonden 
auch die Ebenen dieſer Gegend voll Alabaſter und 
Kalkſteine find; fo darf man ſich nicht wunden, 
wenn ich glaube, daß die Erde mit den Pflanzen 
und Blumen ſich hat ſenken koͤnnen, 9 
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Stütze der Steine weggeführt und ausgeſpuͤhlt wor⸗ 
den iſt. Man darf fich nicht wundern, daß, da nach 
langer Zeit dieſe Moraͤſte und ſtehende Seen ausge: 


trocknet find, man in der Tiefe eines Abgrunds 


Merkmale von Kraͤutern und Blumen findet, mit 
denen die ſeitdem uͤberſchwemmten Gegenden ehe⸗ 


mals geziert und bewachſen waren, 


Abdrucke des After pyrenaicus mit blauen Blumen, 


ſchmalen und weidenaͤhnlichen Blättern, die man fo 


tief aus der Erden graͤbt, zu erklaͤren, und ihren 
Urſprung begreiflich zu machen. Es iſt nichts mehr 
übrig, als daß ich an das Ende dieſer Abhandlung 


noch eine kleine Anzahl Saͤtze anhaͤnge, welche ſich 
auf den abgehandelten Gegenſtand beziehen. 


) Man darf unfere Blumenabdruͤcke nicht als 
ein Spiel der Natur anſehen. 


2) Dieſe Abdrucke der Blumen find ein Be⸗ 
weis, daß durch irgend eine Zerruͤttung dasjenige, 


was ehemals auf dem Gipfel der hoͤchſten Berge 


war, in dieſe Tiefen verſetzt worden iſt. 


3) Der Zufall, welcher benannte Zerruͤttung 
verurſacht, kann entweder ans einer Ueberſchwem— 
mung der Gegend oder Einſenkung der Erde erklaͤrt 


"Bo werden; da man fogar, welches ich oben zu ſagen 


vergeſſen habe, in Agath verwandelte Stuͤcken Holz 
findet, Es iſt dieſes zwar etwas ſeltenes; inzwiſchen 
beſtze ich ein dergleichen Stuͤck, welches an dieſem 


Orte gefunden worden iſt, und an welchem man, ob 


es ſchon ganz Agath iſt, doch die Rinde des Holzes 
wohl unterſcheiden kann. 
3 S 5 4) In⸗ 


6. 16. Dieſes ſcheint mir genug zu ſeyn, der Beſchluß. 


11 

am 

| 

un 

bolkt 

Ein 

def 
ch | 

etſch, 

rau 

r und 

dern, 
m die 

Stile 

— 


? 

14 

7 
* 
wi 
* 
12 
17 

14 

7 
7 
75.49 
* 
EN 
Ai 
1 
— 
341 4 
1 
9 
N ; 
8 

44 
1 

4 

1 — 

198 

„ 

7 

r Pr 

4 

374 

“; 

7 * 
A % 
* 
1 
as 
7. 
197 
11 
4 1 


— —— 
- — 
— 


282 X. Hrn. Lehmanns Abhandlung 


4) Indeſſen leugne ich nicht, daß dieſe m 


Urſachen an manchen Orten nicht haben su 


wirken koͤnnen. 


5) Die Meynung bererjenigen iſt ungegrlng 
welche behaupten, daß die Pflanzen und Wegen 


lien, die mit Saͤften angefuͤllet find, ihre Geſtalt ich 
abdruͤcken koͤnnten; denn der A ter und feine Bl 


men haben mehr Saft, als das ae, um 
ben, und d. g. 


6) Unfere Erde ift noch zu wenig unteſih 


worden, als daß man von allen Veranderungen, Mi 


ſie erlitten, eine voͤllige Gewißheit haben koͤnnte. 
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Herrn Riviere 


Vergleichung der verfteinerten Zaͤhne 
dverſchiedener Fiſche, mit den noch friſchen 
Z3aͤhnen eben dieſer Fiſche. 


der Hiftoire de la Societẽ Roy de Montpel» 
lier. Th. 


Verſchiedene Arten dieſer Anmerkung über beyde 9. 
Zaͤhne §. 1. Folgerungen daraus 10. 
Verſchiedene Meynungen Verſchiedene Arten der Ver⸗ 

von denſelben 2. ſteinerung 11. 

Fabi Columna Meynung 3. Ob die Suͤndfluth dieſe 
Vergleichung beyder Arten Zaͤhne in ihre jetzige La⸗ 
von Zaͤhne in Anſehung gerſtaͤtten gebracht 12. 

der Schwere 4. Oder die Veraͤnderung des 
Ire Auflöfung mit Salpe⸗ Bettes des Meeres 13. 

tergeiſte . Welches letztere an den Kuͤ⸗ 

Mit Salzgeiſte 6. ſten von Provence merk⸗ 


der verſteiner⸗ iſt 14 
ten Zaͤhne 7. Nutzen der Gloſpopetren in 
Und der unverſteinerten 8. der Arzney 15. 
ö. 
an findet in den Steinbrüchen bey Bou⸗ Verſchiede⸗ 
tonnet nahe bey Montpellier, wie auch Pa 
in denen bey Verune, zu Saint Jean ſer Zähne 
und moſſon, welche ohngefaͤhr eine Meile von der 
ru Stadt liegen, ſo genannte verſteinerte 
Schlangenzungen 0 die ‚denjenigen, welche man 
| auf 
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284 XI. Herrn Riviere Vergleichunz 


auf der Inſel Maltha findet, ſehr aͤhnlich find, fi 
giebt deren zweyerley Arten; die erſten ſind fi 
und breit, von Geſtalt wie ein Dreyeck, und ann 
Seiten wie eine Säge; die andern find noch fi 


ger, aber nicht fo breit, und haben gleiche und g 


Verſchieden 


e . 2. Die Naturkuͤndiger find wegen dieſer 


te Seiten, ohne einige Einſchnitte. Die Si, 
brecher nennen beyde Arten Steinzaͤhne, Den 


Meynungen ſteinerungen und deren Urſache nicht einig. Eing 


von den⸗ 
ſelben. 


halten ſie für ein Spiel der Natur, und ſagen, di 
Steine und Kieſel ſich in der Erde gebildet, un 


von ohngefaͤhr die Geſtalt, welche fie vorſtellen, a. 


genommen haben. Sie nennen fie Gloſſo pen 
das iſt, ſteinerne Zungen. Andere geben vu 
es wären urſpruͤnglich Ueberreſte vom Meere un 
wahrhafte Fiſchzaͤhne, als z. E. des Carchatiat 


Lamia, Malthe von Rondeler, Seehundeh 


des Seefuchſes des Plinii, des Galeus Can 
und andern dergleichen Fiſchen. Sie behaupten, 


daß ſich dieſe Zaͤhne hernach gaͤnzlich verſteinert un 


Fabii Colu⸗ 
mnaͤ Men: 


mung. 


in wirkliche Kieſelſteine verwandelt haͤtten. 
$. 3. Iſt dieſe letzte Meynung, die doch bm 
vielen Beyfall gefunden, der Wahrheit vollkommen 
gemäß? Zeigt die Glaͤtte und das Glaͤnzende dieſe 
Verſteinerungen nicht beym erſten Anblicke ein ber 
nernes Weſen? Es iſt wahr, daß es Ueberreſte von 
Meere und wahrhafte Fiſchzaͤhne ſind; es iſt abe 


doch moͤglich, daß fie ſich nicht völlig verändert, und 


der Verſteinerung einiger Maßen widerſtanden he 
ben koͤnnen. Fabius Columna iſt dieſer Meynung. 


Er behauptet in der Abhandlung, die er uns über 


die Gloſſopetras hinterlaſſen, daß dieſe vermeyſ⸗ 


ten verſteinerten Schlangenzungen von beinerne 
Beſchaffenheit und wirkliche Zaͤhne der Lamien 


des Malthe und anderer Fiſche, nicht aber Em 
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verſteinerter Zähne von Fiſchen 3 
und Kieſel find, wie man geglaubt hat. Er bewei⸗ 


g ſet feine Meynung, erſtlich durch die genaue Aehn⸗ 
u lichkeit der vermeynten verſteinerten Schlangenzun. 
„en, mit den Zähnen der Fiſche, wovon hier gere⸗ 
det worden, und die man ohnlaͤngſt gefangen, in 
Unſehung ihrer Größe, Geſtalt und Glaͤtte; zum 
andern dadurch, daß, wenn man fie verbrennet, fie 


eine Kohle geben, welches bey beinernen und hoͤl— 

zernen Sachen zu geſchehen pflege, und welches 

tig man bey ſteinernen Körpern nicht wahrnimmt, als 

welche fih im Feuer in Kalk und Glas verwandeln; 

u drittens, weil ihr inneres Gewebe aus lauter Fi⸗ 

an bern beſtehet. Dieſe Gruͤnde, vieler andern, die 

ul, dieſer Schriftſteller anfuͤhrt, zu geſchweigen, ſchei⸗ 

por, inen feine Meynung zu beſtaͤtigen. Indeſſen hat 

und ſe doch keine Anhänger gefunden und iſt mit ihm 

n abgeſtorben, weswegen man auch zweifelt, daß er 

det) die Proben, die er in Anſehung der Fiſchzaͤhne, 

nis ! welche man in den Steinbruͤchen findet, erzaͤhlet, 

Flöſt alle gemacht habe. 

ud. 4. Da ich nun die Abſicht habe, ihre Be⸗ Verglei⸗ 

ſhaffenheit zu entdecken, habe id) fie mit den Zaͤh⸗ chung bey: 

b nen von Fiſchen, die ſeit kurzem waren gefangen wor- der Arten 

men ! den, verglichen. Ich habe beyde in Anſehung ih- von Zaͤh⸗ 

en ver Schwere, wie auch in Anſehung der fauren Gei— 

ba. ſter unterſucht. Ich habe verſchiedene Verſuche mit N 

don ihnen gemacht. Ich will hier die Art, wie ich da: f 

aba mit verfahren, und was ich dabey wahrgenommen, 

und berſezen. Ich habe die Gloſſopetren und die 

b Bühne von Fiſchen, die ohnlaͤngſt gefangen waren, 

ung. in Staube gemacht, zwo gleiche Maſſen von die- 

be ſem Staube abgewogen, und fie beynahe von glei- 

en: her Schwere befunden. 

mer 9.5. Ich habe auf diefes Pulver, und zwar Ihre Auflo⸗ 

nen auf jedes beſonders, Salpeter- und Salzgeiſt gegof fung mit 

eine fen. Zwo Drachma von gutem Salpetergeiſte auf Eee 
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ein Drachma Gloſſopetren gegoſſen, machten er 
große Wallung mit einer ſehr merklichen Hitze. En 


ſoviel Salpetergeiſt auf ein Drachma neu gefang, 


ner Fiſchzaͤhne, machte ein kleines Aufbraufen nk 
einiger Wärme. Dieſe zwo Subſtanzen loͤſen eh 
ander nicht auf. Ich goß daher zu einem jeden un 
ein Drachma Salpetergeiſt; dennoch konnte in 
Aufloͤſung im Kalten nicht geſchehen: nachdem i 


fie aber ins Balneum Maria in einen 


Grad des Feuers geſetzet hatte, daß man die Su 
im Waſſer erleiden konnte, loͤſte der Salpetergif 
die Fiſchzaͤhne in vier und zwanzig Stunden, de 
Gloſſopetren aber in acht und vierzig Stunden af 
Dieſe Aufloͤſungen waren wie klares Waſſer; nah 
dem ich jeder eine Unze Waſſer zugegoſſen und fie 
der ins Balneum Maria bey dem naͤmlichen on 


de des Feuers geſetzet hatte, bekamen fie nach un 


nach ihre Durchſichtigkeit wieder, die fie durch dat 
Zugießen des Waſſers verlohren hatten. W 
§. 6. Zwo Drachma guten Salggeiſtes auf en 


Drachma ſolcher aus den Steinbruͤchen gegraben 


Zähne machten eine große und hitzige Bewegun 
Eine gleiche Menge von demſelben Geiſte auf en 
Drachma von andern Zähnen, machten eine fh 
gelinde Bewegung mit einer kaum merklichen Hi 


Als ſich nun dieſe zwo Arten Zaͤhne ganz und gu 


nicht aufloͤſeten, goß ich einer jeden Miſchung nd 
ein Drachma Salzgeiſt zu, und ſetzte fie bey dem nan; 
lichen Feuer, bey welchem ich die Aufloͤſungen mi 
Salpetergeiſte gemacht hatte, ins Balneum Mir 
riqͤ. Nachdem ſie nun zween Tage im Balneo Mi 


ria geſtanden, hatten ſich dieſe Zähne doch noch nich 


ganzlich aufgelöft, ſondern es blieb unten auf den 
Boden eine ſchlammigte Erde; die aus den Gloß - 


ſopetren war gelb, die andere aber dunkelvielt 
Als ich aber noch ein Drachma Salzgeiſt a 2 
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Letzter gegoſſen, und fie ins Balneum Maria 

En] gesetz hatte, loͤſeten fie ſich in fieben oder acht Stun⸗ 

ing: den völlig auf, und die Auflöfung behielt eben die⸗ 

in ebe dunkle Violetfarbe. Ich goß ebenfalls ein 

e Drachma Salzgeiſt zu der Erde aus den Gloſſope⸗ 

amen; fie loͤſete ſich aber nicht weiter auf, welches 

in mich denn bewog, noch ein Drachma von dem 

ni nämlichen Salzgeiſte zuzugießen und fie ins Bals 

lan neum Maria, und hernach in heiſſe Aſche zu fe- 

ben; da denn dieſe Aufloͤſung zu trüben Waſſer wur: 

un de, allein, das Pulver wollte ſich nicht aufloͤſen. | 
„& . 7. Um alſo dieſe Unterſuchung dieſer Fiſch⸗ Deſtillation 
Jah zähne, die man in den Steinbruͤchen findet, noch der verſtei⸗ 
weiter fortzusetzen, und deren Beſchaffenheit zu derten 
uin entdecken, verſuchte ich den Weg der Aufſchließung. Zaͤhne. 

Oro Ba In der Abſicht that ich acht Unzen von dieſen Zaͤh⸗ 

un! nen in einen Deſtillirkolben, ſetzte ihn in einen Res 

dan verberirofen und gab ihm nach Graden Feuer. 

I Hierauf bekam ich anfänglich ein helles und durch⸗ 

fen WE ſchtiges Waſſer; man hörte fie in dem Kolben praf- 

en seln; es erſchienen aber keine weißen Daͤmpfe im 

u Recipienten; ich erhielt weder fluͤchtiges Salz, noch 

en brenzliches Oehl. Als die Gefäße wieder kalt wa⸗ 

fie ten, fand ich im Recipienten ſechs Drachma helles 

i Waſſer von urinoͤſem Geruch und hellrother Farbe. 

g Nachdem ich den Kolben zerbrochen, fand ich, daß 

nh die Gloſſopetren allen ihren Glanz und Schein 

an verlohren, indem ſich die aͤußerliche und glatte 
Schale abgeſondert hatte; fie ſahen wie Aſche aus; 

Var im uͤbrigen hatten fie ihre Geſtalt gar nicht veraͤndert, 

Var die Farbe und den Geruch ausgenommen; fie wa⸗ 

niht WE ten weißgrau und rochen ein wenig verbrannt. Das 

dem daraus erhaltene Waſſer machte die Farbe der Mal⸗ 

lo va überaus grün; es hatte auch dieſelbe Wirkung 

alt, J auf die Aufloͤſung des corrofivifchen Sublimats; 

iefe durch die letzte Vermiſchung erhielt ich ein Praͤcipi⸗ 
tat. 
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288 XI. HerrhRiviere Vergleichung 
tat. Dieſe Verſuche zeigen, daß dieſes Waſſuch 


fluͤchtiges alkaliſches Salz enthalte, welches khn 


beſchaffen iſt, als dasjenige, fo man von den d 
ren ſelbſt bekoͤmmt; daß das Salz von der aus, 
digen Schale dieſer Gloſſopetren ſey, und Mi 
endlich dieſe Gloſſopetren, welche ihre auswen 


ge Schale verlohren und im Kolben zuruͤcke bleib 


ſehr feſt und ſteinern find und wahrſcheinlicher Ni 
fe durch deſtilliren nichts mehr geben. Um m 
darinnen gewiß zu werden, will ich fie in offen 
Feuer caleiniren und eine Lauge mit Regen oder he 
ſtillirtem Brunnen⸗Waſſer davon machen. Es wi 


re zu wuͤnſchen, daß man eine große Menge uche 


Fiſchzaͤhne haͤtte, um ihre Enden oder Spitzen, di 
aͤußerliche glatte Schale, und die innerlichen Tha 


unterſuchen zu koͤnnen. Dieſe Unterſuchungen un 
Aufſchließungen wuͤrden uns in Erkenntniß dien 
Materie ein großes Licht geben. Woferne ich eine 


Menge von ſolchen Gloſſopetren bekommen kam, 


Und der uns 


verſteiner⸗ 
ten Zaͤhne. 


Anmerkung 
über beyde. 


will ich die Arbeit von neuem unternehmen, und de 
Geſellſchaft Nachricht davon geben. 


zaͤhnen, gleich in einen Kolben gethan, gaben en 
Phlegma, Spiritus, ſchwarzes Oehl und ein fläch 


ges Salz; dieſes alles zuſammen wog nicht meir, 
als ſechs Drachmen; im Recipienten hatte ſich eu 


oͤhlichte und urinoͤſe Materie angeſetzt; im Kolbe 
waren die Zähne ſchwarz geworden, ohne ihre &r 
ſtalt zu verändern; fie waren glatt, glänzend um 
zerbrechlich. 

§. 9. Ich muß aber auch nicht vergeſſen, Y de 
die aus den Steinbruͤchen gegrabenen Zaͤhne, wen 
man fie beym Wachsſtocke verbrennt, einen urinöft 
Geruch geben, der aber nicht fo durchdringen, 
als der von ohnlaͤngſt gefangenen Fiſchzaͤhnen il; 


2) daß die Zaͤhne aus den Steinbruͤchen im Brennen WE 


kniſtem 


f 


§. 8. Sechs Unzen von friſch gefangenen Fiſh 


| 
| 
f 
1 | 
1 
H 
| 
j 
N | 
| 
Mi 
* 9 
r | 
| 
| 
| 
| 115 
| 
! 
7 
| 
N 
| 
1 
ji 
| 
> 
9 
| 
f 
17 
| 
| 
| 
4 
| 


vverrſteinerter Zähne von Fiſchen. 289 


uc kaiſtern und zu Splittern werden. 3) Daß 
ah nach dem Praſſeln eine Art von Kalke zum Vor⸗ 
de chein kommt. 4) Daß man ſie leicht in Stüs 
en cke brechen kann, welches bey den Zaͤhnen der 
A eugefangenen Fiſche nicht Statt findet. Dennoch 
ad. zeiget die erſte von dieſen Beobachtungen an, daß 
abc die aus den Steinbruͤchen genommenen Zähne ein 
W. flüchtiges alcaliſches Salz haben, welches von eben 
m der Beſchaffenheit iſt, als das von andern Thieren 
eum und Fiſchzaͤhnen. Die andern Anmerkungen ſchei⸗ 
nen eine ſteinigte Materie anzuzeigen. 
n 6. 10. Aus allen dieſen Erfahrungen kann man Folgerun⸗ 
ſchließen: 1) Daß die vermeynten verſteinerten gen daraus. 
„e Schlangenzungen, die man in den Steinbruͤchen 
her findet, wahrhafte Fiſchzaͤhne find, die ihre Beſchaf⸗ 
und ſenheit noch nicht völlig verändert haben. 2) Daß 
iet WE die aͤußerliche glatte Schaale oder Oberflaͤche dieſer 
eine WE Zähne eine knochigte Materie fen, die der Verſteine⸗ 
fam, rung widerſtanden. 3) Daß der inwendige Theil, 
d re BE den das aͤußerliche Blaͤtgen, oder die knoͤchigte Ober⸗ 
fläche bedeckt, von ſteinerner Art ſen. 
Ji F. n. Wenn man alſo alle Beobachtungen, die Verſchiede⸗ 
en in Anſehung der Verſteinerungen find gemacht wor⸗ ne Arten der 
ic den, zufammen nimmt, fo halte ich dafür, daß man Verſteine⸗ 
net, deren vier Arten annehmen muͤſſe. Die erſte iſt ei⸗ ung 
ein gentlich zu reden nichts anders, als eine bloße In⸗ 
ln eruftation ; viele Schichten eines tartariſchen Schlam⸗ 
mes hängen ſich an, und legen ſich auswendig feſt an 
und gewiſſe Körper und uͤberziehen fie mit einer fteiner- 
nen Rinde. Einige Quellen und Fluͤſſe haben die 
paß Eigenſchaft, Sachen mit einer ſolchen Rinde zu über- 
ve ziehen. Zu dieſer erſten Art der Verſteinerung 
in kann man die Lithophyta und viele andere Meer- 
end, Geſchoͤpfe rechnen. Die andere Art der Verſteine⸗ 
J tung findet Statt, wenn ein Schlamm oder eine fo- 
am thige und fluͤßige Materie in die Hoͤle eines Dinges 
n Mineral. Beluſt. II Ih. T fließt, 
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9 
7 
* 


290 XI. Herrn Riviere Vergleichum 


fließt, ſich darinne verhaͤrtet, und deſſen Geſuua _ 
nimmt. So find viele dergleichen Arten von da 
ſteinerungen, die man in dem Felſen bey Boum] ſt 
nel und anderwaͤrts findet, beſchaffen. In deri! ſe 
ten Art der Verſteinerung haben alle Theile, eu 1! 
innerliche als aͤußerliche, ihre natürliche Besch 
heit verändert, und find zu wirklichen Steinm ui 
worden, wie die zwey Stuͤcken vom verſtenm f 
Balmbaume, die man dem Herrn Abt von Land 
vois aus Afrika ſchickte, und welche der Herrdel 
Hire in deſſen Namen der koͤniglichen Academie u 
Wiſſenſchaften uͤberbrachte. Sie ſind in dem Ba 
de von 1692 ſehr umſtaͤndlich beſchrieben. din 
Art von Verſteinerung geſchicht vermittelſt eines ſi⸗ 
nen und aufgeloͤſten tartariſchen Schlammes, mi 
cher ſich in die Zwiſchenraͤume der Fibern des Hol 
hineindringet, ſich daſelbſt an- und feſte ſetzt, won]! 
aber die hölzernen Roͤhrgen in ihrer Lage bleibn 
Die vierte und der erſten gaͤnzlich entgegengeſcht 
Art der Verſteinerung iſt, wenn das Innere ein 
Mouterie gaͤnzlich verändert und zu Stein worden 
das Aeußerſte hingegen in feiner vorigen Beſchaſa 
heit bleibet. So find die Fiſchzaͤhne beſchaffen, welch 
man in den Steinbruͤchen findet, wie ich ſchon dat 
gethan habe. Unter allen Verſteinerungen braußt 
dieſe wohl die laͤngſte Zeit, und es koͤnnen nicht ve 
niger als viele Jahrhunderte darzu erfordert werden, 
um die Zähne wegen ihres ſehr engen und hatten 
Gewebes in den Zuſtand zu ſetzen, in welchem ut 
fie jetzo ſehen. Es ändere ſich aber dieſes Gem 
mit der Zeit durch die Wirkung eines Safts, mb 
cher die Zähne anfrißt und hohl macht, wodurchſih 
der tartariſche Schlamm leichter hineinſetzen, It 
durchdringen, und ſich darinne verhaͤrten kann. Di 
fe Veränderung geſchiehet eher inwendig, als an da 
aͤußerlichen Seite dieſer Zaͤhne, indem dieſe Kr 
| ihte 
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engen und baren Hewebes beſer wider 
um ſtehen kann; wir nehmen auch wahr, daß, wenn die⸗ 
n fe Zähne ihre aͤußerliche Schaale verlohren haben, 
ſe leicht angefreffen werden. 


F. 12. Nur bleibt uns noch die Schwierigkeit Ob die 
übrig, wie dieſe Zähne an die Orte, wo man ſie jetzb Suͤndfluth 
findet, gekommen find. Man kann die Urſache in dieſe Zaͤh⸗ 
der allgemeinen Suͤndfluth ſuchen. Es haben dir ne in 1 
Zähne von fo vielen Fiſchen, daran das Meer einen Zet 3 
Ueberfluß hat, an vielen Orten auf dem feſten Lan- gebracht? 
de zerſtreuet und hernach in den Haufen Sand oder 
Schlamm oder Muſchelſchaalen, welche das Waſſer 
be Suͤndfluth zuſammengefuͤhret, gleichſam vergra- 
u ben werden koͤnnen. Als nun nach der Suͤndfluth 
die Erde trocken geworden, trockneten dieſe Haufen, 
n welchen viele verſchiedene Zähne waren, auch mit 
aus, wurden hart, und bildeten dieſe Steinbruͤche, 
in welchen man heut zu Tage dieſe Fiſchzaͤhne findet, 


del 
ie 
Bun 
dir 
ibn 
n Umelchen man heut zu Tage di 
em und von welchen hier die Rede iſt. 
yelcht 
dat: 
auch 
we 
rden, 
Aten 
wit 
webe 
wel 
Di: 
egen 
btes 


F. z. Allein, ohne die Urſache fo weit herzuho, Oder die 

een, die zwar in Anſehung der vom Meere weit ent⸗ Veraͤnde⸗ 
legenen Oerter Statt haben kann, koͤnnen wir auch rung des 
glauben, daß das Meer vor dieſem viel weiter in 8 
dieſe Provinz gegangen iſt, und daß es die Oerter, uns 
wo man diefe Steinbrüche findet, ehedem bedeckt hat. 
Es hat nicht beſtaͤndig auf einerley Stelle geſtanden; 
es hat auch ſeine Abwechſelungen und Veraͤnderun⸗ 
gen gehabt; bald hat es ſich von den Orten, die es 
zuvor mit feinem Waſſer bedeckte, entfernet; bald 
dat es ſich zu gewiſſen Gegenden genaͤhert, und ihre 
gelder, von denen es zuvor weit entfernet war, bei 
deckt. Woferne man hierinne dem Herodotus glau⸗ 
ben darf, iſt der Ort, wo die Stadt Memphis er. 
bauet worden, mit Waſſer bedeckt geweſen, welches 
feine Wellen bis an die ethiopiſchen Berge getrie⸗ 
ben hat, Das e der Alten, welches man 
23 fuͤr 


zu 
— 
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Weiches an §. 14. Hier ſollte ich zwar von den Val 
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für die Inſel Ceylon hält, erweiterte, wie ſe bin 


pten, taͤglich feine Graͤnzen und wurde größer; ag IE 
eben dieſe Inſel hat nach der Meynung der nem 


Erdbeſchreiber viel von ihrer Größe verlohm 
Plinius erzaͤhlet uns viele dergleichen Van 
derungen. 


den Kuͤſten rungen, die auf den Kuͤſten von Provence gefhrin 


von Pro⸗ 
vence merk⸗ 


lich iſt. 


find, reden, und Beweiſe aus der Geſchichte anſih 
ren, daß ſich das Meer vor dieſem viel weiter in ih 


Land erſtrecket habe, und daß es die Oerter, wo u 


tzo die Steinbruͤche find, mit feinem Waſſer beit 


habe. Es hat es aber ſchon ein Mitglied von unſ⸗ 


rer Academie mit vielem Ruhme und Gelehrſankel 
in der letzten Verſammlung gethan. Ich will al 
bier nur noch fo viel ſagen, daß dieſe vermeynm 
Schlangenzungen, die man in dieſen Steinbri 
chen findet, gewiß Ueberreſte vom Meere und wah. 


haftige Fiſchzaͤhne find, daher man denn, ohne fi 


nen andern Beweis noͤthig zu haben, ſchließen kan, 


daß das Meer die Oerter, wo anjetzo dieſe Sten. 


brüche angetroffen werden, bedeckt, und ſich bernd 
zuruͤck begeben habe, und daß dieſe Steinbrüche 
nichts anders find, als Haufen, die das Meer au 


verſchiedenen Miſchungen von Sande, Schlamm ud 


Muſchelſchaalen gemacht hat; und da man dieß 
Zähne in den Steinbruͤchen bey Vandargue, mi 
ches ohngefaͤhr anderthalb Stunden von Wontptl 
lier liegt, wie auch in denen bey Aigues⸗⸗vivet 
und einigen Orten in Vaunage findet; ſo kan 
man auch ſchließen, daß das Meer dieſe Oerter vn 
Zeiten bedeckt habe. Man koͤnnte diejenigen Oerte, 
die es ehedem uͤberſchwemmet hat, weit genau 
beſtimmen, wenn man diejenigen, wo man dergle 
chen Fiſchzaͤhne findet, genauer unterſuchte. 
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F. j. Vorjetzo bleibt mir nur noch zu unterſuchen Nutzen der 


übrig, ob dieſe vermeynten verſteinerten Schlangen⸗ Gloſſope⸗ 
zungen einige Eigenſchaft haben, und ob man ſich ihrer 


tren in der 


inder Arzneykunſt mit einigem Nutzen bedienen kann. Arzney. 


Die Alten, die ſehr aberglaͤubiſch waren, und gerne 


Wunderwerke glaubten, haben ihnen große Kräfte zu⸗ 


geſchrieben; fie haben behauptet, daß fie ein Mittel 
wider das Bezaubern, Beſchwoͤren und Gift waͤ⸗ 


ren. Einige haben vorgegeben, daß ſie ni cht in der 


Erde wuͤchſen, ſondern wenn ſich in der Natur eine 


Finſterniß eraͤugete, vom Himmel fielen; ſie haben 
roch viele andere Maͤhrgen mehr erzaͤhlet, welche 


man in ihren Schriften nachleſen kann. Was uns 
anlanget, die wir in einem mehr erleuchteten Jahr⸗ 
hunderte gebohren, und durch den Gebrauch der Phi⸗ 
loſophie weiſer und in unſern Beobachtungen genau⸗ 
er geworden find, wir ſehen das Aeußere dieſer Fiſch⸗ 
zaͤhne als ein bloßes irdiſches Alcali an, das dem 
Sauren ſeine Kraft benehmen, und folglich in Krank⸗ 
heiten, die von der Saͤure herkommen, großen Nu⸗ 
ben haben kann; hingegen halten wir das Innere 
dieſer Zaͤhne fuͤr eine blos ſteinerne Materie, in 
welcher wir weder Kraft noch Wirkung wahrnehmen. 
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XII. * 
Herrn Brandes R 


Ehymiſce Unterſuchung der Erde | 
Beuthnitz. 
Aus den Bein, Memoires Th. S. 


Jubalt. 


Einleitung $. 1. 
n den Erdarten 
uͤberhaupt 2. 
Wo fie in Schleſien gefun⸗ 
den werden 3. 
Aeußere Beſchaffenheit der 
Beuthnitzer Erde 4. 
Deren 3 Digeſtion mit deſtil⸗ 
llirtem Waffen 5. 
Ihre Deſtillation 6. 


mit Salmiak | 


Mit corroſi viſchem Queckſil⸗ 
ber-Sublimat 8. 


Mit kriſtaliniſchem Arſe⸗ 
nik 9. 


Mit gemeinem trockenen 


Salze 10. 
Ihr Verhältnis gegen die 
Vitriolſäure 11. 


Gegen die 
12. 


Gegen die Salzſaͤure 13. 
Gegen das Knigswaſſer 


Gegen die Ameiſenſaͤure 15. 


Gegen den deſtilnten Wer 
eſſig 16. 
Gegen den Salma 


Gegen den Salmialzaß 
und brennbare 
Lauge 18. 

Gegen den 
und die Vitriolſaͤute 

Gegen den Weineſſig un 
brennbare alkalische 
ge 20. 

Gegen die Anmeifenfäut 

und dieſe Lauge 21. 


Gegen das Koͤnigswaſſa 


und dieſe Lauge 22. 
Gegen die Salzſäure un 
deſtillirten Zink 23. 

Gegen die Salzſaͤure und 
die brennbare alkalſche 
Lauge 24. 

Gegen die Salpeterſautt 
und deſtillirten Zink 23. 

Gegen eben dieſe Sante 

und die gedachte Lauge 


26. 
Gehe 
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0. 


1. 32, 


2 Gegen die Vitriolſaͤure und 


dieſe kauge 27. 
Verſuch, einen kuͤnſtlichen 


blauen Selenit hervorzu⸗ 
bringen 28. = 
Hervorbringung einer ſchoͤ⸗ 
nen Seladongruͤnen Far⸗ 


be 29. 


| Verhaͤltnis dieſer Solution 


gegen aufgelöfete Kreide 


30. 
I Schmelzung dieſer Erde mit 
Sand und Weinſteinſalz 


Mit Sand, Selenit und 
Weinſteinſalz 33. 


Mit Baumoͤhl 34. 


Mit Salpeter, Weinſtein, 
Selenit und Kohlenſtaub 


5. | 

aus dieſen 
Verſuchen 356. 

Von was fuͤr Art dieſe Er⸗ 
de iſt 37. | 

Ihr Unterfchied von andern 

blauen Erdarten 38. 39. 


üben und zu ernaͤhren. | 
muntert dieſelbe wohl mehr, als fo viel neue und 
unerwartete Gegenſtaͤnde, die ſich faſt alle Augen⸗ 
lick den Augen eines Naturforſchers darſtellen! 
Dieſe fo nuͤtzlichen und wichtigen Entdeckungen, wel⸗ 
ce die natürliche Geſchichte fo ſehr bereichern, müf- 
ſen nothwendig auf die mineralogiſchen Lehrgebaͤude 


bine eine große Menge Beyſpiele zur Beſtäti⸗ 
| T gung 


§. J. 


6s geheimnisvoll auch die Natur mit ihren un Einleitung; 
1 terirdiſchen Wirkungen iſt, und ſo viel 


Sorgfalt als fie auch anwendet, ihren 
Schmelzofen unſern Blicken zu entziehen; fo iſt 


doch dasjenige, was wir ſehen, ſchon hinlaͤnglich, 


uns zur Bewunderung des Reichthums, welchen 


‚fie in denen faſt unzähligen und unendlich verſchie⸗ 


denen Gattungen des Mineralreiches verſchwendet, 
hinzureiſſen. Liebhabern der natuͤrlichen Geſchichte 
wird es niemals an Stof fehlen, ihre Neugier zu 
Und was erweckt und er; 


der Reuern einen Einflus haben; und muß man 
ſch daher nicht wundern, wenn ſie dieſelben 


manchmal einſtuͤrzen, oder wenigſtens wichtige 
Veranderungen darinn zu Wege bringen? 


Ich 


| 
| 
| 
H | 
| 
19. 
und 
| 
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| 
ich | 
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gung herholen; ich will aber nur ein einziges a. 


fuͤhren, naͤmlich die Unterſuchung einer Erde l 


man bey Tarnowitz findet, und von welcher fm 


Lehmann der Academie eine Beſchreibung in 


reicht hat). Dieſe Erde hat einen Kupfergmg 


und iſt wegen der beſondern Veränderungen, 
ſich darinn zeigen, wenn man chymiſche Verſuche h | 


mit macht, ſehr merkwuͤrdig. In den Nachtichn, 


Von den 
blauen Erd⸗ 
arten uͤber⸗ 
haupt. 


welche dieſen folgen, will ich die naͤmliche Wahſhe 
durch die Unterſuchung anderer Erdarten beſtäͤlgg 
welche noch nicht gar zu bekannt find. Um aug 


zugleich der natürlichen Geſchichte meines Vun 


landes einen Dienſt zu erzeigen, will ich vai 
eine eiſenartige Erde vornehmen. Sie iſt ban 
von Farbe, und findet ſich in den preußiſchen fi 
dern; man hat aber noch keine genugſame Uta, 
chungen damit angeſtellt. 

§. 2. Ueberhaupt kennet man bisher noch nig 


viel Arten von blauer Erde; Becker und Henk 


find die erſten, die Meldung von ihr thun. Du 
erftere ſagt ): „In Thüringen graͤbt ma 
blaue Erde. „„ Und der zweyte lehret uns ) 
daß man fie zwiſchen Schneeberg und Eiben 
ſtock faſt zu Tage aus liegen ſehe. Er ſetzt hin, 
daß fie gemeiniglich von einer graublauen Fu, 
oft aber auch Himmel- und Azurblau iſt; daß ſe 
kein Kupfer enthält, aber doch Eupferroftig, dr 


bey leicht und unſchmackhaft iſt, und wenn fi 


der Retorte deſtillirt wird, eine Feuchtigkeit er 


) S. den ıten Theil dieſer Beluſtigungen, S. B,. 
) In Thuringia eruitur cœrulea terra. Gi 
Phyſica Subterranea. Leipz. 1703. p. 471. 


In Actis Phyfico- Medieis Acad. N. C. vol. 
Jahr 1740, p. 325. und in kleinen minerals 


Schriften p. 307, 531, 575. 
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g die dem Geruch des Uringeiſtes nahe koͤmmt. Lu⸗ 
dewig“) ſagt eben dieſes von der blauen Eckarts⸗ 

MER berger Erde; und Becker ſagt in angefuͤhrter 

i Stelle von eben dieſer Erde, daß man fie in Thuͤ⸗ 
au ringen finde. Es hat auch Herr Springefeld 
„eine befondere Abhandlung darüber geſchrieben, die 
e ſch in den Actis Naturæ Curioſorum bey dem Jahr 
an 1754 findet, und die Herr Juſti ) uͤberſetzt hat. 
e Wallerius gedenkt der Henkelſchen Erde mit 
aan wenig Worten *); die Mineralogiften aber, fo 
a nach ihm geſchrieben, bringen dieſe Erde gar nicht 
aun vor, ob fie gleich zu unſern Zeiten ſehr gemein ger 
baden it. 

a 9. 3. Man findet fie, ohne anderer Lander zu qho fie in 
erwähnen, in den preußiſchen Staaten, vornehm⸗ Schleſien 
tes, lich in Schleſien an drey verſchiedenen Orten; gefunden 
nämlich) 1) in der Herrſchaft Drachenberg, in werden. 
ug Unterſchleſien, die dem graͤflichen Rederſchen | 
ent Hauſe zuftändig iſt; 2) in Gberſchleſien, zwo 
da Meilen von Creutzberg, nahe bey der ſeit kurzen 
man da angelegten Schmelzhuͤtte. Sie befindet ſich da⸗ 
Jſebbſt gleich unter der oberſten Rinde der Erde, an 
ibe Lertern, die völlig von der ordentlichen Ader abge⸗ 
in, ſondert find, Die weiße Farbe iſt die erſte, die 
in, man antrifft, 3) In dem Herzogthum Croſſen, 
at im Gebiethe der Stadt Beuthnitz und nahe bey 
„ derselben, ohngefaͤhr fünf Vierthel Meilen von der 
ſen I Hauptſtadt dieſes Herzogthums, in einer Gegend, 
geb, wo viel Waſſer und meiſt Moraͤſte find, Sie liegt 
* dey bis vier Fuß breit ſchichtenweis unter der Erd⸗ 
finde. Die Farbe (fo viel man bisher hat ent- 
e T 5 decken 
9 In deſeriptione Terrar, Muſæi Regii Dresdenfis 


bon p. 93. 
cg! ) Neue Wahrheiten rotes Stuͤck, p. 464. 
| In Mineralogia P- 343. 
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decken koͤnnen) ift Anfänglich blau mit afchgranm. 
miſcht, welche nach und nach in der Luft helle min Id 
fie hat auch viele ungleichartige Theilchen theils uy t 
dem Thier⸗ theils aus dem Pflanzenreiche an ſh un 
daher man fie auslaugen muß, wenn man fie m 
haben will. Eine Unze dergleichen ausgelaug ge 
Erde giebt, wenn man fie zum zweytenmal laͤum nie 
nur etwas über zwo Drachmen blaue, feine, zu m 
Erdfarbe. Das übriggebliebene, welches foft ua 
Drachmen betraͤgt, beſtehet in vegetabiliſchn 
Theilchen und hat eine graue Farbe. Date 
Verſuche, die man mit dieſen drey Erdarten im aun BE" 
nen vorgenommen hat, faſt einerley Erſcheinunn 
gezeigt; fo habe ich es nicht dabey bewenden lafn, 

fie im Großen an der Beuthnitzer Erde zu wie 
hohlen; ich habe fie auch fortgeſetzt, und bin de 
durch in den Stand geſetzt worden, der Au W® 
mie wenigſtens die vollkommene Beſchreibung ein ! 
von dieſen drey Erdarten vorzulegen. | 


Aeußere F. 4. Was ihre aͤußerlichen Eigenſchaften he 
Beſchaffen⸗ trifft, fo iſt fie ſehr leicht, etwas rauch anzuſih 
2 1 len; fie faͤrbt ſich an den Fingern ab, zieht du 
Erde. 150 Waſſer an ſich, und polirt weder Meſſing no 
KRupfer, wenn man dieſe beyden Metalle dam 

putzt. Ich komme nunmehr zu den Verſuchm, 
die ich damit vorgenommen habe. 


Erſter Verſuch. 


Digeſtion §. 5. Wenn man zwo Drachmen von da 
dieſer Erde Beuthnitzer Erde mit einer hinlaͤnglichen Max 


— Base. abgezogenen Waſſers zu einer ſehr warmen Dig 


ſtion bringet, fo wird die Erde, fo lange die V. 
miſchung dauert, blau ausſehen; hat ſich aber it 
Erde nach einiger Zeit wieder geſetzt, fo behaͤlt da 
Waſſer weder Geſchmack noch Farbe. Ben 
wi 
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im piſſen wollte, ob nicht einige Salztheilchen in 
ah ieſer Erde wären, die ſich nachher bey der Dige— 
ſton mit dem deſtillirten Waſſer herausgezogen 
ind aufgeloͤſt haͤtten; fo lies ich einige Tropfen 
n aufgeloͤſtes Silber, welches in der Salpeterſaͤure 
unn aufgelöſt war, darein fallen, und wollte ſehen, ob 
um richts zu Boden fallen und ſich ein Hornſilber for⸗ 
zu miren wuͤrde. Es geſchahe dieſes wirklich nach der 
Vermischung; die vermiſchten Materien verwandel⸗ 
ichn en ſich in Milch ; und kurz darauf wurde das Sil⸗ 
1 u. ber in Geſtalt eines weißen Kalks oder Hornſüubers 


* 


a Zweyter Verſuch. 


1 U. 9. 6. Eine Unze von dieſer Erde, die in einer Deren De⸗ 
gaſernen Retorte bey vollem Feuer deſtilliret wor- fliliation. 


N. 


em ben war, gab ohngefähr acht Scrupel eines empy⸗ 
urmatiſchen und flüchtigen Liquors, auf welchem 
(ige Tropfen vom empyrevmatiſchen Oehle ſchwam⸗ 
inen. Wird dieſes Waſſer mit fauern Din- 
ali gen vermiſcht, es ſeyen nun, welche es wollen; fo 
daß entſteht eine Gaͤhrung, welche zu erkennen giebt, 
nd daß es von alkaliſcher Natur iſt. Die uͤbrigge⸗ 
dung bliebene Erde war dunkel ſchwarzgrau an Farbe, 
it, und wog eine halbe Unze, vier Scrupel; nachdem 
ich ſie aber zwo Stunden lang unter einer Muffel 
bey einem heftigen Feuer calciniret hatte, fo blä- 
A eie ſie ſich ein wenig auf, und ihre Farbe verwan⸗ 
de! date ſich in ein ſchoͤnes Hellroth. Inzwiſchen ver⸗ 
e ohr fie durch dieſe Caleinirung zween Scrupel von 
dig ihrem Gewichte; hatte aber übrigens noch alle Ei⸗ 
Je, Lenſchaften des zarteſten Eiſenſafrans. Da ich nun 
r de venig Hoffnung hatte, durch vorhergehende Me: 
eu thode zur Aufloͤſung dieſer Erde in ihre Beſtand⸗ 
Feichen zu gelangen; fo war nunmehra nöthig, 
viſſen 3 
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Ihre Ver⸗ 


miſchung 
mit Sal⸗ 
mlak. 


nicht von dem Salmiak trennete, ſie keine gr 


binzu, um vermittelſt deſſelben alle farbigte Dat 


Mit corro⸗ 
ſiyiſchem 


Queckſil⸗ 


ber⸗Subli⸗ 
mat. 


waͤhrend des Zerſtoßens gar keinen Geruch; won 


* 


zu ſehen, was für Wirkungen zum Vorſchein ku! 
men wuͤrden, wenn man die Erde mit versch. 
nen Arten von Salz vermiſchte. 


Dritter Verſuch. 


9.7. In dieſer Abſicht nahm ich zwo Drachmente 
gleichen Erde, und eine halbe Unze gereinigtes 
miak; ich zerſties beydes mit einander, und man 


gel 
m 
mı 


ich ſchloß, daß, weil dieſe Erde die Urintheich 


Menge von alkaliſcher Erde oder wenigſtens ken 
grobe alkaliſche Erde in ſich halten koͤnnte. Nach 
aber dieſe Vermiſchung in einer Phiole deſtillitt u 
die brennbare Materie von der Erde abgeſonde 
worden war, fo gab nicht nur die durch dieſe Dei 
lation abgeſonderte Feuchtigkeit einen viel fluch 
Geruch von ſich, als bey dem zweyten Verſuch m 
ſchahe; ſondern der Salmiak ſublimirte ſich auch I 
Orangenfarbe, und das uͤbriggebliebene war bun 
roth. Zu dieſem übrigen that ich von neuen Salm 


rie vollends herauszuziehen; worauf dieſes zum 
Ueberbleibſel eine ſchwarzgraue Farbe annahm 
Nachdem es gehörig ausgewaſchen und gen 
net worden war, hatte es am Gewicht noch eu 


Drachma. 
Vierter Verſuch. 


6. 8. Da ich zwo Drachmen dieſer Erde m 
eben ſoviel freſſendem Queckſilber⸗ Sublimat wd 
miſchte; fo fand ich ein graues Sublimat und ein 
guten Theil von wiederhergeſtelltem Queckſiber viß 
rend der Operation, indem die ſalzige Säure N 
ſich an die Eiſenerde anlegte, von derſelben or | 
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gen wurde. Auf dem Grunde des grauen Subli⸗ 
mats zeigte ſich eine Zinnoberfarbe, woraus ich 
uthmaßte, daß dieſe Erde vielleicht Schwefel in 
ſſch haben koͤnnte. 


Fuͤnfter Verſuch. 


esel 6. 9. Ich vermiſchte zwo Drachmen von mei⸗ Mit kriſtal⸗ 
miner Erde mit eben ſoviel weißen reinen Kriſtallen⸗ liniſchem 
wür arſenik, und nachdem ich dieſe Vermiſchung bey ei⸗ Arſenik. 
Vielen gleichen und gemäßigten Feuer ſublimirt hatte, 

e gage fand ich nur ein ſchwarzes Sublimat, welches 

5 keuſdem Fliegenſtein gleich kam. Es waren die brenn⸗ 

en Theilchen daran Urſach, die in dieſer Erde 

irt u thalten find, und die zu gleicher Zeit die wenigen 


ue Schwefeltheilchen, fo etwa darinnen ſeyn mochten, 
erhüllten und unſichtbar machten. Inzwiſchen 
bega hatte der übrige Arſenik, welcher ſich endlich fubli- 
mrte, eine weißlichte Kriſtallfarbe, und die uͤbrig— 
uch gebliebene Erde nahm nach der Calcinirung eine 
Drum braunrothe Farbe an und wog nur acht und ſechzig 
al Gran; da hingegen die von der mit dem freſſenden 
Nu Mercur gemachten Sublimation übrige Erde 
wen chwarzgrau war, und vier Scrupel wog. 


Sechſter Verſuch. 


9. 10. Zwo Drachmen unſerer Erde, die mit Mit gemei⸗ 
ſechs Drachmen gemeinen trocknen Salzes vermiſcht nem trocke⸗ 
waren, gaben, da ich ſie in einer glaͤſernen Retorte nen Salze. 
deinem großen Feuer deſtillirte, beynahe ein Drach⸗ 

e Umm einer ſauren nach Brande riechenden Feuchtig⸗ 

m et; in dem Halſe der Retorte, und ſogar in der 

ein Vorlage hatte ſich ein hellrothes Sublimat angelegt; 

db vecches zum Beweis diente, daß in dieſer Deſtil⸗ 

e, ation die zarten Eiſen⸗Theilchen ſublimirt und flüch- 

ngef ig gemacht worden ſird. Das Uebriggebliebene, 
aus 


* 
| 
5 
* 
5 
Er, 
N 
* 
{ 
. 
1 
. 
4 


302 XII. Brandes Chym. Unterſuchu 
aus welchem das heftigſte Feuer nichts mehr d we 
die Sublimation in die Höhe treiben konnte, u gel 
als es kalt geworden war, ſechs und eine geh 
Drachma. Wenn die durch dieſe Deſtillatinn z 
langte Feuchtigkeit mit weiſſem Weinſteinähl m 
miſcht wird, fo wird fie tube; bekoͤmmt aber, u 

deem ſie ſich einige Zeit lang geſetzt hat, eine dun er 
Peerlfarbe. Ich vermiſchte fie aber hernach uuf 
mit Silber, fo in Salpeterſaͤure aufgelöft woch 
war, wodurch dieſe Feuchtigkeit ſogleich müchch ilk 
and das Silber cornuificiret wurde; woraus m 
deutlich ſahe, daß durch die Deſtillation nur eng 
Theilchen von der Säure des gemeinen Salzes gh 
geſondert worden, welche allein durch die bremm 
ren Theilchen, fo in unferer Erde ſteckten, ſind du 
zogen worden. Weil ich keine hinlaͤngliche Meng 
von Erde hatte, fo konnte ich keine Probe mache 
wie die Deſtillation ausfallen wuͤrde, wenn man 
Salpeter darein miſchte. Inzwiſchen darf mani 
zweifeln, daß dieſelbe das Saure dieſes 
zes abgeloͤſt haben wuͤrde; wie fir oben die Sau 
gemeinen Salzes weggenommen hatte. Ich ſchrittaß , 
zu der Unterſuchung dieſer Erde mit Vermiſchung a 
Säuren, und andern bekannten auſloͤſenden 
Siebenter Verſuch. 
Ihr Verhaͤl⸗ F. u. Wenn man zwo Drachmen dieſer E 
Hiß gegen die mit einer halben Unze concentrirter (oder mit u 
Vitriolſaure. Unzen deſlillirten Waſſers gelaͤuterten) Vitrioſſälk 
vermiſchte, ſo merkte man faſt keine Gaͤhrung; mb 
ches aber nicht verhinderte, daß durch eine gehn 
Digeſtion nicht eine beträchtliche Auflsſung 

he, welche eine braunrothe Farbe hatte. 
Gegen die $: 12. Gießt man eine Unze Salpeterſäute af 
Salgetet- Drachmen dergleichen Erde; fo entſteht 
eine Gößrung, und faſt gaͤnzliche 
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6 welche eine dunkle rothgelbe Farbe hat. Die uͤbrig⸗ 
f gebliebene Erde wog, da ſie trocken geworden war, 
10 nur einige Gran, und war braunroth von Farbe. 


** Neunter Verſuch. 


u H. 13. Das Gegentheil aber erfolget, wenn man Gegen die 
il eine Unze ſehr reiner Salzſaͤure auf zwo Drach. Galjfäure: 
u men dieſer Erde gießt. Es gaͤhrt wenig auf, und c 
wan es ſcheint die Säure im Anfange gar keine Wir⸗ an 
cih kung in der Erde hervorzubringen; wenn aber die 

u Vermiſchung hinlaͤnglich durchgedrungen iſt, fo ges 

u chieht die Aufloͤſung und hat eine dunkelbraune, 

8 ins Gelbe fallende Farbe; und das Blau, das dieſe 

be Erde von Natur hat, verwandelt ſich in eine haͤß⸗ 

dun liche Olivenfarbe. Die Erde wiegt, nachdem die 

dung Aufloſung davon abgegoſſen, und fie getrocknet wor: 

den if, noch eine halbe Drachmgm. 


Zeoehnter Verſuch. 
14. Vermiſcht man eine Unze des Königs: Gegen das 
gg mars, welches aus acht Theilen Salpeterſäure und Loͤnigswaſ. 
0 d. jeinem Theil gereinigten Salmiak beſtehet, mit zwo ſer. 
{naeh Drachmen von unſerer Erde , ſo verurſachet es eine 
furke Gaͤhrung, welche ſogleich faſt alles aufloͤſt, 
end viel mehr wirkt, als die bloße Salpeterſäure. 
Die Aufloͤſung hat eine angenehme Safrangelbe 
fie läßt auch nur ſehr wenig übrig. Nun 
Nrehro kam es darauf an, ob die Säuren aus 
em Thier⸗ und Pflanzenreiche dieſe Erde angreifen 
und etwas daraus ziehen wuͤrden. In dieſer Abs 
ſcht machte ich folgende Verſuche. 9 


Eilfter Verſuch. 


te u |; 9.15. Ich vermiſchte eine Dradıma Erde mit Gegen bie 
ner Unze Ameiſenſaͤure. Dieſe Vermiſchung brachte 
1 | feine 
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keine Gaͤhrung zuwege; nach der Digeſtion m 

die Aufloͤſung ſehr ſchwach, daher es auch kam 
ſowohl die Farbe der Erde, als der Säure, ſeht w 

nig Veraͤnderung litte. 5 


A3wofter Verſuch. 


Gegen den 9.16. Die Vermiſchung einer Drachma En 
deſtillirten mit einer Unze deſtillirtem Weineſſig brachte waz 
Weineſſig. Gaͤhrung hervor; die vegetabiliſche Säure füt 
ſſich nicht. Nachdem die Digeſtion einige Woch 
gedauert, wurde die Auflöfung erſt ſchoͤn rothgth 
welches ohnſtreitig von den unreinen und brenne! 
ren Theilen herkam, welche die Erde nech in ſi 
hatte. Es beſtaͤtigte dieſes auch ein anderer un 
ſtand, nämlich daß die uͤbergebliebene Erde nur e 
ne kleine Veraͤnderung der Farbe litte, oder daß ſt 
vielmehr, nach dem fie abgeſuͤſſet und getrocknet v 
den, ſehr ſchoͤn hellblau, und ſchoͤner als von N 
tur ausſahe, auch uͤber dieſes an ihrem Gewicht 
ſehr wenig eingebuͤßet hatte, indem fie noch fünfun 
funfzig Gran wog. 


Dreyzehnter Verſuch. 


Gegen den F. 17. Ich wollte ſehen, was das urinöfe ea 
Salmiak⸗ fluͤchtige Alcali für Wirkung haben würde, und ort 
geiſt. miſchte daher ein Drachma meiner Erde mit ein 

Unze Salmiakgeiſt, der mit lebendigem Kalk zue 

reitet war; es entſtund aber kein Aufwallen daun 

Erſt nach einer Digeſtion von acht Tagen verändtt 

te dieſer flüchtige Geiſt feine weiſſe Farbe, und uufn 

eine blaſſe todtengelbe Farbe an; die Erde beim 

auch eine graue Farbe, die ins Gelbliche fiel, oder 

ne Olivenfarbe. Sie nahm, fo mie bey dem val 

gen Verſuch, fehr wenig ab, indem das, was n 
derſelben uͤbrig blieb, nachdem ſie abgeſuͤſſet um 
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‚getrocknet worden, noch vier und funfzig Gran wog. 


andern auflöfenden Dingen und aufgelöfeten Metal⸗ 
kes, vornehmlich aber mit dem durch die Deſtillation 
geläuterken Zink vermiſchte, um zu ſehen, von was 
für Art das dabey zu Boden fallende ſeyn wuͤrde. 


miakgeiſt, zu Folge des dreyzehnten Verſuchs gerei- geiſt und 
nigte Erde, und vermiſcht dieſelbe mit einer brenn⸗ rennbare 
baren alkaliſchen Lauge; ſo wird ſie truͤbe, aber die 


gezogene Erde mit Vitriolſaͤure vermiſchte, ſo be⸗ Salmiak⸗ 
merkte ich den naͤmlichen Geruch, wie bey dem vori⸗ geiſt und 
gen; welches ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand iſt. Vitriolſaͤurt. 


Nunmehr war zu unterſuchen, was fuͤr Wirkungen 
entſtehen wuͤrden, wenn man dieſe Vermiſchung mit 


Beſondere Urſachen noͤthigten mich hier, bey dem 
vorhergehenden Verſuch anzufangen und bis zu den 
fiebenten Verſuch zuruͤck zu gehen. 


Vierzehenter Verſuch. 
6.18. Nimmt man die durch das fluͤchtige Al: Gegen ER 
kali, oder den mit lebendigem Kalk bereiteten Sal. Salmiak⸗ 


alkaliſche 
Lauge. 


Vermiſchung wird weder blau, noch gruͤnlicht. Al⸗ 
les, was ich dabey anmerkte, war ein angenehmer 
Weingeruch, welcher dem Geruch des Liquoris ano- 
dyni mineralis gleich kam. 


Funfzehenter Verſuch. 
6.19. Da ich eben dieſe mit Salmiakgeiſt ab- Gegen den 


Da aber aus beyden ſich wenig auf den Boden leg⸗ 
te; jo gab ich mir nicht die Mühe, es abzuſondern. 


Sechzehenter Verſuch. 


$. 20, Die Extraction dieſer mit deſtillirtem Gegen den 


Weineſſig bereiteten Erde, brachte nach der Ver⸗ Weineſſig 


miſchung mit der brennbaren alkaliſchen Lauge eine und brenn. 


häßliche blaßblaue Farbe hervor; welche ohne Zwei⸗ Pr alfali- 
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fel von den vegetabiliſchen brennbaren 
herkam, welche mit in dieſe Extraction si 


waren. 
Siebzehenter Verſuch. 


Gegen die §. 21. Die Extraction dieſer Erde, ei Ar 


Ameiſenſaͤu⸗ zubereitet worden, bekam nach 


re und dieſe miſchung mit der brennbaren alcaliſchen Lauge eu 
Lauge. ſchoͤne gruͤnliche Farbe, fegte ſich aber fr weni 


indem die Eſſencheüchen darinnen ſehr 
waren. 
Achtzehenter Verſuch. 


Gegen das $ 22. Nachdem ich dieſe Erde in Köͤnigsvaſt i 


Konigswaſ⸗ aufgeloͤſet, und darauf mit der brennbaren aldi 

fer und dieſe ſchen Lauge vermiſcht hatte; fo kam anfaͤnglich ein 

Lauge. gruͤnlichte Farbe zum Vorſchein, auf welche 
| nes Blau folgte. Nachdem fie aber mit der 

geſaͤttiget worden war, wurde die * fer 0 

lich Violetblau. 


Neunzehenter Verſuch. 
Gegen die §. 23. Als ich dieſe Erde in der Saͤure des g 


Salzſaͤure meinen Salzes aufgeloͤſet, und dieſe Auflosung m 


und deſtil. deſtillirtem Waſſer verdinnet hatte, fo that ich h. 


lirten Zink, ſtillirten Zink darein, welcher ſogleich anfing, ſich auf 
8 zuloͤſen, welches aber doch nicht lange daurete. Nut, 


hero war es nicht möglich, mehr aufzuloͤſen, aug 
nicht einmal durch eine lange Digeſtion. Das & 
fen fegte ſich nicht unter der Geſtalt eines Metalt 
an den Boden, wie es insgemein zu geſchehen pflegt; 
es wurde vielmehr gelb, und lies nach und nach ei 
wenig Ocker auf den Boden fallen. 


Zwanzigſter Verſuch. 


Gegen die F. 24. Wenn man eben dieſe Erde, nachdemſt 
Salzſaͤure durch Salzſaure aufgeloͤſet worden, mit — 
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baten alealiſchen Lauge vermiſcht, fo ſiehet man we, und die 
der Grün noch Blau zum Vorſchein kommen; fon. brennbare 
dem ein ſehr unangenehmes Gelb. Nachdem alcaliſche 
aufgelöfeter Alaun darauf gegoſſen worden war, fo auge. 
flug ſich die Vermiſchung in einer Olivenfarbe zu 
en Ein und zwanzigſter Verſuc h. 
en F. 25. Wenn man in die Auflöfung dieſer Er- Gegen die 
u de, welche mit Salpeterſaͤure zubereitet, und mit Salpeter⸗ 
oeſilirtem Waſſer verdinnet worden, Zink hinein: fäure und 
that, der durch die Deſtillation gereinigt war, ſd u 
derſelbe an, ſich aufzuloͤſen, welches aber ba 
100 nachlies, ob er gleich in einer ſehr ſtarken Digeſtion 
echalten wurde; über dieſes wurde fie auch truͤbe, 
ind bekam eine Ockerfarbe. Ich ſetzte dieſe Ver. 
I niſchung vierzehn Tage lang in eine gemaͤßigte Luft, 
und fand alsdann, daß ſich auf dem Boden perlen⸗ 
50 farbene oder meergruͤne Kriſtallen angeſetzt hatten, 
deren Figur dreyeckigt war, und dem wiederherge⸗ 

I ſellten Salpeter gleich kam; das darauf ſtehende 

es , Waſſer war klar und dunkelbraun. 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. 


ha . 26. Wenn man eben dieſe mit Salpeterſaͤure Gegen eben 
Nah. bwerkſtelligte Aufloͤſung benannter Erde mit der dieſe Säure 
ag brennbaren alcaliſchen Lauge vermiſcht; ſo nimmt ſie 
8 Anfangs eine grünliche Farbe an, die ſich hierauf che e 1 
in ein unangenehmes Blau verwandelt. Inzwi 
fegt ſhen wird, wenn man ein wenig in deſtillirtem Waſ⸗ 
ch cu fer aufgeloͤſeten Alaun darzu gethan, die blaue Farbe 
ele, und das, was ſich an den Boden ſetzte, war 
Inittelmaͤßig. Aus den bisherigen Verſuchen 
„J ſchet man, daß weder das Koͤnigswaſſer, noch 
Idee Salpeterſäure, noch die Salzſaure durch 
Ihre Auflöfung keine 7 blaue Farbe here 
| vor 
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vorbringen koͤnnen. Mit der Vitriolſäure fert 
ee ſich ganz anders, wie aus folgenden als 
4 erhellet. gen. 

Mau 


175 | Drey und zwanzigſter Verſuch. datei 


Gegen die 5, 27. Nachdem ich die durch Vitriolſaur wurd 
e vorgebrachte Aufloͤſung meiner Erde mit mein 
Lauge. baren alcaliſchen Lauge vermiſcht hatte, fo bein um 
ich den Augenblick die ſchoͤnſte blaue Farbe; ich y Sele 

noch mehr von dieſer Lauge zu, und fand, d grin 

alsdann der Schaum ſich ſchoͤn violetblau für, Mrd 

bald aber wieder das vorige Blau annahm. Di ego 

ſes bewog mich, zu verſuchen, ob man nicht ein der 

kuͤnſtlichen blauen oder violetfarbenen Selentt hn. in 
vorbringen koͤnnte, da die Natur ihn uns von fm, die | 

en Stuͤcken unter der Geſtalt eines Flusſpaths un pfa 
Amethyſt⸗ oder Saphirfarbe darſtellte. In di de 

fer Abſicht machte ich folgenden Verſuch. Zink 


Vier und zwanzigſter Verſuch. vet 


Werſuch, H. 28. Ich nahm die Auflöfung der Erde 

nen kuͤnſtli⸗ triolſaͤure wieder vor; ich miſchte ein wenig brennbun Gar 

en alfalifhe zauge darein, welche aber nicht im Sin him 
vorzubrin⸗ de war, fie zu fättigen. Dieſe Vermiſchung mir 

gen. felte ich in eine Auflöfung von Kreide, die mi 

Salpeterfäure bereitet war; jeder Tropfen, der fünf zen 

einfiel, faͤrbte fie ſchoͤn grün, welches aber den du 

genblick darauf in ein ſehr helles Blau verwankt ih 

wurde. Während daß dieſes vorgieng, ſetzte It 

unvermerkt ein wenig Selenit auf dem Boden, M 

fen Farbe aber, nachdem er abgeſüͤſſet und gent f. 

net worden, ins Graue fiel. | I Kue 


Fünf und zwanzigſter Verſuch. Lie 
Hervorbrin⸗ 8. 29. Endlich goß ich auf eben dieſe 
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brtigt worden, fo viel brennbare alkaliſche Lauge, (hoͤnen! 

ohngefaͤhr noͤthig war, fie zur Hälfte zu ſatti⸗ 

gen. Ueberdieſes goß ich eine gewiſſe Menge nen Farbe. 

Uauns, der in deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſet war, 

darein, wodurch die Farbe faſt gar nicht geaͤndert 

wurde. Ich ſaͤttigte dieſe Vermiſchung voͤllig mit 

meiner Lauge, und goß fie vielmal geſchwind aus eis 

nem Glaſe ins andere, worauf ſie ein ſehr ſchoͤnes 

Seladongruͤn annahm, welches nicht nur im Glaſe 

gein ausſahe, ſondern auch das weiße Papier 

fürbte. Nachdem ich aber noch mehr Lauge hinein. 

gegoſſen, und ſo zu ſagen die Vermiſchung uͤber⸗ 

laden hatte; fo verſchwand dieſe Farbe, und ich fahe 

tin ſchoͤnes Dunkelblau auf den Boden fallen. Was 

die Erſcheinung dieſes Seladongruͤnes anbetrifft; 

ſo kann ich mich eben nicht erinnern, daß man fie 

wo anders antrifft, als in der Bearbeitung des 

Zinks mit Salpeter, und des calcinirten Braun⸗ 

feines mit Salpeterſalz. In beyden Fällen aber 

terſchwindet es eben fo geſchwind, als in dem ge. 

. genmärtigen Verſuche. Indeſſen hat mir dieſer 

Vorfall Mittel an die Hand gegeben, dieſe blaue 

Farbe, welche im Grunde ein wahres Berliner 

Himmelblau iſt, mit mehrerem Vortheil zum Faͤrben 

Ayumenden, als Hrn. Macquers Methode thut. 

uh behalte mir vor, der Academie bey einer an⸗ 

boden Gelegenheit davon Rechenſchaft zu geben, 

U nt Sache genauer und weitlaͤuftiger auszu⸗ 

führen, 

l 9. 30. Ich wollte auch noch ſehen, was für eis Verhaͤltniß 

1 Art des Selenits zum Vorſchein kommen wuͤr⸗ dieſer Solu⸗ 
de, wenn eben dieſe Auflöfung mit aufgeloͤſeter tion gegen 
Kreide vermiſcht würde, und ob man in einer mit aufgelöſete 
Eſentheilchen durchzogenen Subſtanz den Grund — 

des braͤunlichtgelben Spathes ſuchen müßte, zu 

deſſen Gattung man auch den eiſenhaltigen Isabell. 

faͤrbigen 
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310 XI. Brandes Chym. Unterſuchun 
faͤrbigen Stein rechnen kann. In dieſer Abſicht m 


fuhr ich auffolgende Art. 5 
Sechs und zwanzigſter Verſuch. m 


Fortſetzung. Ich vermifchte einen Theil in 
aufgelöfeter Kreide mit zween Theilen Kriel 
. Waffers; ich that meine Aufloͤſung von Erde, u ich ne 
ich oben (23, 24, und 25ften Verſuch) gebady I in eit 
dazu, und alsbald fiel ein ſchoͤner Selenit auf in liches 
Boden, der aber nicht gelb, ſondern ganz wei! 
war. Ein unleugbarer Be..., daß außer dn 
Brennbaren nichts iſt, an welches die Vitriolſam, | 
mit was für einem Körper fie auch verbunden fo, Erd. 
ſich fo gerne anlegt, als die alcalifche Erde. Erg und 
fehlt jetzt weiter nichts, als die Verſuche, wodug I drey 
die Erſcheinungen entwickelt werden, die ung ein: 
Erde in einem Schmelzfeuer zeiget. was 


Sieben und zwanzigſter Verſuch. 


Schmel⸗ F. 31. Ich nahm von dieſer Erde, wie ſie vn 
Natur iſt, eine Drachma, nebft dreyen Drache 
Sand — Freyenwalder Sand; zu dieſen nahm ich eine ll. 
Weinſtein⸗ ze Weinſteinſalz, und ſetzte dieſe Vermiſchung I 
ſalz. ein Schmelzfeuer. Nach dreyen Stunden verwan⸗ 

delte es ſich in ein ſchoͤnes, aber ſehr dunkelgelbet 
und ins Braͤunlichte fallende Glas. 


Acht und zwanzigſter Verſuch. 


Fortſetzung. H. 32. Eine Drachma von eben dieſer caleinm 

| ten Erde mit drey Drachmen Freyenwalder Sun 
und einer halben Unze Weinſteinſalz gab, nad 
dem ich auf eben dieſe Art damit verfuhr, M 
gleiches gelbes ins Braͤunlichte fallende, aber nig 
ſo dunkles Glas. 
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Neun und zwanzigſter Verſuch. 

6, 33. Zu einer Drachma calcinirter Erde und Mit Sand, 
drey Drachmen Sande that ich eine Drachma zu: Selenit und 
bereiteten Selenit, den man in Gros: Schirma Weinſtein⸗ 
ohnweit Freyberg in der Erzgrube, der Churprinz ſalz. 
Friedrich Auguſt genannt, findet. Darzu nahm 
ich noch fünf Drachmen Weinſteinſalz, ſetzte alles 
in ein Schmelzfeuer, und bekam ein gelbes gruͤn⸗ 
liches Glas. „ 


Dreyßigſter Verſuch. 


$. 34. Unter zwo Drachmen dieſer natürlichen Mit Baum⸗ 
Erde that ich eine hinlaͤngliche Menge Baumoͤhl, hl. 
und machte einen Teig daraus; nachdem ich dieſen 
drey Stunden lang in einem Schmelztiegel über 
ein ſehr ſtarkes Feuer geſetzt, fand ich, daß er et⸗ 
pas weniges Metallartiges an ſich genommen hatte. 


Ein und dreyßigſter Verſuch. 


9. 35. Ich nahm zwo Drachmen von meiner Mit Salpe⸗ 
caleinirgen Erde, nebſt vier Drachmen reinen Sal- ter, Wein⸗ 
peter, zu dem ich zwo Drachmen rothen geſtoße⸗ Bun 
nen Weinftein, zween Scrupel des obbenannten Kohlen⸗ 
Selenits, (neun und zwanzigſter Verſuch) und ſtaub. 
eben ſo viel Kohlenſtaub that. Dieſes alles ver- 
michte ich forgfältig, und ſetzte es in eine Tuͤtte. 


ieſe Vermiſchung beſtreuete ich mit gemeinem 


kockenen Salze. Nach anderthalb Stunden war 


alles wohl zerſchmolzen; ich fand aber nur kleine 
metallartige Blaͤttchen, die ſich an den Seiten des 

chmelztiegels angelegt hatten. Die Urſache da⸗ 
don iſt vermuthlich dieſe, daß die Erde nicht viel 
Liſen enthaͤlt, und ſich folglich das wenige, fo dar⸗ 


Innen befindlich iſt, nicht in die Art eines Regulus 
jufommengeben kann. 
4 §. 36. 
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zu Brandes Chym. Unterſuchung 
Fioclgerungen F. 36. Aus allen bisher erzaͤhlten Verſuce gen 


aus dieſen aber erhellet Nel 
Verſuchen. 5) Daß die Beuthnitzer Erde durch die Su; un 
ren in Gaͤhrung gebracht wird. . a 

2) Daß ſie ſich im Feuer etwas erhaͤrtet. on | 

3) Daß man vermittelft der brennbaren alcal, a 

fen Lauge eine blaue Farbe daraus ziehn va 

ann. | „„ 

4) Daß man mit Huͤlfe des Magnets Eiſen dar, er 

innen entdeckt; welches auch Me 

5) vermittelſt des Zinks davon getrennt werten f ma 

kann, obgleich nur unter der Geſtalt eines ſe. J Eg 

nen 

6) Daß man vermittelft der Deftillation einn ene 

riechenden Spiritum daraus ji. fan 

en kann. 

7) Daß man fie faft am, Tage, unter der oben 10 

Rinde der Erde findet. = be 


Von wat $. 37. Es bleibt demnach kein Zweifel uͤbrig, daß J fer 
für Art dieſe dieſe Erde 1) aus einem kalkartigen Thon; 2) s 7 
de iſt. metalliſchen eiſenartigen Theilchen; und 3) aus che 
genau mit einander verbundenen Theilchen des Pflan gel 
zen ⸗ und Thierreichs beſteht. Woraus man fiht, ve 
daß fie keine einfache, ſondern vermiſchte Erde it, J let 
und mit Recht zu der Art gerechnet werden kann, be 
die man Humus nennet. Doc) gehört fie nicht u J ger 
der Art, die gemeiniglich mit dieſem Namen belegt fin 
wird; ſondern ſcheint einiger Maßen der Torferde 
nahe zu kommen, indem man durch die Deſtillatn m 
ein Oehl herausbringt, welches den voͤlligen Geruch J be 


des Erdoͤhls hat. 
er $. 38. Es ift aber noch eine ſehr wichtige dt | > 


von andern e aufzuloͤſen übrig, nämlich woher die blaue Farbe die 


blauen Erd; ſes Zumus komme. Die Leipziger Sammlur 
arten. gen 
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gen *) thun des blauen Torfs Darg oder Dary 


Meldung, und ich kann verſichern, daß weder ich 


ſelbſt bey meinen Unterſuchungen, noch bey andern 


Gattung angetroffen, als nur an moraſtigen, aus⸗ 
getrockneten und torfreichen Gegenden. Beſonders 
bemerkte Herr Lehmann auf ſeiner letzten Reiſe 


burg, um welche man dieſe Erde findet, mit Mo⸗ 
räften und ausgetrockneten Laͤndereyen auf einige 
Meilen weit umgeben ſey. Eben dieſe Anmerkung 
macht er in Anſehung der Drachenberger Gegend. 
Es iſt noch anzumerken, daß man vor vier Jahren, 
als man ohnweit Zehdenick hinter Klein ⸗ Mutz 
einen tiefen Graben machte, Adern von dieſer Erde 
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geehrten Mineralogiſten, blaue Erde von benannter 


nach Schleſien, daß die Schmelzhuͤtte bey Creuz⸗ 


fand, die inzwiſchen ſehr ſchwach waren. Es liegen 


aber dieſe Oerter, wie man weis, mitten in Moraͤ⸗ 
ſten. Es iſt zwar wahr, daß man zu Harthau 
bey Chemnitz, zu Fers und andern Orten in Sach⸗ 


fen, dunkel⸗ und lichtblauen Thon findet; aber dieſe 


Thonarten find weder der Farbe, noch ihren Beſtand⸗ 
theilchen nach, unferer Erde vollkommen gleich, und 
gehören vielmehr zu der Gattung der unreinen und 
vermiſchten Thonarten. Es iſt bekannt, daß dieſe 
legtern, und vornehmlich die, fo man in den Erzgru⸗ 
ben an den Seiten der Beftegnüffe findet, oft dunkel. 
1 „ blau mit grau vermiſcht, oder buntfaͤrbig 
ind. 

$. 39. Die Eibenſtockiſche blaue Erde iſt noch 
merkwuͤrdiger; denn man findet ſie bald weich, bald 
hart, und ihre blaue Farbe iſt beſonders ſchoͤn. 


Fortſetzung. 


Man kann zu derſelben noch eine blaue ſaͤchſiſche 


Erde rechnen, welche man die ſuͤchſiſche Wun⸗ 


dererde (terra miraculoſa Saxoniæ) nennet. Es 


| konnte 
) Biernigſtes Stuͤc. S. 366. 
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koͤnnte wohl ſeyn, daß dieſe beyden Erdarten au 
der Vermiſchung der Erde, welche wir in gegenm 
tiger Abhandlung beſchrieben, und anderer Au 
von Erde entftünde, z. B. eines ſehr feinen Th. 
nes, oder Kalkerde u, d. g. Auf eine ſolche Ar 
wird durch die Vereinigung des Gipſes mit buntſ. E « 
bigten Erdarten, der ſo ſchoͤne bunte Marmor n. ) 
gemacht. Da dieſes indeſſen eben nicht entfcheihe, 
de Muthmaßungen find; fo beziehe ich mich vil, 
mehr auf die merkwuͤrdige Veraͤnderung, welche di 
ſonſt ſehr reine Weiſſe des ſich auf den Boden f, 
genden Hornſilbers, und die Zinkblumen leiden,, 
wenn man fie mit Salzſaͤure zubereitet; eine Pe, 4 
änderung, welche dieſe Körper, wenn fie in du | 
freye Luft geſetzt werden, an allen ihren obern Thel, 
chen, welche von der Luft berührt werden, mit e. 
nem violetblauenRoſts uͤberzieht. Ich üuͤberlaſſe u 
Naturforſchern, zu urtheilen, ob die Urfache dieß 
Zufalls nicht eben die iſt, welche auf die meiften 
blauen Erdarten wirket, und ob dieſe Urſache dur 
meinen erſten Verſuch nicht hinlaͤnglich genug he 
wieſen worden iſt. 
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XIll. 
Herrn Ellers | 

Abhandlung von der Natur und den 

Eigenſchaften des gemeinen Waßs 

ſers, als ein Auflöfungsmittel 

betrachtet. 


Aus den Memoires de J Acad. de Berlin Th. 6. 


Inhalt. 


Urſachen der Fluͤſſigkeit des Anmerkung uͤber die Fluͤſſig⸗ 
Waſſers 5. 1. | keit des Waſſers 9. 
Deffen Beſtandtheile 2. Deſſen aufloͤſende Kraft 10. 
Deſſen Ausdehnung durch 12. 
das Feuer 3. Des Verfaſſers Verſuche 
In dem Waſſer befindliche hiervon 13. 
Lufttheile 4. Schluͤſſe daraus 14. 
Des Verfaſſers Verſuch in Dieſe aufloͤſende Kraft ruͤh⸗ 
Anſehung dieſer Luft 5. ret von dem Feuer her 15. 
Ob dieſe Luft den Donner Aufloͤſung durch Geiſter aus 
verurſachen koͤnne 6. dem Pflanzenreich 16. 
Beſtandtheile des Waſſers 7 Und durch die allgemeine 
Deren Feinheit 8. Saͤure 17. 


1 


as Waſſer erhält feine Fluͤſſigkeit von der Urſachen Mi 

$ Wärme, oder vielmehr von der Vermiſchung 2 dus | 
mit einer gewiſſen Menge Feuerkuͤgelchen; Waſſers. 
und bekoͤmmt durch dieſe Vereinigung zugleich eine 
innerliche und beſtaͤndige Bewegung aller ſeiner we⸗ 
ſentlichen Theile, wie jeder anderer jerfümolgener 
or- 


| 
N 
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Körper, der vermittelſt des Feuers in Bewegug 


und Fluͤßigkeit geraͤth. Und durch dieſe Eigenfhat 


uͤbt das Waſſer feine aufloͤſende Kraft aus, oder he. 
koͤmmt doch wenigſtens durch dieſelbe das Vermz 
gen, die meiften in der Natur bekannten Körper z 
durchdringen und aufzulöfen. Die Fluͤſſigkeit deſſ 
ben hängt alfo einzig und allein von dem Feuer ah, 


wie ich geſagt habe. Dieſe Feuermaterie nun, al 


welche das allgemeine Aufloͤſungsmittel iſt (wie ic 
nachher zeigen werde) durchdringet es, und macht, 
daß feine kleinſten Theilchen über einander hinfaufen; 
welche, wenn dieſe erwaͤrmende Vermiſchung Wi 
hoben wird, ſich aneinander anhängen, und in ein 

dichten Körper, der unter dem Namen Eis bekam 
iſt, verwandeln; gleichwie die Abnahme der Wit, 
me faft in einem Augenblick aus dem Fette, Wacht, 


Pech, Schwefel und geſchmolzenen Metallen dichte 


Deſſen de 


ſtandtheile. 


Koͤrper macht. 
$. 2. Ich nehme mir gegenwaͤrtig nicht vor, da% 
jenige zu unterſuchen und zu ergruͤnden, was mit den 
erften Beſtandtheilchen des Waffer 8 vorgeht, went 
es auf die Körper wirkt, um fie aufzulöfen; not 
auch, was mit den kleinen aufgeloͤſeten und im Wa 
fer verſteckten Theilchen ſich zutraͤgt. Ihre außer: 
ordentliche und vielleicht unerforſchliche Feinhei, 


wozu ihre Durchſichtigkeit koͤmmt, macht dieſe Kü. 


gelchen unſern Augen unſichtbar, und laͤßt uns nichts, 


als die daraus entſtehenden Wirkungen ſehen, Ur 


theile daruͤber anzuſtellen. Der unuͤberwindliche 


Widerſtand, den es gegen alle Arten von Drud 


macht, und der durch ſo viele Verſuche der Melt: 
weifen auf der Academie del Cimento in Florenz 
erwieſen worden iſt, hat den verſtorbenen Herm 
Boerhave auf die Gedanken gebracht, daß die I 


ten Beſtandtheilchen des Waſſers ganz und gar ſeſt 


und unveraͤnderlich ſeyn muͤßten, weil keine äußert 


Gewalt 


[3 
m 
ei 
ſe 
d 
di 
Ne 
ge 
| te 
N. 
| 
r 
19 
1. 
9 
| 
1 
1. 
7 
E 
| | 
4 
14 | 
14 | 
> 
| 
14 
16 


von der Natur des gemeinen Waſſers. 317 
Gewalt ſie zu veraͤndern im Stande iſt: denn wir ſe. 
hen z. B. daß ſich ein Bret ſpaltet und bricht, wenn 
man es mit Gewalt auf das Waſſer wirft, und daß 
eine aus einer Flinte auf die Flaͤche eines Fluſſes 
oder Sees in einen ſehr ſpitzigen Winkel abgeſchoſ⸗ 
ſene Bleykugel, platt wird, als wenn fie an einen 
Stein oder einen andern dichten Koͤrper waͤre ge⸗ 
ſſooſſen worden. V 
FS. 3. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo finden wir Deſſen 
doch, daß das Waſſer durch das Feuer oder die hin⸗ Ausdeh⸗ 
eingebrachte Waͤrme eben die Veraͤnderung leidet, nung durch 
die wir bey den andern feſten Körpern bemerken, das Feuer. 
namlich, daß es in feinen kleinſten weſentlichen Kuͤ. 
gelchen vermehrt oder ausgedehnet wird. Von die. 
ſer Wahrheit uͤberzeugen uns die mit dem Pyrome⸗ 
ter auf Eiſenblech und andern Metallen vorgenom⸗ 
mene Verſuche. Einige neuere Weltweiſen, vor⸗ 
nehmlich die Holländer, denen dieſes fluͤſſige Ele. 
ment in Anſehung ihres Handels eben fo viel Vor⸗ 
theil verſchafft, als es ihnen durch die Ueberſchwem⸗ 
mungen, womit ſie ſo oft bedroht werden, Schaden 
bringt, haben ſich vor andern bemuͤht, die innern 
Theilchen, woraus das gemeine Waſſer zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, durch eine Menge von Verſuchen zu er⸗ 
gruͤnden. Sie haben nicht vergeſſen, die Ausdeh⸗ 
nung, die es durch die verſchiedenen Grade des Feu⸗ 
ers ausſtehet, zu berechnen, und ſie haben gefunden, 
daß es von dem Gefrierungspuncte bis zum Sieden 
um den zwanzigſten Theil; oder nach Herrn Mu⸗ 
ſchenbroecks Meynung um „+ ausgedehnt wird. 
Die Neugier trieb mich, ſelbſt die Probe damit zu ma⸗ 
chen. Ich nahm daher eine glaͤſerne cylindriſche Roͤh. 
ke, die ohngefaͤhr im Durchſchnitt drey Linien hatte, 
und an dem einen Ende hermetiſch verlutirt war. 
Ich fuͤlte 4 ihres Raumes voll, ſetzte fie dann in 
Schnee mit Salz vermiſcht, bis das Waſſer zu ge⸗ 
fiieren 
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frieren anfing. Dann zog ich fie heraus, nachdem 
ich den Ort, wo das Eis in der Roͤhre ſich angefk 
hatte, bezeichnet, und that es in ein Mariendah, 
unter welches ich fo lange Feuer unterhielt, bis g 
zu ſieden anfieng, da ich denn fand, daß das Wah 
fer in die Höhe ſtieg und ohngefaͤhr 1 meh 


Raum einnahm. Dieſe Verdickung und Aug 


nung, welche es durch die Anwendung verſchiedeng 
Grade von Wärme erleidet, zeigt uns auch din 
Grund, warum ſeine Schwere ſo oft ihr Ve 
haͤltniß mit der Menge verändert; denn Herr Mi 
ſchenbroeck hat ſehr forgfältig angemerkt, daß auß 
fer denen verſchiedenen Koͤrpern, die entweder in 


den Qvellen ſich unter das Waſſer miſchen, oder dur 


das Regenwaſſer mit niedergeſchlagen werden, und 
das Gewicht deſſelben verändern, auch die verfhie. 
denen Grade von Hitze, die wir angefuͤhret, die [pt 
cifiſche Schwere deſſelben um 2% vermehren eber 
verringern, indem er gefunden, daß ein rheinlän 


diſcher Cubieſchuh Baffer im Winter vier und ſech⸗ 


zig, und im Sommer fuͤnf und ſechzig Pfund wog. 
FSi. 4. Außer dem Feuer und der Wärme, 9 
Verbindung dieſen Körpern den Namen Waſſer 
giebt, finden wir in denſelben noch eine dritte auf 
gleiche Weiſe ausgebreitete Materie, die viel 


leicht in Anſehung ihrer Menge mit der Quan⸗ 


titaͤt des Waſſers, in den fie ſich befindet, in Ver. 


haͤltniß ſtehet; naͤmlich eine luftige Materie, welche 


nur alsdann, wenn ſie gezwungen iſt, ihre Woh⸗ 


nung zu verlaſſen, die Natur der elaſtiſchen Luft an, 
nimmt. Denn die Erfahrung hat gezeigt, daß die 


Oberflache des zum Sieden ans Feuer geſeßten 
Waſſers, bey einem gewiſſen Grade der Waͤrme 
ſich etwas zu bewegen und kleine Spitzchen aufzu⸗ 


ſchießen anfängt, die an einander anfahren, ſich vet 


einigen, kleine Bläschen machen, die nachher zer, 
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| pringen, und eine elaſtiſche Luft mit einem Geraͤuſch 
ausſtoſſen, fo wie man ſolches bey der zuſammen⸗ 
gepreßten und durch Bewegung in Freyheit geſetzten 


uft wahrnimmt. Dieſe Luft verläßt das Waſſer nur 
alsdann, wenn es den hundert und funfzigſten Grad 


der Hitze des Fahrenheitſchen Wetterglaſes erlangt. 
Iſt aber dieſe ganze Luftmaterie auf dieſe Art her⸗ 
ausgetrieben, und die Hitze des Waſſers bis auf 


den zweyhundert und zwoͤlften Grad vermehrt wor. 
den; ſo faͤngt es an zu ſieden, das heißt, die Feuer⸗ 
teilchen, welche nunmehro die ganze Maſſe des 


Waſßrs angefülle haben, durchſtreichen das ganze 


Waſſer mit Heftigkeit, und treiben die Oberflaͤche 
deſſelben wie elaſtiſche Duͤnſte, dergleichen man aus 
den Windbuͤchſen fahren ſiehet, in die Höhe, Das 
nit man ſich aber nicht betrüge, und die erſtern Blaͤs⸗ 
chen, von denen ich geredet, fuͤr eine falſche Luft 
halte, die etwa aus den waͤßrichten Duͤnſten, fo 
das Feuer in die 105 treibt, und aus denen es 
eine elaſtiſche Luft hervorbringt, halten moͤchte; ſo 
darf man nur ſeine Zuflucht zur Luftpumpe nehmen, 
welche uns zeiget, daß das gemeine Waſſer, auch 
wenn es kalt iſt, eben dieſe kleinen Blaͤschen in die 


Höhe ſtoͤßt, ſobald man nur das Gleichgewicht der 


Dunſtkugel, und den Druck derſelben auf die Flaͤ. 


ge des unter der Glocke befindlichen Waſſers durch 


das Auspunpen gehoben. Uebrigens iſt es ſehr 
merkwuͤrdig, und verdienet Aufmerkſamkeit, daß 
dieſe Luft, die man aus dem Waſſer herausgezogen, 
bey ihrer Eleſticitaͤt doch reinen Raum in denſelben 
eingenommen; wie man dieſes aus vielen Erſchei⸗ 
nungen und Verſuchen erſehen kann, wenn man 
nur ein wenig Aufmerkſamkeit darauf richten will. 
Es iſt zuverlaͤßig, daß die Menge des Waſſers un⸗ 
ter der Glocke ſich nicht verringert, wenn man die 
aft herausgepumpt hat; es iſt auch gewiß, . 

ie 
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die von Natur in dem Waſſer eingeſchloſſene I 
die ihre weſentliche Elaſticitaͤt nicht zeigt, weil ii 
ſes Waſſer keinen Druck leidet. Uebrigens fein 
die Luft in ein auf gehörige Art von dieſem Elen 
gereinigtes Waſſer ſehr langſam wieder zuruͤck; un 
es vergehen viel Tage und ſogar Wochen, ehe es wien 
‚in gehörigen Verhaͤltniß in daſſelbe koͤmmt; auh 
bringt man nichts zu Wege, wenn man gleich ds 
Waſſer durch heftiges Schuͤtteln zwingen will, ein 9% 
elaſtiſche Luft anzunehmen; wie ſolches der berühn der 
te Herr MWariotte durch folgenden Verſuch bene. fat 
fen hat. Er hat namlich das Waſſer einige Stu zu 
den in einem fortſieden laſſen, um die Luſt vlg 
herauszutreiben. Mit dem auf dieſe Weiſe zuberi M 
teten Waſſer hat er eine Phiole oder Deftlir l 
Glas mit einem engen Halſe bis an die Oeffnung 1 
des Halſes angefuͤllt; nachdem er nun das Glas um, dal 
geſtuͤrzt und einen kleinen Theil Luft in daſſelbe tn. Na. 
dringen laſſen, hat er die Oeffnung mit dem Das 
men zugehalten, und ſo den Hals der Phiole in en 
mit eben dergleichen luftleerem Waffer angefülltes lc 
Gefaͤs geſteckt, und alsdann den Daumen wegge⸗ ale 
nommen, worauf er bemerkt, daß dieſe Luft, di sg 
ſich an den Boden der Phiole oben angeſetzt, mu ber 
nach und nach abgenommen, bis erſt nach vielen 
Stunden die ganze Menge derſelben von dem Wa fin 
ſer verſchlungen worden. Nachdem er von neuen 
eine gleiche Menge Luft in dieſes abgeſottene Wa fg 
ſer mit gleicher Vorſicht eindringen laſſen, hat 
bemerkt, daß dieſe neue Luft viel mehr Zeit braut, 0 
te, um von dem Waſſer verzehrt zu werden, ab 1 ”°' 
die erſte. Er wiederholte dieſe Vereinigung des 
Waſſers mit der Luft, bis er gewahr wurde, daß ſch g f 
dieſe Luft Tage und Wochen lang erhielt ohne verri | =" 
gert zu werden. Dieſe außerordentliche Erſcheinung 


a hat den Hrn. Mariotten, und nach ihm den 2 1 
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Boerhave auf die Gedanken gebracht, daß bey 
dieſem Verſuche mehr eine Aufloͤſung als ſchlech⸗ 

te Vermiſchung der Lufttheilchen in dem Waſſer 
vorgienge, weil die Luft durch dieſe Auflöfung ihre 

1 eaftifche Kraft auf fo lange verloͤhre, als ſie in dem 

Vaſer eingeſchloſſen waͤre. 

t 9.5. Weil aber weder Herr Mariotte, noch Des Ver⸗ 

se neuere Naturforſcher, z. B. der berühmte Hr. Boer⸗ faſſers Ver. 

have, Muſchembroeck, Wollet, Hamber- ſuch in An⸗ 
ger und andere, die dieſen Verſuch anführen und be, (dung dies 
ſtaͤigen, eben fü wenig als der erſte die Menge des er Luft. 

n dieſem Verſuch genommenen Waſſers, und den 

0 Raum der Luft, die fie zum zweyten und folgenden 

fi Malen in dieſes luftleere Waſſer haben eindringen 

laſen, nicht beſtimmt haben; ſo habe ich es einer wei⸗ 

1 Unterſuchung wuͤrdig geachtet, wo es moͤglich 

„dare, die Menge der Luft, welche ein abgemeſſener 

Waun voll Waſſer ordentlich in ſich enthalten kann, 

wein wenig genauer zu beſtimmen. In dieſer Ab⸗ 

M ſcht habe ich das Waſſer theils durch eine hinlaͤng⸗ 

Abkochung, theils mit Huͤlfe der Luftpumpe von 

. ker zuſt, fo viel nur möglich geweſen, abgeſondert. 

ie Ich habe alsdann in eine kleine Phiole, die ich vor- 

ur; ber gemeſſen, um zu ſehen, wie viel Waſſer fie am 

m Gewichte enthielte, ein klein eylindriſches Glas ge⸗ 

M ſteckt, welches in feinem leeren Raume einen rheine 

lůndiſchen Cubic zoll Luft enthielt. Ich verjtopfte 

4 dieſes Glas mit einer kleinen Oblate oder naſſen 

„ NMehlteige, und goß nachher Waſſer, das erſt von 

d uit gereinigt und noch lau war, darüber, bis die 

a Misle, wie bey des Herrn Mariotte Verſuche, 

us 373 voll war. Nachdem ich fie nun umgeſtuͤrzt und 

h u ein mit eben ſolchem abgeſottenen Waſſer erſuͤlltes 

in. (Gefäs ſteckte; fo bemerkte ich, daß der Deckel 

ng Les kleinen cylinderfoͤrmigen Glaſes durch das Waf- 

m, fe aufgeweicht wurde, und die darinn eingeſchloſſene 
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Luft einen freyen Ausgang bekam, welche ſich den 
oben an die umgeſtuͤrzte Phiole ſammlete⸗ Um e 
äußere Luft abzuhalten, daß fie nicht meinen Va de 
ſuch zweifelhaft machen möchte, verſchloß ich n de 
Hals der Phiole in dem Gefäße, der ſehr genau a! fe 
dem Boden deſſelben angedruͤckt war, damit ſich gu \ 
keine äußere Luft mit der innern vermiſchen moͤcht, dem 
und durch dieſe Vorſicht erfuhr ich endlich, daß di 1 
ordentlicher Weiſe in dem Waſſer enthaltene daf, 

nicht mehr als den hundert und funfzigften Theil def fe 
ſelben betraͤgt. kin 
Ob dieſe F. 6. Dieſe Eigenſchaft des Waſſers, vermögt hf 
Luft den welcher es die Luft durch eine Art von Auflöfung 


8 mit ſich vereinigt, brachte mich auf den Einfall, daß 8 
en dieſe im Waſſer verſteckte Luft wohl die Urſache da r 


Donners ſeyn möchte, wenn naͤmlich die waͤßrichen H 
und außerordentlich dichten Duͤnſte in eine Wolke ihr 
ſich wie Tropfen ſammlen, um bald herunter zu rg 
nen; wenn fie dann voll von in ſich gezogener kuf, 
einige Stunden den ſtechenden Sonnenſtrahlen ke 
ausgeſetzt find, die ihnen Feuer mittheilen, und in any 
Sommer unaufhoͤrlich verbrennliche Ausduͤnſtungen 
nebſt den waͤſſerichten in die Höhe ziehen, und fa 
fie alfo von der brennbaren Materie, fo zu jagen, I dad 
uͤberladen werden; dann geſchiehet es, daß die zun 

denden Theilchen, ſo bald ſie durch das Reiben ih hä 
rer Kuͤgelchen ſich entzuͤnden und blitzen, zugleichte che 
in dem Waſſer der Wolken enthaltene Luft in gte, die 
heit verſetzen, und ihr die Federkraft beybringen, gc 
nachdem fie deſſen Richtungslinie näher kommen f don 
Wer die Gewalt, den die Ausdehnung einer elafl J fen 
ſchen Luft bey einem ſolchen Grad der Hitze, die det 
Blitz hat, kennet, wird ſich nicht über das flärt J 5, 
Geraͤuſch des Donners wundern, welches er hervek— ge 
bringt, wenn dieſe ausgedehnte Luft ſich nach far da 
ſend einander zuwiderlaufenden Richtungen den Wiz em 
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bricht, um Luft und Waſſer in der nahen Dunſtku⸗ 

gel, durch die es dringet, aus elnander zu treiben. 
Doch genug im Vorbeygehen. 

$. 7. Es iſt demnach das Waſſer ein zuſammen⸗ Beſtandthei. 
gefegter Körper, der 1) aus feiner weſentlichen Eis⸗ le des 
materie, 2) aus Luft und 3) aus Feuer beſteht. Von ſers. 
dem letztern Elemente erhaͤlt es vornehmlich ſeine 

und Bewegung. Inzwiſchen ſcheint es 

0 was außerordentliches zu ſeyn, daß die Menge des 
Feuers oder der Hitze, die es anzunehmen faͤhig iſt, 
kia Gewicht nicht vermehrt, noch auch, daß die 
lu feinen Raum nicht erweitert, weil bekannt iſt, 
aß dieſes letzte Element eine zwanzigmal ſtaͤrkere 

5 Claſticitaͤt als das Waſſer hat. Und was das Feu⸗ 

er anbetriſſt, fo iſt das Waſſer im Stande, die 
ite von hundert und achtzig Graden zu erleiden, 

daß es am Gewichte zunimmt, und ausdaͤmpft; 
denn es iſt erweislich, daß das Waſſer von dem 

„ been und dreyßigſten Grad der Hitze, nach dem Fah 
enheirſchen Wetterglaſe an gerechnet, bis zum 
zweyhundert und zwoͤlften die Feuertheilchen einneh⸗ 


nen kann, (da es denn erſt zu ſieden und auszuduͤn⸗ 

5 ien anfängt) ohne daß feine Flͤͤßigkeit und Gewicht 

dadurch die geringſte Veraͤnderung leide. 
* . 8. Ich habe es für nuͤtzlich erachtet, fo viel Feinheit 
Etforſchung der weſentlichen Beſtandtheil-⸗ derſelben⸗ 
1 ben des Waſſers anzufuͤhren, damit man feine Kraft, 

2 die Körper zu durchdringen und aufzulöfen, beſſer ein⸗ 

0 ſhen könne. Da aber dieſe Wirkung vornehmlich 

n der Feinheit feiner Teilchen abhängt; fo müfe 

1 ſen wir ſehen, was die Weltweiſen davon bisher fuͤr 

1 Entdeckungen gemacht haben. Was die Alten an⸗ 

„1 betrifft, fo haben dieſe ſehr wenig auf dieſelben Acht 

„ habt; fie ließen es bey der Beobachtung bewenden, 


af das Waſſer ein untheilbares und einfaches Ele: 
ment ſey, und gaben es fuͤr einen naſſen, kalten Koͤr⸗ 
2 | pet 
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per aus, der vermittelſt feiner Fluͤßigkeit im Sin 
de ſey, die Materien fortzubringen, wodurch die Tie. 
re, Pflanzen und Mineralien ihr Wachsthum g f 
hielten. Die Neuern haben ein wenig mehr Beger n 
de in Entdeckung der Größe der feinften Kuͤgelche, h 
aus welchen dieſer wunderbare Körper beftcher, i 
den Tag gelegt; aber fie haben ſich genöthiger gef 
hen, mitten in derſelben inne zu halten, und fid M 
tröften, daß fie durch ihre unzaͤhlichen Verſuche ke. zu 
merkt haben, daß weder ihre Augen noch die J. ob 
ſtrumente, deren ſie ſich bedienten, auf keine Weis 
der unendlichen Theilbarkeit dieſer Beſtandkuͤgelche 
gemäß eingerichtet find. Die erſtaunende Theilber Sn 
keit des Waſſers, die ſich durch gar kein Maas ke. 
ſtimmen läßt, zeigt ſich auf viele Art. Z. B. die Oef. W 
nungen derer Gefäße oder Gänge unter den äufe: all 
ſten Haͤutchen unfers Körpers, durch welche fih ds de 
Waſſer von der Maſſe des Blutes abſondert, fd J x 
fo klein, daß nach Leuwenhoecks Berechnung in | 9) 
Sandkoͤrnchen vier und zwanzig tauſend derfelben | m. 
bedecken kann. Der Grad der Hitze, den na ge 
durch das Sieden in daſſelbe bringet, verursacht die 
eine ſolche Zertheilung in den kleinen im Dampfau, J me 
gelöfeten Theilchen, daß der Raum, den das Wal har 
fer mit denſelben einnimmt, dreyzehn tauſend Mal pie 
größer iſt, als der war, den dieſelben unter da ein 
Form des Waſſers vereiniget, einnahmen; wie ſch J ine 
ſolches erweiſen läßt, wenn man einen einzigen di. hin 
pſen Waſſer in eine Glasroͤhre, die unten eine Kur die 
gel hat, und deren man ſich zu den Wertergläfem zun 
bedienet, fallen laͤßt, die Kugel auf brennenden neh 
Kohlen erwärmt, bis dieſer Waſſertropfen fihin das 
Duͤnſte aufloͤſet. Denn alsdann erfuͤllt er die gang 
Kugel und die Roͤhre, ſtoͤßet die Luſt voͤllig heraus, | 
und macht einen vollkommen leeren Raum, welcher J fan 
ſich mit Waſſer oder Queckſilber anfuͤllet, zen tet, 
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die Roͤhre alsdann geſchwind in einen von dieſen 
„zveen fluͤſſigen Körpern hinein ſteckt. Will man 
„nun den Durchſchnitt des Waſſertropfens mit dem 
„Diurchſchnitte der glaͤſernen Kugel nach dem Ver⸗ 
blltniß ihrer Würfel gegen einander berechnen; fo 
wird man beynahe die oben angegebene Ausdeh⸗ 
„ Rnungskraft des Waſſers entdecken. 
M 9.9. Ich wuͤrde mich von meinem Endzweck Anmerkung 
„ zu weit entfernen, wenn ich hier unterſuchen wollte, über . 
*. ob jedes Waſſer, das auf vorgeſetzte Art in Duͤnſte 
e aufgeloͤſet worden, die elaſtiſch find, ja ſogar die ſers. 
Luft an elaſtiſcher Kraft übertreffen, ob ſolches 
„ Waſſer, ſage ich, wiederum feine vorige Fluͤſſigkeit 
unter der ordentlichen Form des Waſſers annimmt; 
oder ob die Wirkung des Feuers nicht vielmehr die 
. allererſten elementariſchen Beſtandkuͤgelchen verwan⸗ 
delt, indem es fie wie kleine ſchneckenfoͤrmige und 
daſtiſche Cylinderchen zuſammendrehet, welche die 
u Natur der Luft an ſich nehmen? Und in der That 
machen mich einige mit der Windkugel, dem Dis 
n geſteur de Pazin, und eine Art von Windkugel, 
die an die Luftpumpe angemacht wird, vorgenom- 
1 nene Verſuche, und beſonders die Art, die man 
„bat, große gläferne Kugeln oder chymifche Reci⸗ 
a pienten in den Glashuͤtten zu blaſen, indem man 
einen Mund voll Waſſer durch eine ſtaͤhlerne Röhre 
ih in einen dicken dichten Klumpen geſchmolzenes Glas 
bineinbläſet, ohne die geringſte Wiedervereinigung 
* dieſes Waſſers, unter feiner vorigen Geſtalt wahr: 
n zunehmen, dreiſte genug, dieſe Hypotheſe anzu— 
e nehmen, bis man mir durch unleugbare Proben 
u das Gegentheil bewieſen haben wird. 5 
1 $. 10. Ich habe demnach bishero das gemeine Aufloͤſende 
% Waſſer ſowohl in Anſehung feiner weſentlichen Be: Kraft des 
als auch derer Eigenſchaften betrach- Waſſers. 
tet, die aus der Vereinigung der verſchiedenen au 
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ſſerlich dazu kommenden Theile entſpringet , wehe 


1 wid 
alle, ohngeachtet ihrer unbegreiflichen Kleiuhet, J und 
dennoch ſo dicht ſind, daß ſie ſich nicht enger 1. bock 
ſammen druͤcken laſſen. Ich habe den Grad ihm ſe! 


Ausdehnung, und auch ihrer erjtaunlichen Verdi, 
nung gezeigt, welche fie der Natur der Luft glei WE ſch 
machet und mit derſelben vereiniget. Das erst, 
was ich nunmehr vorzunehmen habe, um meinen Th 
Zweck immer näher zu kommen, iſt die Unterſi⸗ 
chung der Kraft, die das Waſſer hat, in die Kit, de 
per einzudeingen. Da aber dieſe Eigenſchaft mi fin 
feiner auflöfenden Kraft fo viel Aehnlichkeit hat; f die 
will ich mich ein wenig aufhalten, dieſe Eigenfhalt J Ko 
gehörig zu unterſuchen. Jedermann eignet ihr diek che 
Eigenſchaft uͤberhaupt zu, und es fehlt nicht vil, und 
daß nicht einige große Männer gar bewieſen haben, ME aue 
daß es ein allgemeines Aufloͤſungsmittel fey. Sen ha: 
ne Eindringung in die kleinſten Hoͤlchen vieler Kir. ten 
per, welche nicht einmal die Luft einnehmen, ſcheint u 
dieſes Vorgeben zu unterſtuͤtzen. Die Art aber, I fan 
. mit welcher das gemeine Waſſer die Aufloͤſung der J Th 
Körper verrichtet, ſcheint nach den verſchiedenen I ver 
Grundſaͤtzen, die ſich die Philoſophen davon gebik dri 
det, ſehr verſchieden zu ſeyn. Einige wollen bemei WE fie 
fen, daß das Waſſer, vermoͤge feiner ſpecifſchen zu 
Schwere und feiner außerordentlich kleinen Kügek ii 
chen in die Körper, die man darinn auflöfen laßt, J dei 
eindringt, alle Theilchen derſelben bis auf die kl K. 
ſten, von einander trennet, und fie fo durchdringet, im 
daß fie auf eine gleiche Art zertrennet werden, und J lic 
zwiſchen den Waſſerkuͤgelchen ſchwimmen. Died f fi 
faßlicher zu machen, beſtimmen ſie die Eigenſcha f che 
der Zwiſchenraͤume und Poren der Körper, ziehen che 
ihre Figur, die Einfoͤrmigkeit der weſentlichen f che 
Theile ihrer Materie, ihrer natürlichen Feſtigket J fig 
U, ſ. f. in Betrachtung, Wollte man etwas 0 be 
wider 
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wider einwenden; fo müßte man die Grundelemente 


und die kleinſten Beſtandtheilchen dieſer Materien 


noch beſſer ſehen und fühlen koͤnnen, als dieſe Leute 


ſe geſehen und gefühlt zu haben ſich einbilden. 
g. u. Es giebt andere, welche mit mehr Gruͤnd⸗Fortſetzung 


lichkeit und Vorſicht die im Waſſer aufloͤslichen 
Körper als eine Sammlung kleiner gleichartigen 
Theilchen betrachten, welche unſere Augen ſelbſt 
mit den beſten Vergroͤßerungsglaͤſern nicht entde⸗ 
cken koͤnnen, wenn ſie von einander abgeſondert 
find. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, fagen fie, daß 
dieſe Theilchen, wenn ſie in Geſtalt eines einzigen 
Körpers vereiniget find, noch kleine Zwiſchenraͤnm— 


chen laſſen, in welche das Waſſer ſich einziehen, 


und vermuthlich eben fo, wie in die Haarroͤhrchen, 
guch in die innerſten Raͤumchen dieſer zuſammen⸗ 
hängenden Theilchen dringen kann. Sie behaup⸗ 
ten alfo, daß dieſe Urſache und Kraft, die Körper 
zu durchdringen, allemal ſtaͤrker ſey, als das Zu— 


ſammenhaͤngen, oder die Kraft, durch welche die 


Theilchen der aufloͤslichen Körper unter einander 
herbunden find, fo daß nicht nur das Waſſer hinein: 
dringen kann, ſondern daß es auch im Stande iſt, 
je, wie man ſiehet, zu trennen und von einander 
zu ſcheiden; worauf denn die auf dieſe Art aufge: 


böten Kuͤgelchen in dem Waſſer ſchwimmen, und 


dem Anſehen nach, nur einen zuſammengeſetzten 
Korper mit ihm ausmachen. Und obgleich die 
im Waſſer aufgeloͤſten Theile eines Körpers ordentz 
licher Weiſe viel ſchwerer find, als das Waſſer 
ſelbſt, fo dringen fie doch ihrer Seits in die Raͤum— 
chen des Waſſers ein, und zertheilen ſich mit glei— 
cher Dichtigkeit durch das ganze Waſſer, in wel: 


cen fig, ohngeachtet fie ſchwerer find, als dieſesſſluͤſ⸗ 


ſge Weſen, ſich dennoch entweder durch das Rei— 
ben an den Waſſerkuͤgelchen, oder durch eben die 
4 Urſache, 
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Urſache, die fie in die Höhe getrieben, in yy 
Schwebe erhalten; wie man aus der Erfahrung 
het, daß, wenn man eine beſtimmte Menge von 
gend einem Salze in reinem Waſſer aufiöfer, fd 
die Maſſe deſſelben nicht vermehret, noch das Gy 
fas, werinnen es ſtehet, voͤller davon wird. 
Fortſetzung. F. 12. Noch andere nehmen, um die aufliſn 
e de Kraft des Waſſers zu erklaͤren, ihre Zuflucht z 
ben wichtigen Grundſatze der Anziehung, der fi, 
wie es ſcheinet, ſehr ſinnreich auf dieſe Sache u 
wenden läßt. Sie erklaͤren ſich ohngefaͤhr auf fl 

gende Art. Die Theilchen eines ins Waſſer zn 
ufloͤſen gelegten Körpers werden, wenn ſie ſich u te 
einer großen Menge dieſes flüchtigen Weſens be k. 
den, mit mehr Gewalt angezogen, als fie einane n 
ſelbſt anziehen koͤnnnen, weil ihre Kuͤgelchen vu f 
einander zu weit entfernt find. Setzt man un fi 
dieſes Waſſer durch wiederholtes Schuͤtteln in V. i 
wegung; ſo ziehet es mehr von dem aufzuloͤſenden K d 
per an ſich, und loͤſet auch mehr auf, als wenn 
ruhig iſt. Eben dieſes geſchiehet, wenn man dies 
fluͤßige Element durch das Feuer in Bewegung bring 
denn die Erfahrung zeigt uns, daß das warm 
Waſſer nach den verſchiedenen Graden der Hk 
mehr aufiöfer, als das kalte. Dieſer angenomm⸗ 
ne Satz erhält durch die bey der Krijtallifatin 
der Salze vorkommende Umſtaͤnde eine große Wal 
ſcheinlichkeit. Ein Gelehrter, der ihn angenon⸗ 
men, druͤckt ſich ohngefaͤhr ſo daruͤber aus: „ Wenn 
„man die Menge des Waſſers, in welchem ſich at 
„geloͤſetes Salz befindet, durch die Ausduͤnſtung 
„einem gewiſſen Grade verringert, fo verringſt 
„man auch zugleich die Attraction, welche ſich IM 
»fchen dem Waſſer und Salze befand; denn mil 
»bemerket ſogleich, daß die kleinen Salzthelche 
veinander naher berühren, und durch ihre ve 
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„Schwere, in welcher fie die Theilchen des Waf- 
ft ers uͤbertreffen, einander anziehen, und ſich ge⸗ 
„ „nau mit einander verbinden; und dieſes nennet 
id „man in der Chymie die Kriſtalliſation der 
60 „Salze. Man muß aber doch bemerken, daß 
1 dee Vereinigung durch jede Art der Bewegung, 
mE „fie mag nun von Schutteln, oder von der Hitze 
ug „herkommen, gejtöret wird; weswegen auch dieſe 
ch „Kriſtalliſation nur in einem gewiſſen Grade den 
„Kälte, und in einem Gefäße, das ſich nicht ver. 
vor ſich gehet. 
Mi $. 13. Ich will die Meynungen dieſer Gelehr⸗Des Ver 
uten, die ſich viele Muͤhe gegeben haben, dieſe Wir: faſſers Ver 
r kung ins Licht zu ſetzen, nicht critiſch unterſuchen, Dr hier: 
d noch ein entſcheidendes Urtheil fällen; aber ich hof⸗ vo 
da fe, daß man mir erlauben wird, dasjenige beyzu— 
ku fügen, was mir die Verſuche und das Nachdenken 
J in dieſer Sache gelehret haben. Damit ich mich 
„deutlicher ausdrücken eönne , werde ich gegenwärtig 
nee meine Unterſuchungen nicht auf die aufloͤſende Kraft 
i des gemeinen Waſſers allein einſchraͤnken; ich wer⸗ 
de auch im Vorbeygehen die andern Körper beruͤh— 
mi ten, denen man eine aufloͤſende Kraft beymiſſet, 
RE und welche manchmal ſehr von unſerm fluͤſſigen Ele— 
m ment unterſchieden find, weil man einige, und ſogar 
ſtaͤrkere als in verſchiedenen trocdenenKör: 
pern antrifft. Betrachtet man die Verſuche, welche die 
a aufloͤſende Kraft des gemeinen Waſſers beweiſen; 
u ſo bemerket man, daß dieſe Kraft allezeit mit der 
a ‚Größe der Waͤrme oder des Feuers, die das Waſ⸗ 
fer ben ſich führer, in Verhaltnis ſtehet. Wir fin⸗ 
gm den, daß manchmal ein Körper durch einen kleinen 
Grad der Wärme, den das Waſſer hat, nur er— 
nuf weichet wird; der hingegen, fo bald man es durch 
c Vermehrung der Hitze zum Sieden bringt, in Kur— 
gem völlig wird. Die Salze, welche un: 
| ier 
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ter allen Körpern am leichteſten von dem Wan 
auſgeloͤſet werden, ſcheinen meine Meynung zu hz 
ſtaͤtigen. Acht Unzen reines Waſſer z. B. melde 
nur den erſten Grad der Warme hat, wodurch eg 
fluͤſſig wird, naͤmlich den drey und dreyßigſten Or 
des Fahrenheitiſchen Wetterglaſes, loͤſen kan 


den vier und ſechzigſten Theil fo ſchweres gemeine! | 


Salz auf; und je mehr die aͤußere Kälte ſich va. 


mehret, und dem Punkte nahe koͤmmt, daß da 
darinn befindliche Grad der Hitze vollends herausge: 
het, und das Waſſer zu gefrieren anfaͤngt, ſo geht 
dieſes wenige Salz auch wieder zuruͤck, und famm. 
let ſich unten im Gefäße. Vermehret man im Gt: 
gentheil die Hitze im Waſſer nur um zehn oder zwoͤf 
Grade, fo wird man ſehen, daß es das Salz bis 
auf zwo Unzen aufloͤſet: und bringet man fo vi 
Hitze hinein, als es ertragen kann, naͤmlich bis es 
zu kochen anfaͤngt; fo wird es faſt fo viel aufgelöft 
haben, als es ſelbſt ſchwer iſt. Ziehet hierauf 


das Waſſer vom Feuer weg, und ihr werdet leicht 


bemerken, daß, wie ſich die Hitze nach und nach jet 
ſtreuen, oder aus dem Waſſer weichen wird, eben 
fo auch das aufgeloͤſete Salz zuruͤckgehen, und ih) 


an den Boden des Gefaͤßes ſetzen wird; und i 


man im Stande, dem Waſſer nach und nach alk 
Grade der Wärme zu benehmen, und es dem Ge 
frierungspunkte nahe zu bringen, ſo ſieht man, I; 
fih das ganze Salz am Boden ſetzt, und aus Dem 
Waſſer zuruͤcktritt, welches in dem Augenblick, 
da es die Fluͤſſigkeit durch das Gefrieren zu verlie 
ren anfaͤngt, aller ſeiner Waͤrme beraubt iſt. 

$. 14. Dieſer Verſuch hat mir gezeigt, 1) daß 
das gemeine Waſſer, wenn es keinen Grad iM 
Wärme mehr hat, nichts aufloͤſet; 2) daß das get 


meine Waſſer der Hitze oder denen darinn enthal⸗ 


tenen Feuereheilchen nur zum Vehiculo e 
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j daß es auch durch die größte Gewalt des Feuers, die 
man anwendet, nicht mehr als zweyhundert * 


zvoͤlf Grad Hitze annimmt, indem die uͤbrige Hitze 
durch das Waſſer durchgehet, und ſich entweder in 


der Luft, oder in dem benachbarten Körper verlie. 
tet; 4) daß, wenn man auf hoͤret, das Waſſer in 
der Waͤrme zu erhalten, die Hitze nach und nach 
dweggehet, und nur in dem Grade darinne bleibt, 


den die Luft, in der es ſich befindet, hat; und dann 
koͤmmt die aufloͤſende Kraft dieſes Waſſers beſag⸗ 
tem Grade der Hitze gleich. Verlieret aber die 


luft im Winter ihre Waͤrme bis unter dem drey und 
) 


dreyßigſten Grad, fo verlieret zugleich das Waſſer 
ales Vermoͤgen aufzuloͤſen, je mehr es ſich dieſem 


Grade naͤhert. 
§. 15. Da nun alſo die aufloͤſende Kraft des 


Dieſe auflds 


Waſſers allezeit mit dem Grade der ihr mitgetheil⸗ ſende Kraft 
ten Hitze im Verhältnis ſtehet, fo haben die Koͤr- ruͤhret von 


per, die ſich in dieſen Graden auflöfen laſſen, or— 6 


dentlicher Weiſe ihren Urſprung aus dem Pflanzen— 
und Thierreiche. Kann man aber das Waſſer 
zwingen, nur ein wenig mehr Hitze anzunehmen; 
ſo vermehret ſich ſeine natuͤrliche aufloͤſende Kraft 
noch mehr, wie man es an den Verſuchen mit 
dem Digeſteur de Papin ſehen kann, wo die aus— 
gedehnte Luft, die das Waſſer mit einer außeror⸗ 


dentlichen Gewalt druͤcket, verhindert, daß das dem 


fon ſiedenden Waſſer beygebrachte Feuer nicht fo 
geſchwind verflieget, und durch das Waſſer durch⸗ 
gehet, ſondern daß es durch das Waſſer, das ihm 
zum Vehiculo dienet, getrieben, in die Hörner, 
Klauen und Beine der Thiere mit einer ſolchen Ge⸗ 
walt hineindringet, daß ſich dieſelben in wenig Mi- 


nuten bis auf die irdiſchen Theile, die in Staub 


verwandelt werden, aufgeloͤſet beſinden, und ſogar 


Bley und Zinn durch den auf dieſe Art dem Waſſer 
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beygebrachten Grad der Hitze zu fließen anfangen, 

Alles dieſes zeiget, wie es mir ſcheint, hinlangſh 

daß nicht das Waſſer, fondern einzig und allein in 

Feuer die Aufloͤſung der Körper verurſachet, un 

das Waſſer nur dazu dienet, die aufgelöfeten The 

chen zu verſchlucken, und fie in feiner ganzen Maß, 

welche der Menge dieſer aufzubehaltenden Theilch 

gemaͤß ſeyn ſoll, mit einer voͤlligen Gleichheit au 

Aufloſung F. 16. Bishero habe ich alſo die erſte Klaſſede 
durch Gei⸗ Aufloͤſungsmittel, die zugleich die einfachſte iſt, he 
ſter aus trachtet, da nämlich das Feuer die Aufloͤſung ia hol 
N Körper, die eine geringe Dichtigkeit haben, vermit me 
5 telſt des Waſſers, in dem es ſich befindet, vernichtet 
tet. Bey dieſer Art iſt das Feuer, welches erſt u Di 

das Waſſer hineingebracht wird, ſchlecht und ei, Nauf 

fach, ohne Vermiſchung mit einer andern Mater, J kei 

Es giebt aber eine zwote Klaſſe von Auflöfungsmit bre. 

teln, wo das Feuer in einer oͤhlichten, vegetabil⸗ col 

ſchen und brennbaren Materie concentrirt, und dug Ga 

die Gaͤhrung mit dem gemeinen Waſſer verbunden, Oe 

und ſo genau vereiniget iſt, daß allein die Flamm I Ne 

im Stande iſt, es davon zu trennen, und in de ji 

Luft zu zerſtreuen, indem fie ſelbiges vernichtet, De B 

Spiritus von Wein, Getraide und andern Dinge St 

des Pflanzenreichs bezeugen dieſes. Das gemein Mi 

Waſſer bleibt immer noch die Grundlage daben, un Al 

haͤlt dieſe brennbare Materie in ſich, die, ſo bald ſe dun 

durch ein von außen dazu gebrachtes Feuer in B. 0 

wegung koͤmmt, die Körper, welche doch ſonſt von 

der erſtern Art der Aufloͤſungsmittel, die nur einfaches 0 

Feuer in einfachen gemeinem Waſſer enthalten, nicht lic 

aufgeloͤſet werden, durchdringet, trennet und aufl 

ſet. Ob aber gleich die Wirkung dieſer zwo de 

Klaſſe ſich auch nur auf die Aufloͤſung der Koörpe I 


aus dem Thierreiche erſtrecket, aus welchem * 
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ich dieſe Gattung ihren Urſprung hat, ſo iſt fie doch 
ſtärker als die erſtere; denn fie durchdringet und loͤ⸗ 
fer die ohlichten und harzigten Körper auf, welche 
von der erſtern Gattung nicht bezwungen werden 
konnten. Uebrigens dienet auch hier das Waſſer, 
ehen ſo wie bey der erſtern, der Materie des Feuers 
zur Hulle; doch mit dem Unterſchiede, daß es durch 


die Gaͤhrung aufs genauſte mit dem Waſſer verbun- 


den worden iſt, um die ſogenannten weinartigen 
Geiſter hervorzubringen, deren feinſter durch das 
Abziehen gereinigter und unter dem Namen Alco⸗ 
hol bekannter Theil, brennet, und die reinſte Flam⸗ 
me fo lange, als noch etwas von ihm übrig iſt, une 
terhaͤlt. Hat man aber Geſchicklichkeit genug, die 
Duͤnſte, ſo das angebrannte Alcohol von ſich ſtoͤßt, 


aufzufangen; fo wird man finden, daß ſie nur ganz 


teines einfaches Waſſer enthalten, und daß die 
brennbare Materie nur den kleinſten Theil des Al⸗ 
cohol ausgemacht hat. Laͤſſet man die durch die 


Gährung aus den Pflanzen gezogenen weinartigen 


Geiſter zum zweyten Mal abgaͤhren; ſo verwandeln 
ſe fi) in eine Saure, welche, fo bald ſie durch das 
Abziehen concentrirt wird, einen ſauren, und dem 
Veſen nach von dem Alcohol ganz unterſchiedenen 
Spiritus hervorbringt, der die meiſten Metalle und 
Mineralien durchdringt und aufloͤſet, die doch in dem 
Alcohol keine Veranderung leiden. Was die Gaͤh⸗ 
tung in den Pflanzen bey Hervorbringung des Us 
cohol und der Säure verrichtet, zeiget ſich ſaſt auf 
ene ähnliche Weiſe in der Faͤulnis der Thiere, wel: 
he in dieſen vernichteten Körpern das flüchtige alfa- 
lſche Salz entwickelt, deſſen Vermiſchung mit ge— 


weinem Waſſer die fluͤchtigen Geiſter des Urins, 


des Blutes u. d. g. hervorbringet. Die Faͤulnis iſt 
licht einmal immer zur Erzeugung dieſer alcaliſchen 
Heister erforderlich; die genaue Vereinigung der 

Salze 
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Salze mit den fetten und öhfichten Theilen, 6 Lig 
che der Umlauf der Säfte in einem lebendigen g 
riſchen Körper verurſachet, iſt ſchon hinlaͤnglich, h 
Anlage zur Erzeugung des Alcali zu machen; 
ſolches der fluͤchtige Geiſt des Hirſchhorns, Hu 
ſchaͤdel f Sende u. d. g. zeigen, welche wir king 
und allein durch das Abziehen, ohne daß mir 
Faͤulnis noͤthig haben, erlangen koͤnnen. 
Und duch F. 17. Außer dieſer zwoten Gattung von ß 
die allgemei⸗ loͤſungsmitteln, dienet das gemeine Waſſer auch 
ne Saure. zu einer dritten Gattung derſelben, deren Kraft om des 
ſtere beyde Arten unendlich uͤberſteiget, weil u Af 
Feuerkuͤgelchen auf eine ganz unbegreifliche Art i hi 
ein ſaures Weſen concentrirt werden, welches int kal 
ner Entſtehung und bey feiner Fortdauer verſchiche er 
ne Mutterkoͤrper bekoͤmmt, aus denen die natıt die 
forſchenden Chymiſten Aufloͤſungsmittel ziehen kin in 
nen, wodurch die feſteſten Körper, die man nur in ng 
mer finden kann, bezwungen werden. Der einfach bil 
Urſprung dieſer Säure ſcheinet deſto wunderbam des 
zu ſeyn, weil wir fie in der Luft zerſtreut und uu de 
in waͤßrichten Duͤnſten eingehuͤllt finden. Wer en 
ihrem Daſeyn in der Luft noch zweifelt, darf nuten Er 
reines alcaliſches Salz einige Zeit in ein Zimme die 
ſetzen, in welchem die Luft frey circuliren kannz ß N 
wird man finden, daß ihr Alcali eben ſowol in en de 
Mittelſalz verwandelt wird, als wenn fie es duch en 
Vitriolſaͤure in vitrioliſirten Weinſtein hatten ven it. 
wandeln wollen. Die Zeit, und noch weniger me 5 
ne Abſicht, erlauben mir nicht, gegenwartig die 
tel, wodurch die Natur dieſe allgemeine Saͤure & fü 
zeuget, zu entwickeln. Es wird genug ſeyn, Mb fi 
itzo nur fo viel zu berühren, daß unter der unendli M 
chen Menge von Ausduͤnſtungen, welche aus den in ſe 
zaͤhligen Koͤrpern unſers Erdballes ſich in die lu 1 
erheben, vermuthlich auch einige ſind, 4 1 
ll 
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Eigenſchaft haben, dieſes feurige Weſen in ſeinen 
Theilchen aufzunehmen und zu concentriren, wel— 
che jene Qvelle des Feuers und der Hitze, die Son- 
ue ſogleich in eine Materie verwandelt, die im Stan. 
de iſt, ihm zum Vehiculo zu dienen. Da wir 
ins aber dieſes Aufloͤſungsmittels unter dieſer un⸗ 
fühlbaren und unſichtbaren Einhuͤlle nicht wuͤrden 
bedienen koͤnnen; ſo hat es die guͤtige Natur noch 
u nit andern Körpern verbunden, die wir beſſer behan⸗ 
u deln koͤnnen, indem ſie naͤmlich dieſe feinen Theilchen 
des Sonnenfeuers durch die waͤßrichten und feurigen 
hſtbegebenbeiten wieder auf unſern Erdboden zuruͤck— 
ſchicket, da fie meiſt von dem Weltmeere, oder von 
akartigen, alkaliſchen, metalliſchen oder harzigten 
erdreich eingeſauget werden, mit welchem Körper ſich 
diefes Feuer durch eine Art von Aufloͤſung verbindet, 
in demſelben ſo zu ſagen ſeine Wohnung aufſchlaͤgt, 
und ſich uns bald unter der Geſtalt des Seeſalzes, 
bald des Alauns, Salpeters, Vitrioles und bald 
des gemeinen Schwefels vor Augen leget. Und 
wer weis nicht, mit wie viel Gewalt dieſes concen⸗ 
tritte Feuer die dichteſten Körper, die wir aus der 
Erde herausholen, aufloͤſet, nachdem wir es durch 
die größte Hitze eines ehymiſchen Feuers aus feiner 
0 berſchiedenen Mutter herausgetrieben, und unter 
ein dem Namen eines mineraliſchen ſauren Geiſtes ver— 
eh eiiget haben, welcher zwar, wie nicht zu leugnen 
er WR, feine verſchiedene Arten hat, die aber durch die 
eb Veranderung, welche es in feinen verſchiedenen 
Muttern erhalten, entſtanden find? Es waͤre uͤber— 
it fußig, die feurige Natur dieſer Säure hier zu be: 
6 ſtimmen; wer fie in Zweifel ziehet, darf nur eine 
Probe damit machen, und er wird bald finden, daß 
ai ſe eben fo ſehr und manchmal noch ſtaͤrker brennet, 
ut s unſer Kuͤchenfeuer. Das gemeine Waſſer die- 
pie EM auch dieſem ſauren Feuer zur Einhuͤlle, und un- 
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terſtuͤtzet ſeine Kraft. Man darf nur, wenn mm 
ſich davon überzeugen will, einen von dieſen faum 
Geiſtern, es mag nun die Seeſalz⸗ oder Vitrioſſau 
ſeyn, auf einige irdiſche Körper gießen, die Feu, 
tigkeit an ſich ziehen, z. B. geſtoßene Kreide; un 
man wird erſtaunen, was für eine Menge gem. 
nes unſchmackhaftes Waſſer auf der Kreide fiehm 
bleiben wird, wenn nach der Zernichtung der Gäu 
re zugleich dieſes Feuer verſchwunden iſt. Uehn⸗ 
gens beweiſt alles, was ich hier behauptet, hinläng 
lich, daß das Feuer das einzige allgemeine Aufl 
ſungsmittel in der Natur iſt, und daß die erſtu, E 
nende und unveraͤnderliche Feinheit der Wafferfügl 2 
chen ihm nur zur Wohnung und Huͤlle dienet, un 
feine auflöſende Kraft allen der Veraͤnderung unter 
worfenen Körpern mitzutheilen. Daher haben die d 
ten hermetiſchen Weltweiſen mit Grunde behauptet, 
daß ihr groͤßtes Geheimniß in der vollkommenen 
und unzertrennlichen Vereinigung dieſes Feuers n. 
der reinſten und gleichartigſten metalliſchen und 8 
queckſilberartigen Materie beftünde, um ein ale N 
meines auflöfendes Mittel zu erzeugen, und ihr gu 
ſes Werk zu Sande zu bringen. Ich werde in n 
ner andern Nachricht die Wirkungen zeigen, die da, . 
aus entſtehen, wenn man alle Arten von Sah n 2 


gemeinem Waſſer aufloͤſet. 8 
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5. Zeelſen in Beaujolois 99. 


Steine zu Belleville 86. 90. 
Kalkſteine 87. Kieſel in Beaufolois 91. 
Sand 88. Beſchluß 92. 


ch bin nicht Willens, in diefer Abhandlung zu 
unterſuchen, ob die Steine ſo alt ſind, als 


* 


die Welt, und ob es wahr iſt, daß deren 


heut zu Tage keine mehr erzeuget werden; ein $ehr: 
gebäude, welches den Gerechtſamen der immer ge: 


ſchaͤftigen Natur nachtheilig zu ſeyn ſcheinet. Ich wer⸗ 
de mich nicht auf den Beweis einlaſſen, daß die Hy⸗ 
pothefe von der taͤglichen Erzeugung der Steine 


überall angenommen werden ſollte, weil fie nicht nur 


wahrscheinlich iſt, ſondern auch durch die Erfahrung 


beftätiget wird. Eben fo wenig werde ich das Lehr⸗ 


Verſchiede⸗ 


ne Lehrge⸗ 
baͤude über 
die Steine. 


gebäude einiger berühmten Naturkuͤndiger beſtreiten, 


welche den Steinen eine, obwohl unempfindliche 
Animam vegetativam beylegen, und ſie fuͤr or⸗ 
ganiſirte Körper gehalten wiſſen wollen. Ich wer⸗ 
de diejenigen Weltweiſen nicht zu widerlegen ſuchen, 
welche behauptet haben, daß die Steine andere 
Steine erzeugeten. Ich werde auch nicht den bes 
tühmten Tournefort bekriegen, welcher das 
Ihrgebaͤude der Vegetation bis auf die Steine und 
Metalle aͤusgedehnet hat, und beweiſen wollte, daß 


ales in der Natur ein den Pflanzen aͤhnliches Leben 


hatte. Mit einem Worte, ich werde alle Lehrge— 
bäude fliehen, und mich blos innerhalb der Schran⸗ 
ka eines Beobachters halten. Wir wollen auf der 
Oberfläche der Erde bleiben; nur dem Genie koͤmm 
5 zu, einen kühnen Flug zu nehmen, und ſich in 
die hoͤchſten Lüfte zu wagen. Auf welche Art die 
Steine auch gebildet werden Mögen, was auch die 
liſache ihrer Schwere, ihrer Härte und ihrer Farbe 
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ſeyn mag; ſo iſt gewiß, daß man ihren Nun 
nicht leugnen kann. 0 

F. 2. Die gemeinſten Steine verſchaffen im 
Menſchen ſichere und dauerhafte Wohnungen; de 
mittelſt ihrer bauet er Städte von dem groͤßten in 


fange und Mauern zu ihrer Vertheidigung; er nuch! 


aus ihnen Werkzeuge, fein Getraide zu mahlen 
ne Zeuge zu verfertigen, kurz alles was zu fend 


Unterhalte gehoͤret, zuzubereiten. Diejenigen lin 


Steinbruͤche 


in 


rei 


der, in welchen die gemeinen Steine fehlen mi 
in dem mitternaͤchtigen Theile Europens, find d 
nes großen Vortheils beraubet, und fühlen deſa 
Mangel ſehr deutlich; man bedienet ſich daſelbſt an 
ſtatt der Steine des Holzes; in andern gebraudt 
man Backſteine und oft Stroh, welches mit an 
gefeuchteter Erde vermiſchet wird, welche un 
Beauge nennet. „„ 

H. 3. Frankreich, für welches die Natut fih 
erſchoͤpft zu haben ſcheinet, faſſet eine große Mair 
ge Stein⸗ und Marmorbruͤche in ſich, deren ſich de 
Fleis der Einwohner jederzeit zu Nutze zu mache 
gewußt, entweder zu den praͤchtigſten Gebäuden, 
die ein Fremder nicht anders als mit Bewunderung 
anſehen kann, oder zu dem Bau derjenigen koſtbe 
ren Straſſen, welche die Gemeinſchaft der Prod 
zen untereinander fo leicht machen, und ſich von e 
nem Ende des Königreichs bis zum audern erftt 


cken, oder endlich auch zu Bruͤcken uͤber die reiffend: 


ſten Ströme, welche den Uebergang uͤber diefelm 
erleichtern, den ſchnellen Fortgang der Handlung 


befördern, und deren geringſter Vortheil die. Self 


Vorhaben 
des Verfaſ⸗ 
ſer 8. 


keit iſt. 
§. 4. Unter allen Provinzen des Koͤnigreics 


giebt es vielleicht keine einzige, welche ſowohl in Ar 


ſehung der Beſchaffenheit und Guͤte der Stein, 
als auch in Betrachtung des leichten Tranchen 
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mit Lyonnois verglichen werden koͤnnte. Ich wer⸗ 
de die Steinbrüche in dieſer Provinz beſchreiben; ich 


perde aber auch einen Theil derjenigen, welche ſich 


in Forez und Deaufolois befinden, bemerken. Die 


Kalkſteine, oder aus denen Kalk gebrannt werden kann, 
diejenigen, welche etwas Beſonderes an ſich haben, 
die Schiefer, die Kieſel, der Gebrauch, zu welchem 


man ſie anwendet, die kriſtalliſirten Steine, mit ei⸗ 
nem Worte, alles was mit der Naturgeſchichte der 
Steine in einigem Verhaͤltniſſe ſtehet, wird ein 
Gegenſtand dieſer Abhandlung ſeyn. Lyon, wel 
ches von Naur die gluͤcklichſte Lage hat, indem es 
von zween großen Fluͤſſen beſtroͤmet wird, welche 
den Ueberfluß daſelbſt erhalten, und dieſen Ort zum 
Sitze der Handlung machen, iſt in Anſehung der 
Art und innern Guͤte der dienlichſten Materialien zu 
den praͤchti jſten und dauerhafteſten Gebäuden von 


der Natur eben ſo ſehr beguͤnſtiget worden. Lyon, 


welches mit den vortreflichſten und unerſchoͤpflichſten 
Steinlagen umgeben iſt, wird jederzeit, nicht nur 
von der Hauptſtadt des Reichs, ſondern auch von 
allen Städten Europens, in denen man ſchoͤn und 


dauerhaft zu bauen wuͤnſchet, beneidet werden. 


Die Steinbruͤche, welche ſich in der Nachbarſchaft 
dieſer Stadt befinden, ſind erſt nach und nach ent⸗ 
decket worden. Wir koͤnnen unſere Gewohnheiten 
nicht fuͤr einen von jeher uͤblichen Gebrauch ausge⸗ 


ben. Wir muͤſſen unſere Blicke nothwendig auf 
die alten Denkmaͤler werfen, die noch uͤbrig ſind, 


und den Weg uͤberſehen, den unſere Vaͤter in Die- 


fr Art der der menſchlichen Geſellſchaft ſo nuͤtzli⸗ 


chen Entdeckungen gegangen ſind. 


0 8 5. Unfere aͤlteſten Gebaͤude wenigſtens die⸗ Bauart der 
lenigen, von welchen wir einige? 
5 von den Roͤmern aufgefuͤhret worden. Herr 


elorme, Mitglied der Academie der Kuͤnſte und 
3 Wiſſen⸗ 


iſſenſchaft haben, Romer. 
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Wiſſenſchaften zu Lyon, der ſich durch feineg, 
lehrte Abhandlung von den Waſſerleitungen fi, 
len Ruhm erworben hat, hat gezeiget, daß ſih Yı 
Roͤmer ohne Unterſchied aller Steine oder Baut 
ſtuͤcke bedienet, die fie an den Orten, wo fie baum 
wollten, antrafen; daß fie die äußere Verzieru 
ihrer Mauren in einer Einfaſſung mit den regeln! 
ſigſten Steinen verfertigten, die fie fanden, au 
die fie mit dem Hammer zurichteten, ohne ſich j 
mals des Meiſſels zu bedienen; daß fie das Ju ien 
der Mauer mit einer Art von Mörtel, welchen ve 
Beton nennen, und mit Steinen ausfuͤlleten, u wo 
che insgeſamt aus freyer Hand geſetzet wurden; da kl 
fie von einer Entfernung zur andern breite Back 
ne anbrachten, das ganze Mauerwerk, welches un, 
eine ungleiche Oberflaͤche gab, zu verbinden ohe 1 
zu halten. Dieſe Bauart war vortreflich, un ir 
wir würden ſolche noch jetzt bewundern 
wenn nicht die Luft die Backſteine, womit dat 1 
bekleidet war, nach und nach 


welche Cho⸗ Groͤße der Römer übrig find, und welche mana 

in genannt dem Berge zu Fourvieres und Saint Jus ; 

wird. findet, als die Ciſternen, die Baͤder, und de 
Grabmaͤler wurden von großen Stücken Choin ge 
bauet, einer Steinart, welche ein feines, ſehr feſte 
und roͤthliches weiſſes Korn hat. Herr Perracht f 
ein geſchickter Bildhauer und einſichtsvoller Künflkt 
und ein Mitglied der Academie der Wiffenfhaftn | 
zu Lyon, muthmafiet nach der tiefſinnigſten vort. 


gegangenen Unterſuchung, daß dieſe Arten der va iq 
den Roͤmern gebrauchten Steine, aus einigen jekt 
groͤßtentheils verlaſſenen Steinbruͤchen in Dauphu 
ne genommen worden, und zwar auf der Seite van E_ 


Cremieux, ſechs Stunden von Lyon, wo * 
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HE boße Augenſchein giebt, daß in den aͤlteſten Zeiten 
bdoſelbſt anſehnliche Aushoͤlungen geſchehen ſenn 
NE müfen. Das Denkmal, welches unter dem Namen 
des Grabmals zweyer Verliebten, fo lange Zeit in 


der Vorſtadt Vaiſe vorhanden geweſen, ſchien von 
eben demſelben Steine zu ſeyn. Hr. Perrache, 
ME der es mehrmals mit dem Meiſſel verſucht, iſt ge⸗ 
RE neigt zu glauben, daß es durch die Laͤnge der Zeit 
en gewiſſes Mark verlohren, welches man an den⸗ 
jenigen Steinen gewahr wird, welche friſch aus der 
ME Steingrube kommen; der Stein war weit härter ge⸗ 
nc worden, konnte aber doch an den Ecken dem Meiſ⸗ 
widerſtehen. 
0 b,. 7. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Saͤu⸗ Säulen ay 
an ben in dem Tempel des Auguſti, welcher an dem Zu⸗ dem Augu⸗ 
u ſemmenfluß der Rhone und Saone, faſt an der ſtustempel. 
(m jetzigen Stelle der Abtey Ainai gebauet wurde, aus 
u dem Granitfelſen in Dauphine, an dem Ufer der 
u Rbone, faſt gegen Tournon über gehauen wor⸗ 
den. Man ſiehet in den entbloͤßeten Theilen dieſes 
u Steinbruchs eben daſſelbe Korn, eben dieſelben Fle⸗ 
a Ken, und eben dieſelben Farben; er iſt weit leichter 
"1 E bearbeiten, als der Granit, welchen man zu Pierre 
Benite und Oulins findet; uͤberdieß haͤtten die bey⸗ 
den jetzt genannten Steinbruͤche niemals ſo große 
i Stuͤcke liefern koͤnnen, als zu den Säulen des Au⸗ 
90 guſtustempels noͤthig waren. Es iſt wahrſchein⸗ 
ig dich, daß die Art, die harten Steine mit dem Meiſ⸗ 
in ſel zu bearbeiten, zu der Zeit verlohren gegangen, 
m als der Verfall des roͤmiſchen Reichs auch den 
n! Verfall der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte nach ſich zog. 
ce Die darauf folgenden Jahrhunderte der Unwiſſenheit 
bund Barbaren haben uns einer Kunſt beraubet, die 
wir zwar noch kennen, deren wir uns aber zu hedie⸗ 
en nicht im Stande ſind. 
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Kirche des 
heil. Ste⸗ 
phani. 


einander vollkommen aͤhnlich find. Eben dieſes h 
merket man an den Trümmern der alten Abtey Jin 


unſere Vorfahren beſtaͤndig ſolcher Steine, welhe 
denen zu Pommiers aͤhnlich ſind; allein, da di 
Steinbruͤche an dieſem Orte deren nicht fo viele liefen 


Nizier verbauet worden, und von den Steinen iu 
Pommiers nicht ſehr verſchieden find, 


Kirche St. 


Johannis 


zu kyon. 
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F. 8. Das merkwuͤrdigſte Denkmal, wa 
das vierte Jahundert hervorgebracht hat, iſt oe 
Zweifel die Kirche des heiligen Stephani. N 
bedienete ſich dazu eines weit weichern Steines, in 
vermuhlich in den Steinbrüchen zu Pommierd 
brochen wurde; indem beyde Arten von Steig 


Barbe. Es ſcheinet, daß man ſich des Choi 
nes damals gar nicht mehr bedienet. Diejenigen 
Steine, welche im Jahr 1748 entdeckt wurden, als vor 


man den Grund zu einem Bogen der Loge des Wich ma 


ſelhauſes graben wollte, und welche in verſchiedeng ! te, 
Reiten von großen auf einander liegenden unter BE M 
ſtuͤcken geordnet waren, und vielleicht einen Han die 


oder Damm an der Saone vorgeſtellet, waren ohm K 
Zweifel noch von den Koͤmern bearbeitet worden, 


Als man in dem zwölften und den folgenden Jahn 4 
hunderten diejenigen Kirchen bauete, deren Baum vo 
wir die gothiſche zu nennen pflegen, bedienten id I 


konnten, als man noͤthig hatte, fo ſuchte man fie bi 
nach Montbelet und Chintre auf. Man fick 
viele Steine von Cheiffy, die an der Kirche Saint 


$, 9. Die Kirche des heiligen Johannis pl 
get zwar eine Vermiſchung verſchiedener Steinartenz 
allein es ſcheinet doch, daß viele Choinſteine um 
Steine von Anſe dazu gebraucht worden. Ez w 
derſpricht ſolches demjenigen, was ich oben gefagthe 
be, nicht. Man ſiehet in einer alten lateiniſchen 
Urkunde des Kapitels zu Fourvieres, daß die Um 
ſen demſelben erlaubten, zur Erbauung * E 
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Thomaskirche alle ihnen dienliche Steine zu neh⸗ 

men, nur den Choin ausgenommen, den fie ſich 

zum Bau ihrer Kirchen vorbehalten wiſſen wollten. 

Ferner wird in der Urkunde geſagt, daß ſie von 

den Materialien reden gehoͤret, welche aus den vie⸗ 

len Ruinen auf dem Berge Fourvieres genommen 

wurden. Man wird an dieſer berühmten Stadt ſehr 

öfte verſchiedene Arten von Marmor gewahr, welche 

ahne Wahl zuſammengeſetzt worden, und deren Ober⸗ 

fläche mehr eine ſeltſame Miſchung, als eine Zierde 
orftellet.. Man muß alſo daraus ſchließen, daß, als 

man ſolche zur Hauptkirche in der Stadt machen woll⸗ 

te, diejenigen Privatperſonen, welche Stein = oder 
Marmorſtuͤcke beſaßen, ſo zu alten Denkmaͤlern ge⸗ 

dienet hatten, ſolche aus Eifer, zu dem Bau dieſer 

Kirche das Ihrige beyzutragen, an dieſelbe ſchenkten. 

FH. 10. An der bourboniſchen in der Domkir⸗ Weiſſer 
hee befindlichen Kapelle ſiehet man, daß der Stein Stein von 
von Seiſſel, welcher ſehr weich iſt, und gemeinig⸗ Seiſſel. 
lich weiſſer Stein genannt wird, ſchon damals 

bekannt war; weil der Fries, ein vortreffliches 

Werk, aus dieſem Steine beſtehet. Allein, dieſer 

Stein wurde zwey Jahrhunderte lang blos fuͤr die 
Bildhauer auf behalten. Er iſt weicher, als der 

vorhin gedachte; ſein Korn iſt fehr fein; er iſt ſehr 

weiß, aber oft ungleich. Man findet in demſelben 

oft kriſtalliniſche Theile oder graue Kieſel, welche 

mit dem Stahl Feuer geben. Er hat den Vortheil, 

daß er in Stücken von jeder beliebigen Dicke gebro⸗ 

chen werden kann, weil der Steinbruch aus ei— 

10 1 5 Maſſe, ohne Schichten und Spalten 
deſtehet. 

$, u. Allem Anſehen nach find die Steinbruͤche Eteinbrü- 


auf dem Mont: d' Or erſt gegen das Ende des funf⸗ che auf de 


kehenten Jahrhunderts bekannt geworden, um wel: Mont⸗d 
geit die Medicis, wach zu Florenz regiereten 
5 | und 
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und die Kuͤnſte beſchuͤtzten, einige Kaufleug 

munterten, die Handlung mit ſeidenen Zeugeny 
Lyon einzuführen. Die Genueſer und Luccang 
folgten dieſem Beyſpiele gar bald, und kamen glei 
falls nach Lyon, ſich daſelbſt zu bereichern. N 
bey dieſer Handlung erſtaunliche Reichthuͤmet g 
worben wurden, ſo beeiferte ſich ein jeder, prächtige 


Haͤuſer, Kirchen und Kapellen aufzuführen, wech 


bruͤchen des Mont ⸗ d' Or verzieret wurden, 
che man auf das kuͤnſtlichſte arbeitete und fprgfälkg 
polirte. Indeſſen fallen nicht alle Steine in dieſg 
Steinbruͤchen ſchwarz aus; die meiſten find grau, 


andere aber fahlgelb. Man ſiehet in der Kirche de 


Chambery. 


Dominicaner noch jetzt die deutlichſten Bene 
von dem Geſchmack, der Pracht und Froͤmmigkeitdg 
Florentiner. Die erſtaunlichen Saͤulen, welt 
man bey den Religioſen von der Obſervanz in det Ke 
pelle der Luccaner ſiehet, zeigen, daß fie keine K 


ſten geſparet, dieſe ungeheuren Laſten auf den 


ſchwerlichſten Wegen hieher zu ſchaffen. 


Marmor von §. 12. Man muß faſt bis zu eben dieſem Zet 


punkte hinaufſteigen, wenn man die Entdeckung de 
erſten weiſſen und rothen Marmorarten beſtimma 
will, deren man ſich zu Lyon bedienet hat, wi 
man fie an den um dieſe Zeit gebaueten Kirchen g 
wahr wird. Er wurde bey Chamberp gebrochen; 
allein, wir bedienen uns deſſen ſchon ſeit langer Ze 
nicht mehr. | | 


Steinbruͤche F. 13. Um eben die Zeit kamen auch die Stein 
zu Couzon. bruͤche zu Couzon auf dem Mont⸗ d Or im Gu 


ge. Die nahe vorbeyflieſſende Saone erleihtett 
den Transport der daſelbſt gebrochenen Steine, UN 
machte, daß man ihnen den Vorzug gab. ef 


Steine haben die Eigenſchaft, daß fie ſich vollkon 
men mit dem Mörtel verbinden laſſen; ihr 1 
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af, ſett und die Pori ſind offen; der Kalk dringet alſo 

1 keichtlich hinein, und verbindet die Bruchſtuͤcke fo 

in feft mit einander, daß, wenn man einen alten mit 

de dieſen Steinen gelegten Grund aufreiſſen will, man 

UHR felhen mit Schiespulver ſprengen muß; aber auch 

i dieſes Mittel gehet nur langſam von Statten. Ich 

u rede hier nur von dem Grunde, denn die äußern . 
Mauern trocknen zu geſchwinde, und der Kalkgeiſt 

n verflieget, daher der Kalk nicht Zeit hat, ſich mie 

od dem Steine auf das genauſte zu verbinden. Auf 

a ber dieſem Vorzuge des Steines in Anſehung der 

ein Bruchſtuͤcke findet man denſelben auch in Schichten, 

u aus denen man die größten Stuͤcke brechen kann. 

n Man macht gemeiniglich Einfaſſungen der Thuͤren 
und Fenſter, und der Ecken, imgleichen doppelte 

te Pfeiler aus demſelben, imgleichen Feuermauern in 

che den Küchen, weil er dem Feuer ſtaͤrker widerſtehet, 

K als alle uͤbrige harte Stein- und Marmorarten der 

. 9.14. Diejenigen Steine, welche zum Zierrath Ju Anfe, 
und zu Kaminen in den Zimmern gebraucht wer: Tournus, 
den ſollen, werden zu Anſe, Tournus, Cheiffy, 
der BE und andern Orten an und nicht weit von der Saone, "" 
don Couzon bis nach Montbelet gebrochen. In 

del der Gegend von Tournus findet man einen Stein, 

g. velcher ſich ſehr gut poliren laͤſſet; er iſt geſprenkelt, 

en; weinfarbig oder fahfgelb, | 

u F. 15. Erſt ſeit ſechzig Jahren bekommen wir Zu Bugen 
BE Steine von Bugey, welche unter dem Namen und Par- 
r Choin, Fay und Villebois bekannt find, Die ves. 

an, ganze Reihe von Bergen in dieſer Provinz liefert 

uuns Steinbruͤche, deren Steine gleich lebhaft, und 

ind ben einerley Korn, aber von verſchiedenen Farben 

ip ind. Sie nehmen die Politur alle ſehr gut an; 

im: die mehreften find ſchmutzig weiß, und übertreffen 

noch den Choin aus der Dauphine, Allein, 

der 
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. 
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Marmor von 9. 16. Der Stein von Regny, wa 1 


Regny. 


Marmor von F. 17. Im Jahr 1748 entdeckte man einen 


Virieur. 


der Stein, welchen man rothen mi 


Fracht, und vornehmlich der Fehler, den i 
Ber brachten ihn gar bald wieder aus der M. 


denheit der Adern und Farben dieſes Marmi 
unendlich, ob er gleich überhaupt dem flandriſch 
Marmor, oder dem von Porte⸗ſainte ab 


ſchwarzen mit weiſſen Adern, den grauen, hach 
ten, und den blaßrothen mit unendlich vielen She 
tirungen. Man gebraucht ihn ſehr häufig, # 
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und der in der Pfarre Parves, und an einigen 
dern Orten gebrochen wird, iſt wirklich ein shi 

armor, der in manchen Stücken dem ſpaniſcht 
. den Vorzug ſtreitig machen koͤnnte. 0 
macht viele Kamine und K irchenarbeiten aus N 
felben. 


ſchwarzer Marmor mit weiſſen Adern ift, wude 


Anfang dieſes Jahrhunderts in Lyon befim, 
Man verbrauchte deſſen ohngefähr dreyßig * 
lang eine große Menge zu Kaminen und Tiſchli 


tern; allein, die beſchwerliche und überaus koſſh 


Marmor hat, daß er dem Feuer, wenn er zu 
mineinfaffungen gebraucht wird, nicht mid 


er ſchweizeriſche Marmor, deſſen man 
ſtatt jenes bedienet, iſt weit beſſer. Die at 


Man hat vornehmlich drey Arten deſſelben f 


nehmlich zu Tiſchblaͤttern und Kaminfuttern. 


morbruch zu Virieux-le⸗ Grand in Bugey. 
Grund iſt weinfarbig, und die Adern und Sk 
rungen find gelb. Man hat Stücken davon, M 

che überaus ſchoͤn ſind. Allein, die theurg . 
und der wenige Abgang machten „daß en k 
Arbeit in dem Steinbruche eingeſtellet hat, 
man noch einmal auf die guten Schichten 1 1 
Marmors gekommen war. 


| 
| 
neue 
4 
A 
| 7 
| 
| | 
| 
7 | * 
10 
| 
| | 
| 
4 
| — 
| 
4 
| EA 
| | 
h | aus 
| 
1 
14 
von 
4 
in 
IM | 
| 
ein 
Init 
| 
. | als 
du 
| 
ha 
v 
um 
114 im 
me 
| 
| | 


Ms. 8. Die auf dem Berge la Croix⸗rouſſe in Steine In 
launlihen Stuͤcken hin und wieder liegenden Stei⸗ Eroigrou . 
je, welche grau von Farbe und weiß geaͤdert find, find m 
nehemals bearbeitet worden, und geben einen ganz 
Algen Marmor, der eine gute Politur annimmt, u 
9.10. Im Jahr 1754 brachte man aus der Pfar. Steine zu 
Saint⸗ Maximin in Dauphine Steine, welche St. Mari. 
in Anfehung der Farbe dem Bardillo aus Italien min. 
chen. Allein, fie haben ein gröberes Korn, und 

onen nur eine mittelmäßige Politur an. Es iſt 
aablich, daß dieſe als Geſchiebe vorkommende 
teine (cailloux) Bruchſtuͤcke eines Felſen find, 
den man aus dem Geſichte verlohren, und der viel“ 
licht ehedem als ein Steinbruch bearbeitet worden. 
Hr. Perrache hat die Säulen unterſucht, welche 
Jauss den Steinbruͤchen des Hospitals zu Vienne in 
Dauphine genommefl worden, und eben daſſelbe 

Lor an denſelben wahrgenommen. Die Stuͤcke 
on dieſen Säulen hatten ſieben und zwanzig Zoll 
in Durchſchnitt, und waren faſt eilf Zoll lang. | 
F. 20. Die Gegenden um Eremieng liefern fett Flieſen von 
einigen Jahren auch liefen eines kleinen Steins, Cremieux. 
nit welchem man die Höfe und unterſten Stockwerke 
n den Haͤuſern pflaſtert. Der Stein iſt roͤthlich 

Weiß, härter als der Stein von Anſe, aber weicher 
. . 2. Der Stein von Perne zwiſchen Vau⸗ Steine von 
auſe und Avignon verdienet hier gleichfalls eine Perne. 
10 Stelle. Hr. Chabri der ältere, ein beruͤhmter Bild: | 
baer, lies ihn zuerft nach Lyon kommen; Hr. 
berrache hat ihn oft gebraucht. Er iſt roͤthlich 
en Farbe, hat ein ſehr feines und gleiches Korn, 

Ind ſchlieſſet ſich wie der Marmor. Er hat zuwei⸗ 
Im cher, welche zum Theil mit Thon ausgefuͤllet 
Ind; allein, wenn er gut ausgeſucht wird, fuͤrchtet 
1 nan ſich vor dieſem Fehler nicht. 
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Beſchrei | 6. 22. Nachdem wir nun die altern und 


bung der Denkmaͤler betrachtet haben, um den Gebrauch it 


fen Stel. verſchiedenen dazu angewandten Steine und! 


bruͤche um Namen kennen zu lernen, und die Zeit ihrer ea 


yon. ckung fo viel möglid) zu beſtimmen, muͤſſen wir u 
beſonders unterſuchen. Wir wollen dabeh mi 
denjenigen den Anfang machen, welche der Sil 
Lyon am naͤchſten liegen, und eine Reihe tm 
zwoͤlf bis funfzehn, Stunden laͤngſt der Sah 
ausmachen. 


Beſchrei⸗ H. 23. Der Mont: d Or, der feiner Weinbeny 
bung des wegen gehedem fo berühmt war, und noch eine du 
Mont⸗ d'Or. fruchtbarſten Gegenden in dieſer Provinz iſt, ſaſt 

verſchiedene Berge in ſich, welche ſonderbare Ah 
wechſelungen darreichen. Enige beſtehen aus l 
nem urſpruͤnglichen Felſen, deſſen Kluͤfte ſenkrah 
oder ſchief gehen, andere aber aus feſter Erde dhf 
ihren Gipfeln ſowol als im Innern derſelben ful 
man eine erſtaunliche Menge von” Verfteinerungen 
In einigen ſiehet man ganze Steinſchichten, weh 
durchaus aus eben dieſen Verſteinerungen beſtehan 
andere liefern dagegen die vortreflichſten Grein; 
beyde aber find nur durch kleine Thaͤler von einen 
der abgeſondert. Wie will man nun die Entſt⸗ 
hungsart und Ordnung ſo vieler verſchiedenen Kis 
per erklaͤren, welche eine Fläche von einigen Sim 
den einnehmen? Wie will man die Richtung da 
verſchiedenen Schichten erklaͤren, welche dieſe unge 
heuren Steinlaſten ausmachen? Die Natur mußt 
uns erſt den Vorhang aufziehen, der fie unfern d 
gen verbirget, und uns ihre Geheimniſſe offenbann 

H. 24. Anfaͤnglich ſollte man glauben, daß di 
deſſen Schichten oder Floͤtze dieſer Steinlaſten ein ſchlan⸗ 


Schichten. miger und ſandiger Bodenſatz ſind, den das 2 


mehr unſere vornehmſten Stein. und Marmolhſz 
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ud die Länge der Zeit verſteinert haben. Allein, in 
dem Mont⸗d Or liegen die Schichten nicht horie 
zntal, und die Thaͤler, welche dieſe verſchiedenen 


Berge von einander trennen, unterbrechen ihre 


fhiefe Richtung nicht. Hr. Burdin, Generalein: 


nehmer des Königs zu Tours, und Mitglied der 


Nademie zu Lyon, der in der Naturgeſchichte ſehr 
efähten iſt, glaubet, daß die Oberflache der Erde 
nach der Suͤndftuth ausgetrocknet, daß die Waſſer, 
pelche ſolche untergraben und ausgehoͤlet hatten, lee⸗ 
te Räume gelaſſen, welche denn gemacht, daß die 
Oberrinde geſunken und Riſſe gemacht, da denn die 
größten derſelben die Betten der Ströme geworden. 
Mein, dadurch laͤſſet ſich die ſchiefe Richtung unſe⸗ 
r Steinſchichten nicht erklaͤren, weil dieſe ſchiefe 
Achtung, anftatt dem Laufe der Saone zu folgen, 
ſch auf der entgegenſtehenden Seite niederwaͤrts 
ſuket, und die zwiſchen den Bergen befindlichen 
Maler die Richtung der Steinſchichten im gering⸗ 
ſen nicht veraͤndern, ſo daß die erſten Schichten, 
der die Oberfläche des Steinlagers zu Saint-For⸗ 
tunat zu Couzon wenigſtens dreyhundert Fus tie⸗ 
ſer liegen, und wenn es moͤglich wäre, auf der ent: 
gegenſtehenden Seite in eben der Tiefe zu arbeiten, 
o würde man daſelbſt eben dieſelben Schichten an: 
heffen, welche man zu Saint, Sortunst gewahr 
md. Hr. Perrache glaubet nach langen Unter: 
ungen behaupten zu koͤnnen, daß ſich die Ober⸗ 
lache aller dieſer Steinſchichten auf dem Berge 
Montou befindet, über Couzon und Saint⸗Ro⸗ 
main, welches der hoͤchſte Berg des Mont d' Or 
ſt. Der Stein bricht allda nicht in großen Stuͤ— 
ken, ſondern cubiſch, von ſechs Zoll bis zu zween Fus. 
dus Korn an demſelben iſt fein und fleiſchfarbig, 
penn man aber tiefer koͤmmt, wird der Stein ſchie⸗ 
ſegtau. Wenn das Graue ein Ende hat, koͤmmt 

| | man 
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man auf eine mit Laſurblaues Weiß ſchattirte dyn 
dieſer Stein iſt härter, als auf der Obeſſih 
Unter dieſer Schicht faͤnget ſich der gelbe Stünnch 
allein, fein Korn iſt hier feiner, als ſechzig ag 
achtzig Fuß tiefer. Man findet in dieſem Steinſoh 
ſenkrechte Spalten, welche bis hundert und ſechſig g 
in die Teufe ſetzen. Zuweilen find dieſe Spalten oe 
Kluͤfte nicht regelmäßig; einige, welche von Mi 
ſchiedener Weite find, gehen ſchief; die engſſen fi 
mit einem ſehr weiſſen kriſtalliniſchen Weſen Ausp 
fuͤllet, welches härter iſt, als der Stein ſelbſt, un 
ein wahrer Spath iſt, und in den weitern Kli 
gleichfalls angtroffen wird, die er mit kriſtallſag 
Rinde überzogen hat. Dieſer Spath iſt nicht ll 
mal weiß, gemeiniglich iſt er gelb, und undi 
ſichtig, aber in ſolcher Menge, daß man oft fat 
Flaͤchen von ſechshundert Fus groß damit uber 
ſiehet. So findet man auch daſelbſt Locher, wah 
mit verſchledenen Lagen von Incruſtationen dh 
fuͤllet ſind, deren obere Theile weiß und dem M. 
baſter aͤhnlich find. Andere Loͤcher find mit Belt 
oder Thonerde angefuͤllet. In dieſem Steine jr 
det man faſt keine große verſteinerten Schaalthit, 
ohnerachtet er an Verſteinerungen überhaupt Fein 
Mangel hat. An manchen Stellen iſt er Aga 
tig und giebt unter dem Hammer Funken, ah 
gleich an andern Stellen leicht zu zerbrechen Ih 
Es ift unmöglich, die verſchiedenen Schichten DEN 
eine Teufe von zwey hundert Fuſſen genau zu l 
ſchreiben, weil man eine überaus große Abaͤndern 
in denſelben antrifft. Zuweilen iſt eine Sich 
welche vier Fus mächtig und zwanzig Fus breit 
ſenkrecht getheilet; der naͤchſtanliegende Theil belt 
het aus fuͤnf oder ſechs Schichten in eben der Mit 
tigkeit; allein, die Richtung der Schichten je 
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gedacht worden, überall einerley, einige wenige 
Abweichungen ausgenommen. 

ME 6. 25. Man oͤffnet dieſe Steinlager gemeiniglich Art, die 

ME auf der Halfte der Anhöhe; hier entbloͤſſet man eine Steinbrüͤ⸗ 

ME Fläche, welche der Anzahl Arbeiter, die man ge⸗ 4 off⸗ 
brauchen will, gemaͤs iſt. Sobald man zwoͤlf oder - 
ſunſzehn Fuß der oben gedachten cubiſchen Steine 

ME weageräumet hat, hält man ſich an die vornehmſten 

Spalten oder ſenkrechten Kluͤfte. Diejenigen, wel⸗ 

ce mit Sanderde ausgefuͤllet find, werden vorge⸗ 

gen, weil fie mehr Hoffnung geben, daß fie fo in 

eine größere Teufe fortgehen, wobey die Arbeiter die 

erſparen, die Steine loszubrechen. Wenn 

man Schichten von einer beträchtlichen Dicke an⸗ 

„trifft, fo ſprenget man fie mit Pulver, vornehmlich, 

wenn ſich der Stein, wegen feiner allzugroßen Haͤr⸗ 

de, nicht zu Einfaſſungen oder doppelten Pfeilern ver- 

a arbeiten laͤſſet. Wenn man auf hundert Fus Teufe 

gekommen iſt, werden die Schichten regelmäßiger 

und die Steine weicher. Man verarbeitet deren als- 

d dann viele zu Einfaſſungen der Thuͤren, Fenſter 

wi uff. Ueberhaupt aber werden von funfzehn Thei⸗ 

den len deren vier zehn unbearbeitet, zu kleinen Bruchſtuͤ⸗ 

n den verbraucht. Man ladet fie in Fahrzeuge auf 

ander Saone, welche in den ihnen angewieſenen Hä- 

DEM fen in der Stadt alle Morgen ankommen, und aus⸗ 

geladen werden. 

su 9. 26. Von den Steinbruͤchen zu Couzon und Steinbruͤ⸗ 

U Saints Romain koͤmmt man zu denen zu St. che zu St. 

uu Cyr, einem Dorfe, welches eine Stunde unter. Tyr. 

halb St. Romain liegt. Das breite Thal, wel⸗— 

% Ges daſſelbe von Collonges abſondert, macht auch 

eine völlige Veränderung in der Beſchaffenheit der 

da mineraliſchen Körper; weil Collonges, welches 

wichen dem Fluß und St. Cyr lieget, an der ſtei⸗ 

a ben Seite nach der Saone zu, und an einigen Or⸗ 

Mineral. Beluſt. Il Th. 3 ten 
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ten nach dem Thale zu, nichts als ſenkrecht gehn, 
tene Felſen zeiget, dergleichen alle urſpruͤngliche gh 


birge find. Ueberall aber iſt das Geſtein nahen f 
der Oberfläche blätterig, und leicht herausju 


hen, zerfällt aber in wenig Jahren an der frem 
Luft in Erde, daher ſolches auch von den daſin 
Landleuten fauler Selfen (Roche pourrie) genamt 
wird. Zwiſchen den Felſen befinden ſich ziemlich 


breite Erdflaͤchen, deren Teufe noch nicht erforſht 


worden. Gemeiniglich trifft man in den Erdſchich⸗ 


ten verſteinerte Seegefchöpfe an. Die haͤufgm 


find Bukarditen, Ammonshoͤrner und Belem 


niten; fonft findet man auch allda Thonerde, De U 


lus, und Mergel. Der Boden iſt ſehr ſtark, un 
überall mit kleinen Baͤchen bewaͤſſert. 3 
Cyr eine gedoppelte Art von Steinen, welche fih 
ſowol durch ihre Beſchaffenheit, als durch den Ge 


brauch, welchen man von ihnen macht, von einander 


unterſcheiden. Die erſte Art, welche auf dem Gip 


fel des Berges gebrochen wird, iſt ein gelber Sten, 


der in Schichten vier, fünf oder hoͤchſtens ſechs Zul 
mächtig lieget, und den man zu Bruchſtuͤcken in den 
Gebäuden verbrauchen Dieſer Stein iſt dem zu 
Couzon ziemlich aͤhnlich, aus welchem faſt ale 


Haͤuſer zu Lyon gebauet ſind; übrigens hat er nichts 


beſonders, als die Regelmaͤßigkeit feiner Schichten, 
die ihn ſehr bequem zum Gebrauche macht, und 
ob er gleich alle Härte des Choin hat, fo tauget a 
indeſſen doch nicht zum Kalkbrennen. Die zwole 
Art, welche am Fus des Berges lieget, iſt ein Cho 


inſtein, deſſen man ſich in den Gebäuden zu ſolchen 


Theilen bedienet, wozu gehauene Steine nöthigfind 


Er iſt braͤunlich grau, mit gelb und roth vermiſchet, 


hat die Härte und Schwere der gemeinen Maro 


arten, und nimmt die Politur ziemlich gut an. Man 


bedienet 


H. 27. Es giebt in den Steinbrüchen zu St. 
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bedienet ſich deſſen mit Nutzen zu Tiſchblaͤttern, Ein: 
| faffungen der Kamine, Treppen, Thuͤren und Fen⸗ 
bern; er iſt auch vortrefflich zum Kalkbrennen. Die 
Schichten, worinnen er gebrochen wird, ſind von 
fo verſchiedener Größe und Maͤchtigkeit, als man in 
einer Hoͤhe von ohngefaͤhr vierzig Fus nur verlan⸗ 
gen kann, und welche in Anſehung der Teufe keine 
andere Graͤnzen hat, als das Waſſer, welches man 
ableiten muß, um im Trocknen arbeiten zu Eönnen, 
Die Schichten dieſes Steinlagers, beſonders aber die 
tiefſten und haͤrteſten, find mit ſolchen Schaalthie⸗ 
un vermiſchet, welche die Naturkuͤndiger Griphir 
| ten und Nautiliten nennen. In einigen Banken 
liegen fie fo Häufig, daß es ſcheinet, als wenn der 
ganze Stein blos und allein aus dieſen verſteinerten 
Seekoͤrpern zuſammengeſetzet waͤre. 
F. 28. Die in einigen andern Gegenden dieſes Fortfekung, 
Steinlagers gemachten Oeffnungen liefern einen 
grauen haͤrtern Stein, der an manchen Stellen in 
das Schwarze, an andern aber in das Rothe faͤllt⸗ 
Die zwoſchaligten Schaalthiere, Ammonshoͤrner 
und Belemniten ſind daſelbſt in ſo erſtaunlicher 
Menge, daß ſie die Steintheilchen, durch welche 
ſie mit einander verbunden 8 weit uͤbertreffen; 
daher ſich denn der Stein zum Bauen nicht gebrau⸗ 
chen läſſet, weil Luft und Regen die Theile, welche 
dieſe Verſteinerungen, ſo von haͤrterer Art ſind, ver⸗ 
binden, muͤrbe machen. Dieſes Fehlers ohnerach⸗ 
tet, wird dieſer Stein doch zu Einfaſſungen und 
doppelten Pfeilern zu Lyon häufig verbraucht. Die 
Schichten ſind von verſchiedener Maͤchtigkeit; die 
ſchwaͤchſten haben zween Zoll, und die ſtaͤrkſten zween 
Jus. Allein, wenn man in die größte Teufe gekom⸗ 
men iſt, findet man einen Stein von weit beſſerer 
Art, der beffer verbunden, und nicht fo voller Ver⸗ 
ſteinerungen iſt. Es giebt ſo gar ganze Schichten, 
3 2 woer⸗ 
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arbeitet, kommen koͤnnen. Wenn der Weg anfan 
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worinnen man keinen einzigen fremden Körper g. 
wahr wird. In einigen Steinbruͤchen ſiehet mm 
Schichten von groͤßerer Maͤchtigkeit, deren Or 
auch weit härter iſt. 

H. 29. Sowohl in dieſen Steinbrüchen, 
dem zu Saint⸗Fortunat, werden die Steine m 
vieler Urſachen Willen nicht durch ſchieſſen gewon, 
nen. Die erſte davon iſt, weil die Bruchſtüch, 
welche dadurch abgehen, völlig unbrauchbar fm 
würden, weil der Transport auf den beſchwerliche 
Wegen ſie zu theuer macht, fo daß fie noch einmal 
fo hoch würden zu ſtehen kommen, als die zu Saint 
Romain, wo man fie auf der Saone ſortſchaß 
fet. 2. Da die Baͤnke nicht ſehr mächtig find, ſo laß 
fen fie ſich leicht durch Werkzeuge brechen. Die 
Arbeiter, denen die Steinbruͤche zugehoͤren, ſchonm 
gewiſſe Tiefen in der entdeckten Flaͤche, um Ste⸗ 
ne von einer gewiſſen Dicke, wenn ſolche erfordett 
werden, in Vorrath zu haben. Die Baumeiſtet 
ſchicken ihnen das Maas der Eckpfeiler, welche fie 
brauchen, in Tuͤchern oder zugeſchnittenen Bie 
tern, welche die Steinhauer über der Schicht, wel 
che die erforderlich e Dicke hat, legen, und den Stein 
hernach durchhauen, ohne daß dabey viel verlohren 
gienge. Wenn der Stein mehrentheils durchhaum 
iſt, bricht man ihn mit eiſernen Brechſtangen vil 
lich los. Es liegt den Arbeitern daran, fo weniz 
Abgang als möglich zu bekommen, weil der Schul, 
der ihnen nur im Wege liegt, ſchwer fortzuſchaffen 


iſt, und fie ihn in die benachbarten Weinberge, de 


ren Platz doch zu koſtbar iſt, würden werfen muͤſen 
Man arbeitet nicht ſenkrecht in dem ganzen Umfan⸗ 
ge der Grube in die Teufe, ſondern laͤſſet einen Aus 
gang auf der Seite, welche dem Wege am naͤc⸗ 
ſien iſt, damit die Wa en bis an den Ort, wo Man 
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| get zu feif zu werden, als daß die Pferde die Stei⸗ 


ne bequem hinauf ziehen koͤnnten, ſo faͤnget man 
oben in einer andern Flaͤche an, und fuͤllet mit dem 
Schutte die untere Tiefe aus, fo daß der Berg auf 
dieſe Art nach und nach abgetragen und geebnet 


wird. Der Schutt, mit welchem man die alten 


Oeffnungen ausfuͤllet, wird mit einer Erdſchicht be⸗ 
decket, wodurch man den Boden eben macht, und 


nachmals Weinſtoͤcke darauf pflanzet, welche ſehr 


gut allda fortkommen. 


S. 30. Ein wenig weiter vorwärts in einiger Ent: Steinbruͤ⸗ 
ſernung von der Saone findet man das Dorf che zu 
Saint⸗Fortunat, welches durch ein tiefes Thal von Saint⸗FJor⸗ 
Saint⸗Cyr getrenner wird, aber dem Berge mal. 


Montou naher lieget. Die Steinbruͤche zu Saint⸗ 
Jortunat liefern die ſchoͤnſten Steine auf dem gan⸗ 
jen Pont d' Or. Die Richtung der daſigen 
Schichten brachte den Herrn Perrache auf die 
Gedanken, daß ihr Dach unter die am meiſten be⸗ 
| arbeiteten Gegenden von Saint - Romain und 
Couzon durchgehet, und der Steinbruch in dem 
Weinberge des Herrn Caron, am Ende von Cou— 
zon, bey dem Dorfe Albigny, welches am Fuße 
des Berges lieget, ſchien ihm zu einem Beweiſe 
dieſes Satzes zu dienen. Man iſt daſelbſt ſeit ei- 
niger Zeit weit in die Teufe gekommen, und hat 
daſelbſt eine ſchwarze Schicht von eben der Art an⸗ 
getroffen, wie die obern Schichten zu Saint-For⸗ 
tunat ſind. 


5. 31. Der daſige Stein iſt von verſchiedener Befchaffen- 
it der das 
ſigen Steine. 


Farbe; man hat ſehr ſchwarzen, mit weiſſen Adern, 
der voll, ohne einiges Muſchelwerk iſt, und dem 
Marmor gleichet. Eine andere Art iſt weislich 
grau, und noch eine andere roͤthlich. Ueberhaupt 
aber giebt es daſelbſt viele, welche kleine kriſtallini⸗ 
ſhe Theile haben. Die Farben ſind nicht durch 
Schichten 
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überzeugen, weil der auf der Hälfte des Bang 
entbloͤſte und bearbeitete Theil, ſo wie man in .. 
Teufe koͤmmt, den Berg ſenkrecht abſchneidet, lu 

ter andern findet ſich daſelbſt eine Schicht, wech 
eine verticale Oberflache von ohngefaͤhr zwoͤlfhundeh 


Stein daſelbſt ſcharf abgebrochen worden, ß h ..: 
die Schichten daſelbſt leicht zu zahlen, und u 19! 
Farben ohne Mühe zu bemerken. Der obere Theil, pen 
welcher ſchwarz iſt, ſetzet gemeiniglich faſt his af . 
den Grund mit eben der Farbe durch, fällt aberzumg: ng 
len ein wenig ſchief. Dieſe Farbe verlieret ſich n yo 
andern Stellen in die benachbarte Farbe, ſo ti St 
man ſchwarze Steine aus allen Schichten und mE ' N 
dreyerley Farbe haben kann. 


§. 32. Ich will hier die Namen anführen, m eini 
che die Arbeiter jeder Schicht geben, und welcheſh 
gemeiniglich auf ihre Beſchaffenheit und Gebrauch ma 


1. Die erfte Schicht, welche dem ganzen Sun ; 


lager zum Dache dienet, heißt die Seiſenbanſ, 35 


Banc de Savon. Sie iſt nur drey Zoll maͤchtig un 


gemeiniglich ſchiefergrau, ob fig gleich inwendig dk m 


jetztgedachte Farben aufweiſen kann. Mur in daß E 
einzigen Schicht bemerket man keine kriſtalinnſch 
Feuchtigkeiten, welche den Haupttheil dieſes Sen 
auszumachen ſcheinen. Sie hat daher auch en 
viel feineres Korn, als alle uͤbrigen. 

2. Die kleine Naͤgelbank, Le Pant uf i 
broquettes, welche acht Zoll maͤchtig iſt, und e D 
nen mittelmaͤßigen Stein liefert. 9 

23. Die blutfarbene Bank, Le Banc ia 2 
guin, iſt acht Zoll mächtig. Ueber ihr findet mi 
gemeiniglich Thon, oder eine Art rothen Den. 10 

4. | 
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4. Die Sandrasſchicht Loe Banc Sandras, 


IM: vierzehn Zoll mächtig iſt. 


5. Le Banc roives, welche vierzehn Zoll maͤch⸗ 
de if , und ein ſehr grobes Korn hat. 
6. Le Banc balofu, iſt zehn Zoll maͤchtig, 


der Stein aber iſt ungeſund, und kann zu keinen 


feinen Arbeiten gebraucht werden. 

JT. Le petit Banc platu, welche ſechs Zoll maͤch⸗ 
tig iſt. Der Stein iſt gut, und hat wenig Ver⸗ 
ſteinerungen. 

8. Le Banc merifoliet, iſt vierzehn Zoll maͤch⸗ 
fig und ſpaltet ſich völlig horizontal. 

9. Die weiſſe Schicht, Le Bano blanc, 


welche ſechzehn Zoll maͤchtig iſt, und einen guten 


Stein liefert. 
10. Le pave du Banc des marches, iſt nur 


vier Zoll maͤchtig. Es iſt ein ſchlechter Stein, der 


einige Verſteinerungen hat. 


11. Le Banc des marches, iſt dreyzehn Zoll 


mächtig, und hat einen guten Stein, der Muſchel⸗ 
werk enthaͤlt. 


2. Le pave du Banc guepu, iſt auch vier Zoll 


maͤchtig und voller Verſteinerungen. 


13. Le Banc guepu, iſt ſechzehn Zoll maͤchtig, 


und liefert gute Steine. 


14. Le Banc platu, iſt dreyzehn Zoll maͤchtig. 


Ein guter Stein, der wenig Verſteinerungen enthält. 


15. Le pavé du grand Bano fuperieur, iſt 


drey Zoll maͤchtig. Der Stein iſt gut, ob er gleich 


voller Verſteinerungen ſitzet. 
16. Le gros Banc, welche zwölf Zoll mächtig 


iſt. Ein vortreflicher Stein ohne Verſteinerungen. 


Dieſer Stein, der weiſſe Adern hat, nimmt eine 


gute Politur an, 


17. Die weiſſe Bank Le Banc blanc, iſt 


acht Zoll maͤchtig. Der Stein hat wenig Perſtei⸗ 


herungen. 34 18. Le 
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m u petit Banc platu, iſt ſechs Zoll mög 
tig. Ein vortreflicher Stein, ohne Verf 


19. Le gros Banc platu, zwoͤlf Zoll mige 
Ein guter Stein mit wenig Verſteinerungen. 

20. Le Banc boſſu, fünf Zoll maͤchtig. G 
ungleicher Stein mit vielen Foſſilien. 

21. Le Banc foliaſſu, iſt vier Zoll mid, 
Ein ſchlechter Stein „ der Verſteinerungen f 


22. Le Banc des couches, vier Zoll md dere 
Ein guter Stein, ohne Foſſiien. 11 


23. Die Erdſchicht „Le Banc de lb en tg ur 
iſt fünf Zoll maͤchtig. Ein ſchlechter Stein a 


Erdloͤcher. ig, u 


24. Le Banc des portes iſt ſechzehn Zoll ni 


tig. Ein guter Stein, mit wenig Foſſilien. Zel 


25. Le pave du Banc platu, ift fünf Zoll ät, J Verſ 
tig. Ein ſchlechter Stein mit wenig Foſſllien. 


26. Le Banc platu, dreyzehn Zoll mächtig, tig, 
Ein guter Stein mit wenig Foſſilien. ſlien 

27. Le Banc porpu, zwanzig Fus“) mich. 
tig. Ein guter Stein, deſſen Korn nicht ſehr d' Ein 


draͤngt iſt. 


28. Le Banc des évies, iſt fünf Zoll mächth it, 


Ein guter harter Stein, mit wenig Verfkein . 


rungen. 
29. Le Banc des quatre miſes, fo dreyſcht 


Zoll maͤchtig iſt. Ein guter Stein, der aber un 
auf ſeiner Schicht in dem Steinbruche gebrauch 80 


werden kann, weil er ſonſt ſpringen wuͤrde. 


30. Die Rieſelſteinſchicht, Le Banc 1 ce 


cailloux, iſt fünf Zoll mächtig. Dieſer Stein if 25 


ungleich und hart zu arbeiten. al 
3. 


9 Sol wohl 300 beißen. Der Ueber. 
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31. Le Banc des trois miſes, iſt ſiebzehn Zoll 
F Der Stein iſt dem aus der Banc des 
giatre miſes Num. 29. völlig gleich. | 

32. Le Banc d’avas, fo vierzehn Zoll maͤchtig 
. Dieſer Stein ift gut, ob er gleich voller Joſ⸗ 
lien iſt. 

Die Schicht Le Banc dur, fünf 
zol mächtig. Der Stein it gut und ohne Ver⸗ 
ſteinerungen. 
34. Le Banc balicum, ſechs Zoll mächtig 
Der Stein iſt gut und hat nur wenig Foſſilien. 
35. Le Banc des couches, iſt vier Zoll maͤch⸗ 
1 und giebt einen guten Stein. 
36. Le Banc de marche, iſt ſechs Zoll maͤch⸗ 
tig, und giebt auch noch einen vortrefflichen Stein. 

37. Le Banc creſilian, iſt zwey und zwanzig 
Zoll maͤchtig. Der Stein iſt ſchlecht und voller 
Verſteinerungen. 

38. Le gros Banc platu, iſt ſiebzehn Zoll maͤch⸗ 
ig, und giebt einen Wes Stein mit wenig Foſ⸗ 
lien. 

39. Le Banc des. Cvies, zwoͤlf Zoll maͤchtig. 
Ein ſehr guter Stein mit wenig Foſſilien. 

40. Le Banc de Vas, ſo neun Zoll machtig 
it, der Stein iſt ſchlecht, übel verbunden, und 
enthält Foſſilien. 

41. Le grand Banc de Vas zwanzig Zoll 
nichtig. Der Stein iſt gut, und hat keine Ver⸗ 
ſteinerungen, einige Belemniten ausgenommen. 
Selten gehet man weiter in die Teufe. 

15 33. Die Steine werden zu St. Fortunat Wie die 
eben fo gebrochen, wie zu St. Cyr, wie man denn Steine 
auch die Schichten auf eben dieſelbe Art abloͤſet. ae. gr 
Ulein, man findet zu Saint: Sortunar weit 
größere Steine, und überhaupt find fie daſelbſt bee 

m Viele Schichten, wie Num. 16, 18, 19, 26, 
35 und 
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und 27, ſind gemeiniglich ſehr ſchwarz mit ve 
aͤderten Stellen. Man macht daraus Kani 
ter und Kirchenſtücke, welche einen ſchöͤnen gig 
haben, wenn fie poliret ſind. Die dreyzehnte Shi 
iſt viel zu Tiſchblaͤttern gebraucht worden. Es ga 
Schichten, welche wegen der vielen darinn befindich 
Verſteinerungen merkwuͤrdig ſind. 
Daſiger §. 34. Wenn man hinter den Berg zu San 
Sandſtein. Fortunat graͤbet, koͤmmt man auf einen En 
ſtein (Gres), der auch in Schichten bricht, mom 
einige hart, andere aber weich find. Unter dien 
Sandſteinfloͤtz findet man einen weichen Stein ( 
laſſe), der dem Feuer widerſtehet, und deſſen un 
ſich, wie des Sandſteins, zum Schleifen bedim 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Schichten di 
beyden Steinarten unter den oben befchrichm 
Des d' Ar⸗ Hi. 35. Hr. d' Argenville, der ohne Zweifel 
genville ungegruͤndete Nachricht hintergangen worden, 
Irrthum. hauptet, daß es zu Saints Fortunat ſowoll en 
- Marmor: als auch einen Steinbruch gebe. da 
Unterſchied, welchen er unter dieſen Steinbrichaß 
macht, iſt nicht genau. Ihre Farben find vemiſß 
wie oben geſagt worden. Weit entfernt, daß f 
ſieben, zehn, vierzehn und achtzehn Fus mächtige 
ſollten, zaͤhlet man daſelbſt bis an die funfzig Sa e 
ten, worunter die ſtaͤrkſte nicht über zween ge 
Steinbruͤche F. 36. Von Saint⸗Fortunat bis nach DI 
bey Ville lefranche, das iſt, in einem Raum von ohne 
Franche. drey Stunden, aber in einer nur geringen Bil, 
zaͤhlet man wenigſtens vierzehn Steinbruͤche, ven 
man auch nur die Pfarren rechnet, die im Bf 
derſelben ſind. Es wuͤrde leicht ſeyn, ihrer mehre 
hundert zu nennen, wenn man alle noch jetzt gangbb 
te Oeffnungen beſchreiben wollte; denn jede ” 
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F. 37. Zu Saint-Didier befindet ſich ein Bruch Zu Saint. 
eines ſogenannten Choinſteines. Er iſt ſchmutzig Didier. 
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wuͤdde deren wohl acht bis zehn liefern koͤnnen. In⸗ 
deſſen bin ich nicht Willens, alle Oeffnungen mit 
dem Namen der Steinbruͤche zu belegen, aus denen 
man Steine holet, die man wegen des beſchwerli⸗ 
chen Transports nur allein in der Nachbarſchaft ver⸗ 
braucht. Ich uͤbergehe ſogar alle in der Pfarre 
poleymieux zwiſchen Saint; Fortunat und 
Saint⸗Germain gemachten Oeffnungen, ſondern 


de betraͤgt, uͤberall von eben der Beſchaffenheit zu 
ſeyn ſcheinet, als Saint-Cyr und Saint-Fortu⸗ 


nat, und es iſt glaublich, daß man eben dieſelbe 


Art von Steinen und Marmorn daſelbſt antreffen 


roch, mit gelb vermiſcht, und nimmt eine gute Pos 
litur an. „ 


$. 38. Saint-Germain, ein Dorf auf dem Zu Saint: 
Mont⸗d' Or, drey Stunden von Lyon, gegen Germain. 


Morgen, an dem Abhange eines Berges, hat Stein⸗ 


bruͤche, welche eine halbe Stunde von der Saone 


liegen, Die Schichten folgen in denſelben eben der 
bereits beſchriebenen Richtung, das iſt, fie gehet 


von Suͤdweſt nach Norden. Sie entfernet ſich auf 


eine koͤnigliche Toiſe um zehn Zoll von der Horizon⸗ 
talzdinie, Der Stein iſt eben fo grau, wie zu St. 
Sortunat, ob er gleich von eben der Art iſt, als in 

den obern Schichten des jetztgenannten Steinbruchs. 
Er iſt voller weicher und muͤrber Theile, welche in 
wenig Jahren aus einander fallen, wenn der Stein 
der freyen Luft ausgeſetzet wird. Die vornehmſten 
Urſachen dieſes Fehlers find theils die Seegeſchoͤpfe, 
welche ſehr häufig mit in die Maſſe dieſes Steines 


eingegangen ſind, und als ſie verſteinert worden, ei⸗ 


ne größere Härte bekommen haben, als die übrige 
| Maſſe, 


| 
| 
| 
| 
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bemerfe nur, daß dieſer Strich, der uͤber eine Stun⸗ 
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Maſſe, welche fie verbindet; theils aber auch, v 
dieſe verſteinerte Materie die Seekoͤrper nicht al 
mal unmittelbar beruͤhret, und an fie anſchleſ 
Viele dieſer Schaalthiere find mit einer fan 
Rinde überzogen, die der Steinſaft nicht durch 
ger „oder die er wenigſtens nicht verhärten komm 
ieſe Materie iſt nicht einmal überall mit fi 


genau verbunden, indem die Rinde in ſehr a 


Blaͤttern eingeſchloſſen iſt, die zwar nicht groß, a 


Beſchaffen⸗ 


über die Hälfte deſſen, den man zu Lyon ni 


Steinbruͤchen fo häufig find, kommen in den 1 


doch ſehr haͤufig find, 
§. 39. Ob nun gleich dieſer Stein unter 


beit der daft Meiſſel ſehr fehlerhaft iſt, fo iſt deſſen Entdechm 


gen Steine, 


dennoch für alle Arten der Gebäude überhaupt fh 
wichtig, weil er den beſten Kalk giebt, den man g 
einem Theile unſerer drey Provinzen verbraucht, um 


"bat, koͤmmt daher. Sollte derſelbe nicht ſeine vn, 
zuͤgliche Güte dem vielen in dieſem Steine W 
findlichen Muſchelwerke zu verdanken haben? Di 
Bukarditen, oder Ochſenherzmuſcheln find in 
‚größten Menge darinn vorhanden. Die Belem 
ten und Ammonshoͤrner, welche in den vorige 


Saint-Germain nur ſehr felten vor. Die ach 


zehente und neunzehente Schichten liefern ſehr Kb. 


hafte rothe Adern, welche den Stein ſenkrecht dun 
dringen. Uebrigens iſt man in den Steinbrüche 
zu Saint⸗Germain nur bis auf eine Teufe vn 
fünf und zwanzig bis dreyſſig Fus gekommen; mM 
iſt noch nicht bis auf die unterſten Schichten gefum 


men, welche vermuthlich mit denen zu Saints 


ne bis an den Ort ihrer Beſtimmung koͤnnen brit 


tunat von einerley Art ſind. Die Eigenthuͤmm 


wuͤrden ihre Rechnung nicht dabey finden, wenn 1 
große Stücke in diefen Steinbruͤchen wollten bredt 


laſſen, weil fie ſolche nicht anders als auf der Sas; 
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gen laſſen, ſelbige alſo auf der Achſe an den Fluß 

ſhufen, dorten auf Fahrzeuge laden, fie in dem Has 
Bien wieder ausladen, und fie von neuem aufladen 
hffenmußten, um fie an den Ort zu ſchaffen, wo man 
ihrer nöthig hat; dagegen ein Karren von Saints 
JVortunat, ein großes Stuͤck oder etliche kleinere 

aufſadet, ſie an den Ort ihrer Beſtimmung bringet, 
ind auf dieſe Art täglich zwo Reifen verrichten kann. 
Man darf ſich alſo nicht verwundern, warum die Ei⸗ 
genthuͤmer der Steinbruͤche zu Saint-Germain 
eine anderen Steine brechen laſſen, als man in den 

in der Vorſtadt Vaiſe und an dem Ufer der Sao⸗ 

ne beſindlichen Kalkoͤfen verbraucht. Von großen 
ind zum Behauen bequemen Stuͤcken ziehen fie nicht 

nehrere aus dieſen Steinbruͤchen, als ſie fuͤr ſich ſelbſt 

ind fuͤr ihre Nachbarn noͤthig haben. 
. 40. Als Herr Perrache eine Reife nach Anmerkung 
Baint⸗Germain that, dieſen Steinbruch zu un. über die 
lerſuchen, fo bemerkte er etwas, welches ihn in Ber: . 
punderung ſetzte, und ihm alle Schluͤſſe, welche er Schichten. 


.. 


4 


* 
* 


— 


Jas der Beſichtigung der vorigen Steinbruͤche ge- 
ngen hatte, umzuſtoßen ſchien. Er fand Schichten, 
deren Neigung von Suͤdweſten nach Norden gieng; 
indeffen fand er doch an den Steinen eben dieſelben 
LEaenſchaften, als in den benachbarten Steinlagern, 
Elles die Erde bis auf das Dach des Steines ab 
chuͤrfen, und fand durch die Waſſerwage, daß die 
| Steinſchichten, ſo der benachbarten aͤhnlich ſind, um 
enen Fus und neun Zoll tiefer lagen. Dieſer Um⸗ 
band bewegte ihn, die Oberfläche immer weiter ent- 
oen zu laſſen. Er traf endlich eine mit Erde aus- 
efullete Kluft von ohngefaͤhr drey Fus zwiſchen dem 
Hauptlager und demjenigen Theile an, der ſeine Auf⸗ 
verkſamkeit auf ſich zog. Er entdeckte gar bald, 
aß das letztere nur ein großes abgebrochenes Stuͤck 
I welches tiefer geſunken war, und ſich nach 
14 | Maas. 
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Maasgebung der Umſtaͤnde, wodurch es abge 
worden, in feine neue Lage geſetzt hatte. Hr pin 
rache lies rückwärts weiter nachſuchen, und jan z, 
daß dieſe Art der Erſcheinung nicht ſelten it, w 
daß man deren in andern Steinbruͤchen aͤhnliche z 
getroffen hatte. 1 


Steinbrüche 9. 41. Ich werde mich bey den Steindtihh 
zu Civrieu. zu Civrieu, einem Dorfe, eine Stunde von Sau 


* 
r 
| 
* 
4 


Germain gegen Weſten, und drey Stu 
von Lyon, nicht aufhalten. Der Stein, der ds 
ſelbſt gebrochen wird, iſt mit dem zu Seine 
main einerley, und die Richtung der Schichten hu 
auch nichts beſonderes. Die Entfernung der Sin 
und Fluͤſſe macht, daß man dieſen Stein nur in n 
Nachbarſchaft gebraucht. 1 


Zu Dardilly. H. 42. Zu Dardilly, anderthalb Stunden m 


Steinbruͤche 
zu Anſe und 


Lyon, findet ſich auch in Weiten ein Steinbruch 
Wenn ſich Hr. Perrache bey deſſen Unterſuchung nig 
geirret hat, fo verdienet derſelbe hier allerdings en 
Stelle. Es ſchien ihm, daß deſſen obere Schichn 


mit der funfzehnten und ſechzehnten Schicht in da f 


Steinbruͤchen zu Saint⸗Fortunat einerley 
nur eine Fortſetzung derſelben wären. Indeſſeh if 
ihr Abhang daſelbſt ſtaͤrker, weil Herr Perracht 
anſtatt zehn Zoll denſelben drey Fus gefunden ha 
Saen die Richtung der Schichten einerley Ah 
Die untern Schichten find ſowohl in Anſehung iht 
Farbe, als ihrer übrigen Beſchaffenheit, denen n 
Saint⸗Fortunat, welche unter der ſechzehun 
liegen, völlig ähnlich, und folgen auch in eben dh 
oben bereits angeführten Ordnung auf einander. ui 
$. 43. Wenn man uͤber den Flus Azergues h 
gangen iſt, und ſich nordwaͤrts ſchlaͤget, koͤmmt mant 
die Hügel zu Anſe und Lucenay. Ob ſie get 
kaum eine Stunde von denjenigen Gegenden entf 
net liegen, welche wir jetzt durchgewandert Bi 
| wwe 
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baden fie uns doch ganz andere Gegenftände liefern, 


als diejenigen waren, welche un ſere Aufmerkſam⸗ 
feie bisher auf fich gezogen haben. Man findet am 


guße dieſer Hügel ſechs hauptſächliche Oeffnungen 
des Steinlagers. Der Stein, den man daſelbſt 


Ibcht, iſt fo wie alle übrigen Steine, die dieſer 


Berg bis nach Pommiers liefert, weich unter 
dem Meiſſel. Seine Farbe, welche ein ſchmutziges 
Weiß iſt, ſetzet ohne einige merkliche Abaͤnde⸗ 
rung von oben an, bis zu der größten Teufe durch, 
ju welcher man bis jetzt gekommen iſt. Sein Korn 


it grob. Unten, wo der Stein nicht ſo feſt iſt, fies nen 


bet man deutlich, daß er großen Theils aus Schaal⸗ 
thieren beſtehet, welche wie geſchmolzen und gepuͤl⸗ 
dert find, wo man ſolches auf der Oberfläche der 


Steinbruͤche zu Couzon gewahr wird; allein, man 


ſehet daſelbſt dieſe Art von Gries oder glänzenden 


Eand nicht, welche den Grundſtoff in den Steinla⸗ 


gern zu Couzon und Saint⸗Romain ausmacht. 
Der Stein, von welchem ich rede, hat nichts, ſo 
in dem Marmor ahnlich mache; man würde daher 
uch nicht fo vollkommene Arbeiten aus demſelben 
perfertigen koͤnnen, als aus den beſten Schichten zu 
Gaint⸗Fortunat. Indeſſen iſt er doch uͤberhaupt 
weit dienlicher, der Luft und dem Wetter zu wider⸗ 


fehen; feine Schichten find auch mächtiger, als 
fene. Es iſt auch nicht zu leugnen, daß er zu Pfla⸗ 


fern und Fusboͤden nicht ſo tauglich iſt, als ein 
pohlgewaͤhlter Stein von Saint⸗Fortunat, weil 
er durch das Reiben der Fuͤſſe leichter abgenutzet 
wird; allein, zu einem jeden andern Gebrauch wi⸗ 
derſtehet er dem Eindruck der Luft leichter, wovon 


ins ein einziges Beyſpiel überführen kann. Die 


Kirche des heil. Nizier zu Lyon wurde dreyhuns 
dert Jahr eher gebauet, als ihr Portal. Es ſchei⸗ 
het ſehr gewiß zu ſeyn, daß die Materialien der 

Kirche 
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Kirche aus den Steinbruͤchen genommen wol 
von welchen wir gegenwaͤrtig reden, die Stem z 
dem Portal aber aus ſolchen Steinbrüchen, pet; 


zu Saint⸗Cyr und zu Saints Sortunat u 


genommen worden. An der Kirche ſiehet man ui 
die geringſte Verwitterung, die Treppe nach ian 


Glockenthurm ausgenommen, welche ſehr 
Get find; das Portal aber hatte ſchon vor lung 


Zeit eine Ausbeſſerung noͤthig, die ſich nicht fg 
verſchieben laſſen wollte. 

§. 44. Der erſte Steinbruch, „ von welchen 
die Rede iſt, iſt faſt bis an den Fus des Huͤgehhe 
1 offen. Das Dach deſſelben iſt eine Sah 
die ohngefaͤhr acht Fus maͤchtig iſt, von Brut 
cken von faſt cubiſcher Geſtalt, welche mit eiii 
Zollen Erde bedeckt iſt. Man kann fie nur zu ſchleh 
ten Gebäuden gebrauchen; allein, der beſchuah 
che Transport macht fie faſt ganz unbrauchbar. J. 
deſſen werden doch einige von flacher Geſtalt zn 
Pflaſtern verbraucht. Unter dieſem Dache fürn 


ſich die regulaͤren Schichten an; ſie folgen, ie 


hung ihres Abhanges eben derſelben Richtung, 

alle bereits beſchriebenen Steinlager; fie beni 
fünf und zwanzig Zoll auf die Toiſe. Obgleich l 
Zwiſchenſchichten, welche die Steinbaͤnke von einm 
der trennen, einander parallel gehen, ſo darf mat 
ſich doch nicht gewiſſe Rechnung machen, daß mann 


einer und eben derſelben Schicht mehrere en 


der Dicke finden werde, als ſie bey dem erſten An 
verſprechen. Denn wenn gleich die Enter 
ner Stelle ganz ift, fo iſt fie an andern in verfük 
dene irregulaͤre kleinere Schichten geſpalten. 
brigens fallen daſelbſt Stuͤcke von zween Fus 


aus, aber nur in den tiefſten und unterſten Schl 


ten; nach oben zu nimmt ihre Dicke ab, obgle 


nch ſtufenweiſe; die ſchwachſten find von 
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Zoll. Der Stein iſt daſelbſt weich und einfoͤrmi⸗ 
ger; überhaupt aber iſt er in der Teufe beſſer als 
6. 45. In allen übrigen am Fuſſe des Huͤgels Fortfegung. 
geöffneten Steinbruͤchen wird man keinen Unter⸗ 
fhied gewahr, weder an dem Steine ſelbſt, noch 
Jan der Richtung und Ordnung der Schichten. Dies 
jenigen Steinbruͤche, welche am meiſten bearbeitet 
werden, ſind der zweyte, der einem, Namens 
peter Gon, gehoͤret, und der dritte, deſſen Ei⸗ 
genthuͤmer Berger heiſſet. Man ſieht in dem tief⸗ 
ben Grunde dieſes letztern Steinbruchs eine ohnge⸗ 
ſohr neun Fuß dicke Maffe, die beynahe keine Spal⸗ 
ten hat, und, ſo weit man ſie ſehen kann, in der 
Lnge ohngefaͤhr ein und zwanzig Fus beträgt; das 
Korn derſelben iſt ſehr grob, aber auch ſehr un⸗ 
eich. Wenn man ohngefaͤhr das Vierthel des 
Hügels, auf das Gebieth von Anſe hinauf koͤmmt, 
fndet man die letzte Oeffnung. Der Stein derſel— 
ben iſt von eben der Farbe, die man in den vorher⸗ 
ebenden bemerkt hat, aber das Korn deſſelben iſt 
Feiner; er iſt auch vlel feſter. Herr Perrache hat 
u entdecken geglaubt, daß diejenigen Theile, die 
am meiſten der Sonne ausgeſetzt find, auch am 
s 
| 
| 


weiteſten in ihrer Verſteinerung gekommen find. 
Wenn man fie unterdeſſen überhaupt betrachtet, iſt 
ſe ſehr ungleich; ſie hat mehr Spalten, und man 
wird darinn keine Spuren von Seekoͤrpern gewahr. 
Der Beſitzer dieſer Steingrube ſteigt gemeiniglich 
ur bis zur zwölften Schicht hinunter; der Grund, 
ee er deshalb angiebt, iſt, weil die dreyzehnte mit 
duerſteinen vermiſcht iſt, oder mit Charvorons, 
nach der Sandesfprache. Es iſt gewiß, daß derje. 
unge, dem dieſer Steinbruch zugehoͤrt, die beſte 
I Stelle hat, um große Stuͤcke Stein an den Hafen 
bon Anſe führen zu laſſen. Die Neigung der 
Mineral. Heluſt. Th. Aa Schich- 
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Schichten dieſer Steingrube hat eben die Rich 
wie die andern; aber ſie betraͤgt zween Fus mehruſ 
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die Toiſe. Unterdeſſen iſt fie von dem erſten Sun 


bruch dieſes Huͤgels ohngefaͤhr nur drey Viertel Nn 
len entfernet. 


| $. 46. Unten im Thale, auf der andern Sr | 


des Berges, in einer Entfernung von zwo Mei 


und drey Viertel Meilen von Villefranche, fm 
man den Steinbruch von Pommiers, welcher de 
Stadt Lyon mehr als zwölf Jahrhunderte mit u 


geheuern Stuͤcken Stein und von der beften I 
verſorgt hat. Dieſer Steinbruch wird gegenwärnz 


faſt hintan geſetzt. Vielleicht weil die Wege dun 


einen Zufall unbrauchbar gemacht worden find; vil 
leicht auch weil die Streitigkeiten, die ſich vor dic 


fig Jahren in Anſehung der Erbfolge desjenige 


erhoben, welcher der Eigenthuͤmer deſſelben ma, 


noch nicht geſchlichtet find; vielleicht endlich auc 


weil derjenige, welcher ihn gegenwaͤrtig befißt, l. 
ſachen hat, darinn nicht arbeiten zu laſſen. 

ſey, wie ihm wolle; fo iſt gewiß, daß dieſer Stein 
bruch nichts liefert, in Vergleichung mit dem, 1 
was man mit Recht davon erwarten koͤnnte. Da 
Theil, welcher unten am Berge eröffnet iſt, fl 
auf feinem Gipfel eine beynahe verticale Oberfläh 
von fünf und zwanzig bis dreyßig Fus hoch m, 
welche ſchiefe Spalten hat, die aber nicht fortſehg 


und zwar von der Erde an, die die ganze Mut 
bedeckt, bis an die erſte der ſechs gegenwaͤrtig en 
deckten Schichten; weshalb auch dieſer Steinbrud) 
von den andern ſehr verſchieden iſt, deren Dit 
ckungen überhaupt aus einer acht, zehn bis zul 
Fus dicken Schichte beftehen, welche in unregelmik 
ſige cubiſche Stuͤcke, von der Groͤße eines gewiß, 
lichen Bruchſteins geſpalten iſt. Unterdeſſen gi 
dieſer Unterſchied dieſem Steinbruche nur 2 
| ge 
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geringen Vortheil vor den andern, weil man Pulver 
gebrauchen muß, um dieſe unregelmaͤßigen Theile 
BE heraus zu bekommen, und weil wegen der großen An⸗ 
zahl von Ritzen, die fi) in den Bruchſtuͤcken be⸗ 
finden, drey Viertheile zu kleinen Trümmern mer: 
ben, die man wegthun muß. Aber fünf und zwan⸗ 
is bis dreyßig Fus von dieſen erſten Schichten fan⸗ 
gen ſich die regelmaͤßigen an, welche eben die Rich⸗ 
ung haben, die man in den andern Steinbrüchen 
bemerkt, das iſt, ſechzehn Zoll auf die Toiſe. Dieſe 
Schichten find von verſchiedener Dicke, aber uͤber⸗ 
baut betrachtet find fie dicker, als die Schichten 
ber ahnlichen Steinbruͤche, die wir erwähnt haben. 
1 dieſer Steinbruch ſo unordentlich in Anſehung 
einer Einrichtung iſt, fo konnte Herr Perrache 
binn nur ſechs Schichten entdecken, aber die 
klleinſte war zehen Zoll dick. Er mas darinn ein 
cõbgelͤſetes Bruchſtuͤck, an dem nichts auszuſetzen 
car, indem es, fo viel man gewahr werden konnte, 
keine Zwiſchenſchichten hatte, und welches fünf Fus 
dtey Zoll in der Länge, zween Fus zehn Zoll in der 
teite und zween Fus ſechs Zoll in der Dicke be— 
ru Von ſechs Baͤnken, welche man gewahr 
8 wird, ſcheint die unterſte in allen ihren Theilen vor 
en andern den Vorzug zu haben. Wenn man von 
der Steingrube einen rechten Gebrauch machte, 
ſo wuͤrde fie alle diejenigen, welche in der Gegend 
von Lyon find, weit uͤbertreffen; es iſt nur zu be: 
dauern, daß man ſie fo vernachlaͤſſiget. 
9. 47. Auf dem gegen über liegenden Berge, und Steinbruch 
faft auf feinem Gipfel, wenn man ſich gegen Abend zu Liergues. 
' wendet, eine halbe Meile von Pommiers, in dem 
Sichfpiel Liergues, findet man die erſte Deff- 
nung eines Steinbruchs, welcher einen Stein lie⸗ 
ft, der von einer ganz andern Beſchaffenheit iſt, 
ats die eben von uns erwähnten. Die Farbe deſſel⸗ 
Aa 2 ben 
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ben iſt braungelb und fein Korn ſieht fo aus, ve! 
Korn des gewoͤhnlichen Steines von Couzon m role 
von Saint Romain, ob ihm dieſer gleich in ug dem 
als einer Abſicht vorzuziehen iſt. Der Abhang ia zeigt 
Schichten folgt eben derſelben Richtung und beni holt 
zehn Zoll auf die Toife. Die Anzahl der S 1 


baͤnke beläuft ſich auf ſechs und dreyßig und u ven 


Zu Ville ſur 
Jarnioſt. 


nur acht Zoll auf die Toiſe betraͤgt und die di h 
nicht uͤber zehn Zoll iſt. 5 A 


Zu Coigny. 


Zu Theizé. 


dickſte betraͤgt acht Zoll. In dieſem Steubu der 
wird faſt nicht mehr gearbeitet und er verdiene chen 


Fi. 48. Wenn man durch e Thal gegangen eu 


findet man auf dem halben Hügel in dem Kuchl w 
von Ville - ſur⸗ Jarnioſt verſchiedene Stein deck 
che. Die drey, welche Herr Perrache bein 
hat, kommen dem von Liergues gleich, doch mi 
dem Unterſchiede, daß der Abhang der Schihm 


§. 49. Der zu Coigny geöffnere Steinbrug 
gleicht gaͤnzlich den vorhergehenden; aber an ia 


Landstraße, welche nach Villefranche geht, u 
in eben dem Kirchſpiel, hat man einige Jus tl 0 
unter der Erde einen grauen Stein entdeckt, wein; auf 
dem von Saint: Fortunat vollfommen ähnlidik 
Man wuͤrde wichtige Vortheile aus dieſer Eu 1 “ 
ckung ziehen koͤnnen, wenn man fo tief, als mag dn 
graben wollte. „ | 
$. 50. Zu Cheize, beynahe auf dem Gipfel N über 
Berges, findet man verſchiedene Steinbruͤche,! Ger 
ren Stein ſich ſehr gut hauen läßt; das Kom R ws 
felben ift feiner, als das von den vier Arten tef 
vorhergehenden Steine; die Farbe iſt braune * 
die Steinbaͤnke werden zwanzig Fus, von Det viſt 
flaͤche der Erde an gerechnet, regelmaͤßiger; ab nige 
find ungleich in Anſehung der Dicke, die dice ae, 


trägt nur einen Fus und der Abhang drittehalb 
auf die Toiſe. 0 
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6. 5. Man ſieht in dem Kirchſpiel Bag⸗ Zu Vag⸗ 
nols die verſchiedenen Oeffnungen von ein und eben Bols. 


demſelben Steinbruch. Der bloße Anblick der Lage 
zeigt, daß man ehemals viel Materialien herausge⸗ 
holt hat. Es ift gewiß, daß dieſer Steinbruch bey- 
nahe alle die Bruchſteine zu den aͤlteſten Haͤuſern 
von Lyon geliefert hat, wie die z. E. find, die in 
der Straße von Saint s Jean ſtehen. Es hat 
chemals mehr als hundert Steinmetzen da gegeben, 


wie die Regiſter von Bagnols ausweiſen, und 
heut zu Tage findet man kaum zween. Zu der Zeit 
waren die Steinbruͤche von Couzon noch nicht ent⸗ 
deckt. Die Farbe und die Beſchaffenheit der Schich⸗ 


ten iſt eben dieſelbe, wie in den Steinbruͤchen von 
Theizé; aber ſie ſind unten dicker. Der Herr 
perrache hat einige davon gemeſſen, welche acht⸗ 
jehn Zoll dick waren. Der Abhang betraͤgt zwan⸗ 
zig Zoll auf die Toiſe. 


$. 52. Eine Meile von Bagnols und unterhalb Zu Cheiſſy. 


des Marktfleckens Eheiſſy finder man noch mehrere 


Steinbruͤche von eben der Beſchaffenheit, als dieſe 


etztern find; aber die dickſten Steinbaͤnke betragen 
nur einen Fus; der groͤßte Abhang beträgt eilf Zoll 
auf eine Toiſe; das Dach hat faſt dreyßig Fus in 
der Dicke und der Stein derſelben iſt von ſchlechter 
Art, welchen man wegnehmen muß, ehe man zu 


den regelmaͤßigen Schichten gelanget. 
9. 53. Auf dem Gipfel des Berges und gegen Zu Oncin. 
uͤber, in dem Dorfe Oncin, welches unter Saints | 


Germain für s 2’ Arbresle ſteht, ſieht man noch 
ungeheure Steinbruͤche, welche uͤber hundert Fus 
tief ſind. Die Schichten derſelben ſind nicht gleich, 
und es wuͤrde ſchwer fallen, Stuͤcke von einer ge⸗ 
wiſſen Laͤnge herauszubringen. Man findet an ei- 
nigen Orten Stuͤcke von zween Fus in der Dicke, 
aber fie find nicht Häufig anzutreffen. Dieß iſt der 

letzte 
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374° KV. Beſchreibunng 


Ueberhaupt haben die obern Schichten ein fe 


daß man nach den Proben davon mit vieler Ni 


letzte Steinbruch von Liergues und der erſt m 2 
Lyon an, welcher eine braune Farbe und die Xen St 
chaffenheit hat, die ich ſchon angeführt habe. Di 

ette von Bergen, die durch diele ſehr tiefe M 
ler durchſchnitten wird, hat eine ſolche Gleich 


einen jeden Steinbruch zu erkennen im Stande it 
Korn und die untern ein groͤberes; dieſe laſſen fd 


beſſer behauen. Man bekoͤmmt ſelten aus dir der X 
Steinbruͤchen anſehnliche Stuͤcke, weil der Tun le hin 


port derſelben zu ſchwer fallen wuͤrde. Man mat werde 


blos Fenſter, Thuͤren und Schorſteine davon, hau Steir 
ſaͤchlich ſeit dem man in den Steinbrüchen vn große 
Couzon und Saint? Romain tiefer gegen lch i 
hat. Es iſt ſogar zu glauben, daß man fie ig bäun 
laſſen wuͤrde, wenn die Eigenthümer der Steindl, hält. 


che von Couzon und von Saint Romain wein weld 


Steinbruch, 
zu Gande⸗ 
lier: 


2 


graben wollten, damit fie an die guten Arten ki, iht 
men, und wenn ſie bequeme Wege zum de te un 


| veranftafteten, me 


§. 54. Man hat von ohngefährt in einem m Mis daß 
berge, zwiſchen Cheiſſy und Charnai, in dem B. cher 


zirk von Gandelier 5 einen Steinbruch gefunde, Sch 


welcher einige Aehnlichkeit mit dem von Pommien W. 
bat; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn man de wei 
gehoͤrige Arbeit darinn verrichten ließe, er um 18 
vortheilhafter werden würde, da er ſehr nahe u alle 
der Landſtraße liegt. Eine kleine Tafel, die mn ein 
von der Oberfläche genommen hat, iſt von ein f gat 
ſehr ſchoͤnen Art, und alles macht glaublich, daß mu I dos 
in einer gewiſſen Tiefe eine ſolche Art finden wüde, J if 
welche in allen den Steinbruͤchen nicht anzutteſn E 
iſt, die man in der Gegend von Lyon hat un + 
ſuchen koͤnnen, 
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qus zu bekommen, ſind nicht ſo ſehr von einander 


unterschieden, daß man verſchiedene Artikel da⸗ 


don machen duͤrfte. Sie bedienen ſich nur im Fall 
der Moth des Pulvers. Sie ſuchen ſo viel als moͤg⸗ 
lch die Perpendicularſpalten, damit fie nicht mit dem 


Werk zeug ſpalten dürfen, Wenn ſie es nicht ver⸗ 


von Stein und Marmorbruͤchen. 775 


55. Die Mittel, welche die Arbeiter in bie» Art, in den 


| n gebrauchen, um den Stein her⸗ Steinbruͤ⸗ 


heiten. 


meiden koͤnnen, thun ſie es bis auf drey Vierthel von 


der Dicke der Schichte; ſie ſtecken große eiferne Kei⸗ 


le hinein, die zwiſchen einige Stuͤcken Blech gelegt 


werden, damit der Keil beſſer hineingehe und den 


Stein nicht zerreibe; dieſe Keile ſchlagen fie mit 
großen Hammern hinein. Wenn das Stuͤck anſehn⸗ 
lch iſt, ſtecken fie unter die Schicht eiſerne Hebe⸗ 
baͤume, davon ein jeder am Gewicht drey Fenn 
hilt. Man legt auf ihre Enden ein Stuͤck Holz. 
velches zu gleicher Zeit auf allen dieſen Hebebaͤumen 
mt, und man belaſtet es mit Steinen; die vereinig⸗ 


te und durch die mechaniſche Wirkung der Hebebaͤu⸗ 
ne vermehrte Laſt und die Gewalt der Keile brin⸗ 


gen das Stuͤck bald heraus; es geſchieht ſehr ſelten, 


aß man ſehr ſtarke in ihrer ganzen Größe gebraucht; 


aber wenn fie wegen der nafürlichen Richtung der 
Schichte ſo ausfallen, zerſtuͤckt man ſie mit dem 
Werkzeuge in dem Steinbruch. Man ſiehet ſich zu⸗ 
peilen genoͤthigt, zu dem Pulver Zuflucht zu neh⸗ 
men, wenn fie zu dicke find, aber der Stein leidet 
llezit dabey Schaden, weil die Gewalt des Pulvers 
eine allgemeine Erſchuͤtterung in dem Stuͤck verur⸗ 
ſacht, und daher unendliche Ritze entftehen, die aber 


doch ſchaͤdlich find, wenn man die von einander ge⸗ 


beten Theile des Stuͤckes behauen will. 


9. 56. „Man findet in Lyonnois in großem Kieſel i in 
Kiefelfteine, (die Stadt Lyon ift da- Lyonnoitz 


zit gepflaſtert.) Sie kommen von den Fluͤſſen n und 
Ara Stroͤ⸗ 


— 
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3756 XV. Beſchreibung 
„Strömen *) her, die fie von den Bergen kotreifn 
„welche zu einem Lande gehören, wo man keine gil 
„ſteine ſieht. Dieſe Kieſelſteine find nicht eum 
„Flintenſteine; unterdeſſen halte ich fie nicht ven 
„ger für gut; fie find ſogar in einiger Abſicht beſaz 
vyſie haben eine Aehnlichkeit mit dem Qvarz, dall 
„mit einem ſehr harten, glasartigen, ſehr glänzen 
„Steine; gleichwohl find nicht alle von dieſer uu "(ei 
„man ſieht fie mit andern vermiſcht, welche St balt 

„von Talk oder Granitſteinen find. 

Ak damit u F. 57. „Die Steine von Lyonnois, das . ‚rs 
pflaſtern. „die Kalkſteine find von einem ſehr ſchlechten Gebrad 
„fuͤr die Wege diefer Provinz. Gleichwohl fütbfieie des 
„einzige Beyhuͤlfe für diejenigen, welche von da 5 
„Gegenden entfernet find, die beſſere Steine lim „St 
„Man gebraucht fie auf zweyerley Art zum Pf, „ner 
„tern, Die erſtere beſteht darinn, daß man enn „fe 
Einfaſſung oder Damm macht, welchen man mt „eie 
„diefen Steinen von verſchiedener Größe anfällt; man „gel 
„beobachtet bey ihrem Setzen einige Ordnung, dar „W 
„auf fuͤllt man die leeren Plaͤtze, die zwiſchen ihm „un 
„bleiben, mit andern kleinen Steinen aus, melde „fo 
„man mit dem Hammer zerſchlaͤgt; man bedecktde⸗ „de 
ſes alles mit Sand oder mit groben Flußſand, wem m 
„welcher in der Naͤhe anzutreffen iſt. Die zun vſch 

„Art beſteht darinn, daß man auf einen gleichn 
„Damm dieſe Steine ſetzt, fo daß fie auf der fhme: vn 
„len Seite liegen und verſchiedene Reihen formiten, ng 

| 


) Man fehe die Nachricht von den Vorthelen du „ 
man für die Bruͤcken und Daͤmme aus einer n „t 
neralogiſchen Charte pon Frankreich erhalten kam; af 
vom Herrn Guettard, Doctor der mediciniſchen do 
cultaͤt zu Paris, Mitglied der koͤniglichen Akabent 
der Wiſſenſchaften c. Journal oeconomique. 
guſt 1752. Seite 47. 5 . 
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„wie das Pflafter vom Sandſtein. Dieſe beyden 


„Arten von Wegen haben ihren Vortheil und ihren 


Rachtheil. Die Steine haben bey der erſten Art 


die Sage, die fie in dem Steinbruch hatten; ein 


„Vortheil, welcher, wie ich glaube, nicht gering iſt; 
„aber dieſe Lage iſt auch Urſache, daß fie öfters 


durch die Wagen verruͤckt werden, welche, da fie 


7 


ſelbige ungleich berühren, bald das eine Ende davon, 


„aus ihrer Lage bringen; es iſt wahr ’ daß man die⸗ 
ſes fo viel als moͤglich verhindert, indem man die 


leren Plaͤtze zwiſchen ihnen ausfuͤllt. Durch die⸗ 


„ges Mittel bringt man auf einem horizontalen We⸗ 


1 „ge ein ſehr wohl verbundenes und dichtes Werk zu 


„Stande; es hält einige Zeit, aber es kann auf ei⸗ 
„nem abhaͤngenden Wege von keiner langen Dauer 
„fern. Die Abfluͤſſe des Waſſers untergraben fie 
„leicht, und reiſſen die Steine, die fie aus ihrer Lage 
„gebracht haben, mit ſich fort. Die zwote Art von 


Wegen hat dieſe Schwierigkeit nicht; die Steine 


yunterſtuͤtzen einander deſto beſſer; ſie ſind oben nicht 
„fo breit; aber fie find den Wirkungen der Luft und 
„des Waſſers allzuſehr ausgeſetzt, und dieſe wirkſa⸗ 
ymen, flüßigen Elemente koͤnnen deſto leichter zwi⸗ 
yſchen fie hinein dringen. 


9. 58. „Dieſe Steine beſtehen aus verſchiede⸗ Fortſetzung. 
vnen Blättern, welche horizontal auf einander lie⸗ | 
ungen; wenn ſie alſo auf die ſchmale Seite gelegt wer: 


„den, fo kommen die offenen Seiten dieſer Blätter 
„oben zu liegen, und werden alſo durch die feinen 
„Theilchen, die fie durchdringen, von einander ge⸗ 
nerennt. Dahero geſchieht es, daß das Waſſer, 
wenn es im Winter gefriert, und alfo feinen Raum 
vbergroͤßert, dieſe kleinen Blätter abloͤſet, und fie 
„don einander trennt. Alle dieſe kleinen vereinigten 


Angriffe werden endlich ſehr ſtark; ſie wirken gegen 
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bald das andere in die Hoͤhe heben und ſie dadurch 
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378 Xv. Beſchreibung 


„den Damm und zerſtoͤren ihn in kurzer Zei. Di. 
es find die beyden beften Arten, welche man bis 
„ausgedacht hat, um von dieſer Gattung von Sie 
„nen einen Gebrauch zu machen. Vielleicht würg 
„man ihren Mängeln dadurch abhelfen, wenn nn 
„den Rand der Wege mit großen Stücken von il 


„bis funfzehen Zoll im Durchſchnitt und mit eim 


rt von cubiſchen Markſteinen unterſtützte, meld 


Kalkſteine zu 


Arbresle. 


»in einer gewiſſen Entfernung von einander ſiehg 
„müßten. Dieſe Markſteine haben den Bortfel, 


„daß fie den Anfall des Waſſers in den Abſiäſ . 


vſchwaͤchen und alſo zur Dauer des Weges eiu 
vbeytragen. Man koͤnnte dieſe Erfindung bey ia 
„Strafen von Kalkſteinen gebrauchen; man koͤmm 
„ſogar in einer gewiſſen Entfernung von einander 
„eine Reihe von dieſen Stücken machen; man mi 


vnde alſo eine Art von Kaſten machen, darinn die 
„kleinen Steine leichter beyſammen blieben, 


vwahr, daß dieſe großen Stücke die Schwierigkeit: 
vben, daß das Vieh fehr leicht darauf ausgleitet, haupt 
vſaͤchlich, wo der Weg abhaͤngig iſt; aber mn 
»bürfte ihnen nur fo viel Breite geben, daß das 


„Thier aufs hoͤchſte nur zween Schritte darauf thite, 
ullebrigens uͤberlaſſe ich es den Meiſtern in der Kun, 
vdieſen Vorſchlag zu beurtheilen. „Ich komme wiede 


auf die Unterſuchung der andern Steinbruͤche von 1 
onnois zurück, welche der Hauptgegenſtand mein 
gegenwärtigen Abhandlung find. 

$. 59. Zu Arbresle und Bully, welches ni 
weit davon liegt, macht man Kalk von einer At 
von gelben Bruchſteinen, welche eben die Veſhaß 
fenheit zu haben ſcheinen, wie der Stein vol 
Saint-Germain. Dieſen Stein findet man af 
einem Hügel, welcher von Arbresle angeht und || 0 
bis nach Saint-Germain und Bully erſtreck. 
Er hat horizontale Schichten von drey bis vier a 
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in der Dicke, und iſt mit Muſcheln angefüllt, wel⸗ 
che man Nautiliten nenner. 


6. 60. Man hat bey dem Dorfe Bully in ei⸗ Marmor zu 
ner kleinen Entfernung von dem Kalkofen, einige Bully. 


Stuͤcke von einem Marmor entdeckt, der einen Iſa⸗ 
belfarbenen Grund hat und leicht einen Glanz an⸗ 
nimmt. Da man nur einige Fus tief gegraben 


bat, um dieſe Stuͤcken zu fiuden, fo iſt zu vermu⸗ 


then, daß, wenn man weiter grübe „ man anfehn- 
| liche Stücke heraus bekommen würde, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß man noch roͤthlichten, weißfle⸗ 

kichten, rothen und braunen Marmor finden wuͤrde. 


90. 61. Ob man gleich nicht verſichert iſt, daß Schieferart 
es in der Gegend des Dorfes Courcieux in Ayons zu Cours 
bois Schiefer giebt, fo ſieht man doch an der cieux. 


Snaße, die nach Feurs geht, eine Art von Stein 
von einer vollkommenen Schieferfarbe; er zerſplit— 
tert ſich in ſehr dinne Blaͤtter. Die Lagen dieſes 
Steines find vertical und ihre Richtung geht von 
Nordoſt nach Suͤdweſt. Uebrigens iſt es, ohner⸗ 
achtet der Unterſuchungen, die man in unſern drey 
Provinzen angeſtellt hat, bis jetzt doch nicht moͤglich 
geweſen, darinn Schieferbruͤche zu entdecken. Der: 
jenige, deſſen man ſich bedient, wird uns aus Dau⸗ 


phine gebracht und iſt in der Gegend von Gre⸗ 


boble anzutreffen. 
9. 62. Die weißen Steine von dem Berge Ca⸗ 
rara kommen dem Porphyr ſehr nahe. Ihre 
Farbe iſt Eiſengrau; fie laſſen fich, fo wie der Por— 
hyr, wegen ihrer außerordentlichen Haͤrte ſehr 
ſchwer poliren. Man findet welchen bey Saints 
Spmphorien⸗de⸗ Lay, welcher dunkelblau, und 
deſſen Korn ſehr fein und außerordentlich hart iſt. 
Wenn man auf eine gewiſſe Tiefe graben wollte, 
würde man anſehnliche Stücke heraus bringen; und 


Steine auf 
dem Berge 
Tarara. 


es ift zu vermuthen, 925 der Stein alsdann piel 


zarter 
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380 . XIV. Beſchreibung 


zarter ſeyn wuͤrde, als derjenige iſt, welchen un 

in den obern Schichten findet, und die der Ohe! 

fläche der Erde ſehr nahe find, wo die Wi ung da 

Luft einen ftärfern Grad ber Härte verurſacht. I 

berhaupt findet man ſelten in hohen Bergen weich 
Bruchſteine; diejenigen, welche man gemeinigih 

daſelbſt antrifft, kommen dem Granit oder Pa ( 

phyr fehr gleich; aber fie weichen nach Maasgebug I 5 

der Lage mehr oder weniger davon oo. on 
Granit zu FS. 63. Man wuͤrde bey Nzeron ſehr fehönm er 


= - — 2 — 
* 


1 Meron. Granit finden, woferne man in den Berg grüße; E 
. man ſieht welchen mit ſchimmernden Theilen, u mit 
derjenige war, welchen die Kömer aus Egypun fen 
holten. Es iſt nicht wa ben kon 


prächtigen Saͤulen, welche mak nach heut zu Toy de 
in der Kirche zu Ainai ſieht, und welche man ohn 


4 


| 


daß die Steinbruͤche von Nzeron ſolche anſehnliche por 
Stiuͤcke hätten liefern koͤnnen, als diejenigen ſud, J wo 
daraus die Säulen von Ainai verfertiget worden; J An 
ich frage aber, was für eines Mittels ſich die K der 
mer bedienet haben, felbige bis nach Lyon zu fih⸗ 
ren. Ich räume ein, daß der Weg nur drey bs J pi 
vier Meilen betrug; aber man ſtelle ſich, wenn man E ma 
kann, die Schwierigkeit vor, fo ungeheure Maſ S 
von einem ſo erſtaunenden Gewicht in hartem und fs 
fteilen Gebirge, wo es bey jedem Schritt Berga * 
Bergunter geht, und durch Wege zu führen, & 
mit Klippen gleichſam beſaͤet find, Man wird en zer 
räumen, daß es den Römern, ob ſie gleich = I. 


wohnt waren, die groͤßten Schwierigkeiten zu übte da 


il Ueberlegung abgeſchnitten hat, aus den Steinbri, en 
chen von Nzeron, wie verſchiedene geglaubt 
und noch weniger aus Egypten gebracht worden fen 
ſind. Einige deshalb angeſtellte Betrachtungn die 
werden hinreichend ſeyn, dieſe Meynung zu vewa, che 
fen, Ich will auf einen Augenblick annehmen, die 
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dinden, unmöglich geweſen iſt, fo große Stuͤcke 
Stein aus den Gruben von Nzeron zu holen. Ue⸗ 
berdieß darf man auf dieſe Steinbruͤche nur einen 
Bick werfen, fo wird man einſehen, daß die Roͤ⸗ 
mer ſie nicht allein niemals bearbeitet, ſondern auch 
niemals die ungeheuren Säulen, welche in den Tem 
Joel des Auguſts geſtellt wurden, aus ſelbigen ha⸗ 
ben herausbringen koͤnnen. Endlich iſt es nicht 

bahrſcheinlich, daß dieſe Saͤulen aus Egypten 
gebracht worden ſind. Die Romer waren allzu 
klug und allzu erleuchtet, als daß fie fo weit und 
mit fo großen Unfgften Materialien hätten holen laſ⸗ 
| 


U 


fen ſollen, Welche ihnen ihr eigenes Land liefern 
konnte. Nun iſt es gewiß, wie wir im Anfange 
dieſer Abhandlung geſagt haben, daß die Säulen 
in dem Tempel des Auguſts aus einem Granitfel⸗ 
gen in Dauphiné, faſt Tournon gegen über, ge⸗ 
bauen wurden. Man ſieht in den entdeckten Thei⸗ 
en dieſes Steinbruches eben daſſelbe Korn, eben 
dieselben Flecken, und eben dieſelben Farben, wel⸗ 
qe man in den Säulen zu Ainai bemerket; und 
die leichte Art, mit welcher die Römer den Trans⸗ 
port derſelben auf der Rhone bis an den Ort ſelbſt, 
wo ſie hingeſetzt wurden, beſorgen konnten, muß in 
AUAnſehung des Ortes, wo man ſie geholt hat, nicht 
den geringſten Zweifel uͤbrig laſſen. | 
9. 64. Weil wir von dieſen Säufen reden, fo Anmerkung 
wird die Anmerkung nicht uͤbel angebracht ſeyn, daß über die 
man fälfchlich geglaubt hat, daß fie aus gegoſſenen Bonn iu 
Stein gemacht worden, und daß die Römer die — 
ſes Geheimniß beſeſſen haben, weil man es fuͤr un⸗ 
moglich gehalten hat, daß fie aus einem Steinbruch, 
Stuͤcke von einer ſo ungeheuern Groͤße und im Gan⸗ 
zen hatten herausbringen koͤnnen. Allein, dieſen 
Frrthum wegzuraͤumen, darf man nur betrachten, 
daß die Natur der Steine von dieſen Saͤulen, ſo 
| wie 
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Steinbruch F. 65. Man findet einen Steinbruch zu Sainy 
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wie aller Granitſtein, eine Compoſition von . 


oder weniger groben Flußſand iſt, die durch ein 


petrificirenden Saft in einen Körper gebracht un 


den, beynahe auf die Art, wie der Moͤrtel dien 


die Steine mit einander zu verbinden. 


zu St. De⸗ Denis⸗de⸗Cabanes, einem Dorfe in Lyonnoiz 


nis de Ca⸗ 


banes. 


welches an den Graͤnzen von Maconnois, en 


halbe Meile oberhalb Charlieu liegt. Der Ein 


welchen man darinn bricht, kann nach denen vn! 


Anſe und von Saint-Fortunat, als der be 
Bruchſtein unſerer drey Provinzen betrachtet wen 
den. Der vordere Theil dieſes Steinbruchs bei 
tet ſich von Weſten gegen Oſten eine Vierthelmelt 
aus; ſeine Lage iſt gegen Mittag. Der Huͤgel, auf 
welchem er liegt, iſt ſehr hoch; er hänge über en 
Thal herab, durch welches der Bach Bororet 
fließt, welcher ſich ein wenig unterhalb der Stein 
grube mit dem Fluſſe Sonnin vereinigt, melde 


nach Charlieu feinen Lauf nimmt und ſich ein 


Meile weiter unten in die Loire ſtuͤrzt. Da da 


Stein aus dieſem Bruche nur in ver umliegenden 


Gegend und zu Roanne gebraucht wird, fo with 
noch lange nicht der ganze vordere Theil deſſelben ge 
genwaͤrtig bearbeitet; aber man ſieht leicht, daß 
man bald an dieſem Orte, bald an jenem gebrochen 
hat, und daß man dabey nicht ſowohl auf den Vor 
zug eines beſondern Ortes, ſondern mehr auf die 
Bequemlichkeit und auf die Naͤhe geſehen hab 
Man findet auf der Oberflaͤche eine Schicht dal 


fetter und ſehr fruchtbarer Erde, zween bis drey dus 


in der Dicke, auf welche eine andere Schicht von 
unreifen Steinen fofoet, welche theils drey bis viel, 
theils neun bis zehn Fuß in der Dicke beträgt. Un 
mittelbar darauf kommen die Bruchſteine, deren 
Schichten oͤfters unterbrochen find, und welche zweit 
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zu drey Zoll bis auf einen Fus in der Dicke betra⸗ 
gen. Darauf findet man funfzig bis ſechzig Fus 


von oben herab, den Bruchſtein in beynahe paralle⸗ 
len Schichten, die mehr oder weniger unterbrochen 


und faſt horizontal unmittelbar über einander geſetzt 
id, indem fie blos eine kleine Beugung von Oſten 
gegen Weſten machen. 

6. 66. Dieſe Schichten haben ſechs bis funfzehn Fortſetzung. 


und ſogar achtzehn Zoll in der Dicke. Die erſten 
find, wie in allen Steinbruͤchen, von einer ſchlech— 


tern Art, als die untern. Dieſe find nicht dem Froſt 
unterworfen, wie die andern; und es iſt zu vermu⸗ 


then, daß, wenn man nicht die Unkoſten befuͤrchte⸗ 
te und tiefer hinunter gruͤbe, man Schichten von 
einer ſchoͤnern und weit vollkommenern Art treffen 


wuͤrde. Dieſer Stein iſt mittelmaͤßig hart im Hau⸗ 


en, und man findet ſelten Knoten oder Arten von 


Kieſelſteinen darinnen, welche die Arbeiter nicht 
gerne ſehen, weil ſie ihre Werkzeuge beſchaͤdigen. 


Er hat faſt gar keine Adern, fo daß man Stuͤcke 
von funfzehn bis achtzehn Fus in der Laͤnge und 


noch groͤßer, brechen kann. Dieſer Stein hat den 
Vortheil, daß er ſich leicht und ſchoͤn behauen laͤßt. 
Man kann ihn zum Bildhauen gebrauchen, ohner: 


achtet ſein Korn weder ſo feſt, noch ſo fein iſt, als 


das von dem Stein von Anſe. Er iſt anfaͤnglich 
ein wenig gelblicht, aber je weiter man hinunter 
koͤmmt, deſto weiſſer iſt er. Dieſer Stein iſt Falle 


artig; man gebraucht ihn auch in der umliegenden 


Gegend, Kalk daraus zu machen. Er iſt aus den 


Truͤmmern von Muſcheln formirt, welche man bey 


dem bloſſen Anblick noch leicht erkennen kann. Man 


findet darinn ſogar ſehr häufig ganze Muſcheln von 


der Klaſſe der zwoſchaligen, die in dem Koͤrper des 


Steines verſteinert worden ſind, weshalb er eben 


nicht ſchwerer zu behauen iſt, wie auch in andern 


Stein⸗ 


— 
— 
— 
Er — — 
— 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| | 
L. 
| | | 
| 
1 
| 
—1 19 
| 
1 | | 
| | 
j 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 10 
| 
| 
N | | 
| 
| 


384 XI. Beſchreibung 


Steingruben oft geſchieht. Dieſer Stein mi af Gai 
feine breite Seite geſetzt werden, außerdem dim! Bri 
er leicht aus feiner Sage gebracht werden. Jah Une 
aller Wahrſcheinlichkeit würde man in dem gem die 
uͤberſtehenden Hügel, oberhalb des Thals und in und! 
terhalb der Dörfer Saint» Denis: des Cabanı te B 
und Maizilly, einen Stein von eben der Verka ne a 
fenheit finden, weil man Bruchſtuͤcke darinn buch daß 
| aus welchen man Kalk macht. N anzu 
Granit den H. 67. Die Carthaͤuſer zu Lyon 
Carthaͤuſer. vor einigen Jahren in dem Hügel, auf welchem in der! 
Haus ſteht, einen ſehr ergiebigen Granitſteinbuch! befar 
Steine zu F. 68. Es giebt auch dergleichen Steinbrüdg ME und 
Pierre⸗Be⸗ zu Pierre⸗Benite und Oulins. Seine Zach chun 
nite und koͤmmt dem roͤthlichen Marmor nahe; aber er iſth 
Dulins. ter. Er hat kleine graue und ſchwarze Flecken, af beka 
| einem dunkelweiſſen Grund mit talkartigen und gan Gie 
zenden Flammen. Dieſer Granit iſt aus Stuͤcn! dieſe 
von Kieſelſteinen entſtanden, welche durch einenfl, man 
brichten noch feineren Sand mit einander verbunden ! veld 
worden find. Aber das iſt ein Fehler von diefem I hat. 
Granit, daß man ihn nur in Stuͤcken von einer u. der 
regelmäßigen Geſtalt aus dem Steinbrüche befom Ga 
men und ſelbigen auch nicht poliren kann. Mankan cken 
weder Säulen, noch Tafeln, noch Steinzierrathn 
zu Thuͤren, Fenſtern und Kamine daraus mache ine 
Man gebraucht ihn zu dem Grunde in Gebäuden, und 
zu Kloſtermauern und zu Mauerwerk. Der Mi ke in 
tel bindet dieſe Art von Stein ſehr gut. Alle Mu, kei 
ern von Pierre-Benite und von Oulins find de Ste 
von aufgebaut. Mach den hierüber angeſtellten Bo 0 
trachtungen bin ich fehr geneigt zu glauben, daß die lege 
fer Granitſteinbruch ſich zu Pierre⸗Benite anfang man 
und ſich bis nach Oulins erſtreckt; daß ſelbiger ehe Hof 
derjenige iſt, von welchem man Theile ſieht auf den 1 
Hinaufweg von La Sara, auf der 

and 
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Saints Benis- Laval, und welcher ſich bis nach 
Brignais ausbreitet. Weiter bin ich in meinen 
unterſuchungen nicht gegangen. Ueberhaupt ſind 
die Berge des mittaͤgigen Theils von Lyonnois 
ind von Forez mit Steinbruͤchen angefuͤllt, die gu⸗ 
te Baumaterialien liefern, ſowohl was die Bruchſtei⸗ 
Ine als Mauerſteine betrifft. Allein, weit gefehlt, 
daß alle die Oerter bekannt waͤren, wo dergleichen 
anzutreffen find, fo hat man die Kenntniß dererje⸗ 
nigen, darinn gegenwaͤrtig gearbeitet wird, blos 
der Nothwendigkeit zuzuſchreiben, darinn man ſich 
befand, in Anſehung der Erbauung einiger Haͤuſer 
und verſchiedener oͤffentlicher Denkmaͤler Unterſu⸗ 
chungen anzuſtellen. 
d. 69. Es iſt bis auf die gegenwärtige Zeit un: Steinbruͤ⸗ 
bekannt geweſen, daß in der Gegend von Kive⸗de⸗ che zu Rive 
Gier Bruchſteine anzutreffen find, weil die Haͤuſer de Gier. 
dieſer kleinen Stadt von Steinen erbauet ſind, die 
man aus den Steinbruͤchen von Saint⸗Chaumond, 
welches zwo Meilen davon entfernt liegt, gehohlt 
hat. Man ſahe ſich im Jahr 1754 genoͤthiget, auf 
der neuen Straße, welche man von Lyon nach 
Saint-Etienne eroͤffnet hatte, verſchiedene Bruͤ— 
ken und hauptſaͤchlich die zu Magdelaine über den 
Boſanßon zu ſchlagen, welcher letztere aus 
einem einzigen Bogen beſteht, der funfzig Fus hoch 
„und ganz von Bruchſteinen gebauet iſt. Man ſtell⸗ 
„te in den benachbarten Bergen die genaueſten Un 
„ keſuchungen an und man fand, daß diejenigen 
„ Steinbrüche, welche zur rechten Hand an dem Fluſ—⸗ 
Er Gier von Mouillon bis an das Lehn Sardon 
legen, Steine von einer beffern Art lieferten, daß 
man fie aber nur mit vieler Mühe und mit großen 


— 


— — 


* 
— 


Koſten brechen koͤnnte. In der That, man muß ohn⸗ 
Fähr achtzehn bis zwanzig Fus eine ſehr ſchlechte 
‚Art brechen, ehe man zu den guten gelangt, welche 
Mineral. Beluſt. Ill Th. Bb zuwei⸗ 


7 
| 
| 
15 
177 
193 
* * 
" 


3865 XIV. Beſchreibung 


zuweilen in horizontalen Schichten anzutreffen 

von einem bis auf zween und einem halben Jun fe di 

der Höhe, deren Stuͤcke meiſtentheils von ber, Maa 

dener Größe find, die man mit Pulver oder nchen 

Keilen ſpaltet. Dieſer Stein iſt blaͤulicht, ven v 

nem ſehr feinen Korn; er iſt hart und ſeht wohl u wan 
behauen, fo daß man erhabene und Bildhauerathet ! 

daraus machen kann. Seit dieſer Entdeckungſeht At. 

man fort, ſich dieſes Steins zur Erbauung der Hu, Die 

ſer in der Stadt Rive⸗de⸗Gier und in den uml fe iſ 
genden Gegenden zu bedienen. N aſt 
Seiabrüche F. 70. Obgleich die Steinbruͤche von Sein 
zu Saint ⸗ Chaumond ſehr bekannt find, fo find fie doch nich 
Chaumond. ſehr alt; weil der größte Theil des prächtigen Shan Jer 
ſes dieſer Stadt, und welches die vornehmſte Zierk 

deſſelben iſt, von den Steinen aus den Bruͤchen vn 

Saint Etienne, welches zwo Meilen dab 

liegt, erbauet worden iſt. Dieſe Steinbruͤche fd 

in eben dein Berge, auf welchem das Schloß lieg, 

- und fie find nicht weit davon entfernt. Der eine 
liegt gegen Mittag, der andere gegen Norden. © 

iſt nicht zu zweifeln, daß der ganze obere Theil des 
Berges mit vortrefflichen Bauſteinen erfüllt il 

Seine Maſſe kann achtzig“ bis hundert Fus in de 

Tieſe betragen, und unier dieſer Maſſe findet ma 

eine andere von Kohlen, die funfzehn bis zwanzig gut 

tief iſt, wenn man fie nach derjenigen beurtheil, 

welche gegenwärtig bearbeitet wird, und welche ſih 

gerade unter der Steinmaſſe, die gegen Nor En 

liegt, befindet. Die Schichten dieſer Steinbrüche dem 

haben ihre Richtung von Norden gegen Mittag u der 

find von verſchiedener Tiefe, von einem bis auf vit Sie 

und fünf Fus. Da dieſe Schichten zwanzig lh nen 

fünf und zwanzig Fus in der Breite und eben ſo nl um 

in der Länge betragen, fo kann man ſehr große El J big 

cke erhalten; aber gewoͤhnlicher Weiſe ſpaltet 7 E 
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ſe durch Schneiden oder mit ftäßlernen Keilen, nach 
Maasgebung des Gebrauchs, den man davon ma: 
chen will. Ueberhaupt iſt dieſer Stein zu allen Ar⸗ 


ten von Bauen ſehr bequem; unterdeſſen bemerkt 
man in den Schichten deſſelben ſowohl in Anſehung 
der Farbe, als der Beſchaffenheit, eine verſchiedene 


At. Es giebt Perlgraue, gelblichte und hellblaue. 
Dieſe letztere Art iſt am ſeltenſten anzutreffen, aber 


fie ft auch die ſchoͤnſte; ihr Korn iſt feiner und wis 


derſteht dem Feuer; man macht auch Suppennaͤpfe, 


Kamine und viele andere Arbeiten daraus, welche 
Netligkeit erfordern und an welchen man einige 
Zierrathen anbringen kann, weil er ſich ſehr ſauber 


bearbeiten laͤßt. Diejenigen, welche Perlgrau und 
gelb find, haben ein ſehr grobes Korn und man ſollte 
glauben, daß es nur verſteinerter Sand ware, Sie 


laſſen ſich, ohnerachtet ihrer Härte, ſchwer behauen 
und man kann ſie nur zu grober Arbeit gebrauchen. 
Alle dieſe Steine, wenn fie der Luft und den Anfaͤl⸗ 
fen der Zeit ausgefegt find, ſchiefern ſich nach Wer: 
lauf einer gewiſſen Anzahl von Jahren; aber doch 
dauren fie noch laͤnger, als die von Saint-Eti⸗ 
enne, auf welche wir eben kommen werden. 5 
§. 71. Die Steinbruͤche von Saint: Etienne Steinbruͤ⸗ 


find ſehr alt; man bearbeitete ſie ſchon, als der Grund che zu St. 
dieſer Stadt noch nicht gelegt war. Man hohlt ſie Etienne. 
aus zween Hauptſteinbruͤchen, die in einer kleinen 
Entfernung von der Stadt liegen, der eine gegen 
Nordweſt zur Rechten des Capucinerkloſters, an 


dem Orte, welchen man Les Baumes nennt, und 


der andere gegen Nordoſt, in dem Flecken Treuil. 
Lie fin fo reich, daß fie mnerſchäpfüch zu Khei 
nen. In beyden haben die Schichten ihre Rich⸗ 


tung von Abend gegen Morgen und betragen einen 
bis zween und einen halben Fus in der Hohe. Det 
Steinbruch bey den Capucinern liefert nur Steine, 
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die zur Erbauung der Häufer und anderer Wm! 
von der Art bequem find; der zu Treuil liefen u 
allein Baufteine, ſondern auch Schleifſteine, um 
welchen alleine man Flintenlaͤufe ausſchleifen kan, 
und wird dadurch zu einem der wichtigſten Pune! 
in Anſehung der Waffenmanufactur. Wenn die | 
Steinbruch den Einwohnern von Saint: Etienne 
nur dieſen Vortheil allein verſchaffte, fo würden E 
noch weit koſtbarer für fie ſeyn, als wenn er Mang 
lieferte. Der Stein, deſſen man ſich zum Bau 
bedient, iſt von Perlgrauer Farbe; er iſt ſehr hat 
und kann nicht polirt werden; fein Korn iſt außer 
ordentlich grob und es iſt unmoͤglich, ihn ſauber hu 
bearbeiten. Allein, fein größter Fehler beſteht dar 
inn, daß er fich ſplittert, fo daß die Schiefer ſich ln 
machen und abfallen, wie man an alten Gebäude 
und an der großen Kirche ſehen kann, welche da 
ältefte Denkmahl diefer Stadt iſt. Es iſt erflan 
nend, daß, da man dieſen fo großen Mangel die 
ſes Steines, ſowohl in Anſehung der feſten Gebäͤ⸗ 
de, als der Verzierungen gewußt hat, man in de 
benachbarten Bergen von Saint-Etienne nit 
nachgeſucht hat, um einen Stein von einer befem 
Art zu entdecken. Es iſt gewiß, daß alle Beg, 
die dieſe Stadt umgeben, Kohlen haben, und daß 
man auf der Kohlenmaſſe gemeiniglich einen Sen die 
findet. Man findet auch in der Gegend der Stat af 
Saint-Etienne Steine von einem feinern Kun, ] At 
die man zu Meſſerſchmidtswaaren und zu den anden die 
Theilen des Handels mit kleiner Waare gebraucht, J fer 
von denen man das Groͤbſte auf der Schleifmühe ga 
wegnimmt. Obgleich die Steine, die man aus den fid 
Steinbruch bey den Capucinern und aus dem vn zu 
Treuil bekoͤmmt, von einer faſt gleichen Besch. ar 
fenheit ſind, fo iſt doch die Art, der man ſic be f gt 
dient, ſie heraus zu bringen, ſehr Wee 4 N 
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6. 72. Man arbeitet in der erſten Steingrube Art, dieſe 
mit Werkzeugen, mit welchen man aushauet, und S 
man loͤſet die Stuͤcke mit Keilen, Meiſſeln und ver- 


doppelten Hammerſchlaͤgen ab. Dieſe Art iſt lang⸗ 


wpeiliger, aber nicht fo gefaͤhrlich. Diejenige, der 
man ſich in dem Bruche zu Treuil bedient, iſt ge⸗ 
ſchwinder, aber fie iſt mit der größten Gefahr ver⸗ 
Dieſer Steinbruch iſt eine ungeheure 
ſe von Steinen, die auf einer Kohlenmaſſe ruht. 


Um dieſe Einrichtung der Natur ſich zu Nutze zu 


machen, nimmt man, wenn man die Maſſe des 
Steins, die man will fallen laſſen, uͤberſchlagen 
bat, die Steinkohlen, auf welchen ſie liegt, weg, und 
indem man ihr dadurch ihre Hauptſtuͤtze benimmt, 


muß ſie ſich durch ihr eigenes Gewicht abloͤſen. Der 
Anfang dieſer Arbeit iſt nicht gefaͤhrlich, und man 


gebraucht dazu ohne Furcht eine große Anzahl von 
Arbeitern. Aber wenn die Aushoͤhlung anfaͤngt tief 
zu werden, und man darinn nicht anders mehr ars 


beiten kann, als kniend oder gar liegend, ſo ſteht 


jeder Arbeiter von einer Vierthelſtunde zur andern 
auf, und der letzte, der darinn arbeitet, koͤmmt ſel⸗ 
ten ohne einen uͤbeln Zufall davon. Es iſt wahr, 
daß einige Zeichen vorhergehen, die das Einſtuͤrzen 
ankuͤndigen; man hört ein Krachen, welches durch 
die Theile des Felſens, die ſich los machen, veran⸗ 
laſſet wird; man fühlt, daß Sand herunter faͤllt. 
Aber dieſe Zeichen ſind nicht entſcheidend genug, um 
die Gefahr vermeidlich zu machen. Zuweilen aͤuſ⸗ 
ſern fie ſich lange Zeit vorher, ehe ſich die Maſſe 
gaͤnzlich abgeloͤſet hat, und der Arbeiter, welcher 
ſich auf dieſes Zeichen entfernet hatte, muß wieder 
zum Sappiren ſchreiten; zuweilen folgt die Wirkung 
auf die Zeichen ſo ſchleunig, daß der Arbeiter ſehr 


gluͤcklich iſt, menn er mit einigen zerquetſchten Glie⸗ 


dern davon koͤmmt. Wenn dieſe Maſſe herunter 
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gefallen iſt, fo verſchafft fie fo viel Stücke, dh ml 
mehr als ſechs Monate zu thun hat, fie heraus 


bringen. Man waͤhlt erſtlich diejenigen, dez 


Schleifſteinen für die Flintenlaͤufe bequem ſind, v 
che gewoͤhnlich fechs Fus im Durchſchnitte, und zug 


bis funfzehn Zoll in der Dicke haben. Darauf fh 


man die Werkſtuͤcke zu den Gebaͤuden heraus u 


das Uebrige dient zu Bruchſtuͤcken. 


Mangel die⸗ F. 73. Dieſer Stein, er mag nun zu Ch 
ſes Steins, ſteinen, oder zum Bauen gebraucht werden, hall 
nige Mängel. Die Schleifſteine zerſpringen oft u 
Herumdrehen; und wehe den Arbeitern, die daf 
abgeſprungenen Stücken ausgeſetzt find, deren P! 


kung fo ſchrecklich iſt, wie die von der Bombe un 


Canone. Die traurigen Zufälle, die von Zeit uff 


Zeit daher entſtehen, haben Anlaß geben, daß nu 
mit vielem Eifer die Urſache davon geſucht hat. di 


Meynungen ſind deshalb getheilt. Einige ſchrein 
dieſe üble Wirkung der Art zu, mit welcher y 
Schleifſteine auf eine hoͤlzerne Achſe geſteckt fi, WE 


welche ſich durch das Waſſer, momit fie beftändig 


benetzt wird, ausdehnt; andere ſchreiben fie einigen WE 
heterogenen Theilchen zu, als von Kohlen, welch 
mitten im Stein verborgen liegen, und welche, u 


ſie der Punkt des geringſten Widerſtandes werde, 


der gewaltſamen und ſchnellen Bewegung des Söll: E 
ſteins nachgeben. Ohne dieſe beyden Meynunge, 
welche mehr, als zu wahrſcheinlich find, zu verm 

fen, ſetzt man eine dritte hinzu, die man für ene 


fen hält, naͤmlich, daß die Ritze, welche den Bu 


der Schleifſteine verurſachen, die nothwendigen dk 
gen der Erſchuͤtterungen find, welche die Maf da 
Steins im Fallen leidet; der Beweis davon f N 
daß die Schleifſteine aus dem Steinbruch bey da 


Capucinerkloſter faſt niemals ſpringen, welches 


nen den Vorzug geben wuͤrde „wenn dieſer * 5 
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fo ſchoͤne, als der von Treuil, und in birrei⸗ 


chender Menge, liefern koͤnnte. 
9. 74. Der Mangel, welchen man an dieſem Fortſetzung. 


Stein findet, wenn man ihn zum Bauen gebraucht, 


beſteht, wie ich ſchon geſagt habe, darinnen, daß er 
ſch ſchiefert; und ob man wohl dieſen Fehler nicht 


glich entdeckt, fo iſt es doch hinreichend, daß man 
deal dieſen Stein nicht zu erhabener Arbeit und 


zu andern Zierrathen gebraucht, welche in wenig 
Jahren wuͤrden vernichtet werden. Es giebt einige, 


welche behaupten, daß der durch die Kohlen verur⸗ 
ſachte Rauch dieſe Wirkung hervorbringt, welches 
um ſo wahrſcheinlicher iſt da eben dieſer Stein, 


wenn er außer der Stadt Saint⸗Etienne gebraucht 


wird, ſich nicht ſchiefert, woferne er nicht auf die 


ſhmale Seite geſetzt wird. Aber ich wuͤnſchte Je⸗ 
mand zu finden, der mir die phyſiſche Urſache angaͤ⸗ 


be, warum eben dieſer Stein, wenn man ihn in der 
Saat, uͤber welche ſich der Rauch uͤberall auf glei⸗ 
che Weise verbreitet, gebraucht, und in feiner natuͤr⸗ 
lichen Lage ſitzt, ſich geſchwinder ſchiefert, wenn er 
gegen Abend geſtellt iſt. Wenn es mir erlaubt waͤ⸗ 
re, meine Meynung vorzubringen, ſo wollte ich ſa⸗ 
gen, daß ſehr wahrſcheinlicher Weiſe dieſe Steine 


fi) blos deswegen fo geſchwind ſchiefern, wenn fie 


gegen Abend geſtellet find, weil fie ſehr poroͤs find, 
und alſo der feuchte Wind, welcher von dieſem Thei⸗ 


le des Horizonts berweht, einen deſto ſtaͤrkern Ein⸗ 


fluß auf ſelbige hat, in fie hineindringt, fie ausdehnt, 
und da er beſtaͤndig mit Regen begleitet iſt, ſie un⸗ 
ſchiefert und einigermaßen in Faͤulnis 
verſetzt 


9. 75. Man hat geglaubt, daß der Berg Saint? Vornenebe; 
rieſt, eine Meile von Saint⸗Etienne, einen Stein⸗ ner Man 
bruch von einer Art Marmor mit rothen, weiſſen und mor. 


grauen Adern ankuͤndigte. Der Herr von Moras, 


Bb 4 der 
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der Vater, unternahm es, darinn arbeiten zu la 


ſuchung, die ich über dieſen vermeynten Marmot 
be anſtellen laſſen, hat man eingeſehen, daß es u 


Ich hade ſchon geſagt, daß man den größten Ta 
der Entdeckungen der Nothwendigkeit ſchuldig An 


2 Nu. Beſchreibunn 


er, untern. arbeiten zu mar 
aber er lies die Sache bald wieder liegen, del gr. 
einſahe, daß der Stein von einer allzuſchneidenn I mar 


und zu harten Art war. Man glaubte, daß un! 
ein fo unguͤnſtiges Urtheil davon gefällt, weil uu! 
ihn nur obenhin unterſucht, und fo zu reden, in 
Punkt nur berührt haͤtte. Allein, nach der Un, 


Quarz iſt, welchen man in Forez überflüßig antuſt 


Man eroͤffnete im Jahr 1755 eine neue Straße un 
Saint⸗Etienne nach Puy, der Hauptſtadt von I 
lay. Man mußte ſchlechterdings uͤber kleine Fluß, 
welche die Flaͤche von Firminp durchſtroͤmen, B € 
cken ſchlagen. Man wollte aus den bereits ohen / nı 
geführten Gründen, keine Steine von Saint⸗ ne 
ne dazu nehmen; außerdem würde der Transpot ! de 
allzuviel gekoſtet haben, weil man fig weiter als zu we 
Meilen hätte holen muͤſſen. Eben zu der Zeit, N N 
man nicht wußte, wo man zu dieſem Bau ben, uı 
me Steine hernehmen ſollte, entdeckte man enn er 
Steinbruch in dem Berge Chaponoſt, welcher u ne 
dem mittägigen Ende der Fläche von Firmin, u u 
großen Straße zur Rechten und in einer kleun E 
Entfernung davon, liegt. Die Schichten dies € 
Steinbruches ſind horizontal und haben auf zween gu $ 
in der Höhe. Man ſpaltet fie mit Pulver da v 
durch den Schnitt mit ſtaͤhlernen Keilen. Der Sten, n 
den man daraus bekoͤmmt, iſt von gelber Fab, f 
aber das Korn iſt fein; er laͤßt ſich ſauber beham IE 5 
Er iſt ſo außerordentlich hart nicht, wenn er aus den d 
Bruche koͤmmt, aber er wird durch den Ein 
der Luft hart; man gebraucht auch die Vorſich, dn E 
man ihn wenigſtens ſechs Monate vorher bac 1 
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man einen Gebrauch davon macht. Dieſer Stein⸗ 
bruch iſt ergiebig, aber die Arbeit koſtet viel, weil 
u man ohngefaͤhr funfzehn bis achtzehn Fuß tief bre⸗ 
nchen muß, ehe man zu dem guten Stein koͤmmt. 

u H. 76. Wenn der mittaͤgige Theil unſerer drey Kalkſteine 
u provinzen an, zu verſchiedenen Arten von Bau, be⸗ 
a quemen Steinen reich iſt, fo muß man auch einraͤu⸗ 
men, daß er nicht viel Steine hat, aus welchen man 
u Kalk machen kann. Man weis in dieſem Theile 
t nur drey Oerter, wo man welchen macht, naͤmlich, 
Givors, Condrieu, und Sury s le⸗Comtal. 
Die beyden erſten liegen an den Ufern der Rhone, 
DEE und der Stein, den man daſelbſt brennt, iſt nicht 


VE einmal aus dem Lande. Dieſer Kalk wird zum Theil 
„von Kieſelſteinen aus der Rhone, und der meiſte von 
Steinen aus Saint-Germain, Anſe und Tour⸗ 
nus gemacht, welche man auf der Saone und Rho⸗ 
ME ne herunter kommen läßt. Jedermann weis, daß 
der Kalkſtein dichte, fett, von einer grauen und 
ji weiſſen Farbe iſt, und ſich gemeiniglich leicht ſpaltet. 
Aan calcinirt ihn, wenn man Kalk daraus macht, 
und benimmt ihm die Feuchtigkeit, an deren Stelle 
ner eine Menge feuriger Theilchen annimmt. Er wird 
ME nad) dem Brennen weiß, wenn er es nicht vorher iſt, 
und wenn er in dem Waſſer angefeuchtet und mit | | 
Sand vermiſcht wird, macht er den Mörtel zu den u 
5 Gebaͤuden aus; alsdann nennt man ihn ungelöfchten 
iM, 
nd 


Kalk. Der Kalk von Givors und Condrieu iſt | 1 


vielen andern Arten vorzuziehen. Man hat ange⸗ 5 1 
merkt, und die Erfahrung beweiſt es, daß die Kie⸗ 9 
ſelſteine aus der Rhone einen unendlich weiſſern 1 
Kalk geben, als derjenige iſt, welchen man von 1 
den Steinen aus den Bruͤchen macht; man giebt 5 1 
ihm auch in Anſehung des Weiſſens den Vorzug. 1 

IE Der Kalk von Sury⸗le⸗Comtal wird von den 4 
1 Gteinen aus der Gegend gemacht. Er iſt ſehr weiß, '4 
Bb 
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Salles, bey Cervieres, an den Graͤnzen von Anl 
vergne. 


Marmor; 
bruch zu 
Moingt. 


chem man große Stücke ſindet. Er laͤßt ſich D 


men. Man macht zu Meronde Kalk aus eum 
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aber ein wenig hart; es iſt vielmehr eine Au! man 
Toffſtein, in welchem viel verſteinerte Sandthelhn gra: 
find, deshalb der Kalk nicht fo gut wird, und a 

fo ergiebig iſt, als die beyden erſtern. Auf eu Me 
Ruthe von Mauerwerk braucht man den zehm 
Theil mehr, und blos aus Noth muß man ihne 


Stein, welchen man unten aus einem Berge fe 
desgleichen auch zu Vougy, an der Loire, eine 
le unterhalb Roanne. Man macht auch wein 
von einer ſehr weiſſen Art, in dem Kirchſpiel dp 


§. 77. Den Steinbruch zu Moingt, einen 
ne halbe Meile von der Stadt Montbriſon, i 
Hauptſtadt von Forez, liegenden Marktflecken, f 
ſehr bekannt. Man bricht in demſelbigen feit ein 
Menge von Jahrhunderten mit gutem Erfolg, un Kb 
er ſcheint unerſchoͤpflich zu ſeyn. Die Schichten daft eb 
Steinbruches haben ihre Richtung gegen Abend un Dr 
der Stein iſt ein ſehr harter Sandſtein, von ua cke 


poliren. 


Marmor zu 78. Der Marmor von Montbriſon do 


Montbri⸗ 
ſon. 


Tuffſteine. 


Granit und 


gentlich zu reden, nur ein harter Stein, den man 
gut als den Marmor poliren kann; man bricht in Mi 
an einem Orte, Namens Vignis, welcher bey au de 
anne liegt. | Be 
$. 79. Die Tuffeaux von den Ufern der Lein w 
find Kreidartige Steine, welche in der Luft hart wa 
den. Sie haben ihren Namen von dem Orte, mon! EB 


$. 80. Man findet zu Saint⸗Juſt⸗ en⸗ (e 


Porphyr zu vallet ſehr harten Granit und von einem Schiefe | 


St. Suft, 


blau. Er laͤßt ſich ſehr ſchoͤn poliren. Eine Mil 


2 

fie hervorbringt, und welcher Tuffeaur heißt. t 
x 

b 

oberhalb Roanne, an den Ufern der Loire, * ; K 
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FR rothen ſehr harten Porphyr, ingleichen auch 


b. 81. Man bricht zu Ambierle, welches drey Steine zu 


man Muͤhlſteine macht; aber man findet ſelten ſo 
große Stücke, daß man Muͤhlſteine im Ganzen da⸗ 
taus machen koͤnnte. Man weis, daß der Muͤhl⸗ 
ſtein eine Compoſition von Kieſelſteinen in einer Mer⸗ 
gelerde iſt, welche die Verbindung aller Theile der⸗ 


ſelben unterbrochen hat; er iſt nicht allein zu Mübls 


ſteinen gut, ſondern auch vortrefflich zum Bauen, 
indem er Winkel, Höfer hat, und ungleich iſt, fo 


daß man ihn mit dem Mörtel vollkommen bin⸗ 


den kann. 
9. 82. Ju Nquerande, welches einige Mei. Steinſchicht 
ſen von Koanne, und an der Loire liegt, findet zu Paue⸗ 


Meilen von Roanne liegt, Steine, aus welchen Ambierle. 


man gelben und ſehr zarten Bruchſtein; er hat ein rande. 


fehr ſchoͤnes Anſehen; aber man muß die Regel be- 
obachten, daß man ihn ſo ſetzt, wie er in dem Stein⸗ 
bruche gelegen hat, ſonſt würde er ſich leicht verrü- 
cken; der Froſt iſt ihm einiger Maßen ſchaͤdlich. 


Dieſer Stein iſt kalkartig, und man macht Kalk 


daraus, deſſen man ſich zu Roanne, ſo wie des 


von Vougy bedient. 


$. 83. In dem Kirchſpiel Saint: Sympho⸗ 


Adern, welche zuweilen qus einem unvollkommenen 


Alaun zu beſtehen ſcheinen. Dieſer Marmor iſt 


ſchwer, denn er wiegt, einen cubiſchen Fus gerech⸗ 


net, zweyhundert und fuͤnf und zwanzig Pfund. 


Die Kaminzierathen, die man daraus macht, zer⸗ 


| brechen meiſtens; dieſer Marmor haͤlt alſo gewoͤhn⸗ 
cher Weiſe das Feuer nicht aus: Er geht auch 


gar 


Marmor zu 
de⸗Lay, in Beaujolois, ſieht man Brühe St. Sym⸗ 

von ſchwarzem Marmor, mit weiſſen Adern. Man Pb 
achtet ihn nicht ſehr, ob er ſich gleich ſehr gut poli- La 
ren laßt. Er iſt ſehr zerbrechlich, beſonders bey den 
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gar bald in der Luft und im Waſſer zu Grunde 5 beine 


Moermor zu 
Thiſp. 


Kalkſteine. | | 
bricht man nur Steine, um Kalk daraus zu machen 


Steine zu 
Belleville, 


von Kegny, und dieß iſt der einzige, wo munter 


den Gegenden, wo man keine andern Stein Erg: 
braucht man ihn zum Bauen. Er wäre fr 
zu Grabmalern in den Kirchen. Man finde ville 
in dem Bruche Tafelweiſe von ohngefaͤhr zehn zſchiet 
in der Dicke. Der Steinbruch von Saint Im 
phorien⸗ de- Lay erſtreckt ſich in das Kirch 


Steine bricht. 
§. 84. Zu La Foreſt, einem Schloß und Bea 
in dem Kirchſpiel des Marktſleckens von Thiſy cher 
man einen Bruch von ſchwarzem oder Schieferblan was 
Marmor mit weiſſen Adern entdeckt, welcher m 
Erde gleich iſt, Tafel- und nicht Stuͤckweiſe, u 
feine Richtung von Morgen gegen Abend hat, u. 
ter einem Winkel von ohngefaͤhr vierzig Graden. 
H. 85. In den andern Theilen von Beaufolos 


es giebt in den Bergen keine andern Steine zu 
Kalk. In der Fläche hat man Gryphiten, und 
ne andere Art, die man bey Villefranche find, 
auf der Abend und Nordſeite; fie iſt grau, glu 
zend und hart; man hat Villefranche damit eg" 
pflaſtert. Man pflaſtert zu Beaujeu mit da fle 
Truͤmmern von den benachbarten Felſen. | ſach 

F. 86. Man bedient ſich zu Belleville zu ein 
Bauen des Steins von Pommiers, und als Wa Ibu. 
ſtuͤcke braucht man den von Tournus; mit da 
Kieſelſteinen pflaſtert und bauet man. Bey ders 
bauung der Kirche von Belleville hat man da m 
Stein von Tournus zum Mauerwerk, und da 


von Pommiers und von Saint-Germain 1 
Werkſtuͤcken gebraucht. Wir haben von der N FR 


tur und von der Beſchaffenheit dieſer verſchiedem 3 
Steine geredet. Man hat Belleville mit — | 
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feinen aus dem Fluß, die man in der umliegenden 


Gegend gefunden hat, gepflaſtertr. 
9. 87. Es giebt zu Saint⸗Lager bey Belle⸗ Kalkſteine. 


ville, ſo wie zu Montmorle und Thoiſſey, ver. 
hiedene Kalkoͤfen und viel Kalkſteine. 


dem Fluß Ardiere und von den Feldern ſelbſt, dar⸗ 
unter viel ſandigte ſind. 


. 89. Die Steine, aus welchen die Felſen von Felſen in 

Beauſolois beſtehen, find überhaupt von zweyfa⸗ Beaujolois. 
cher Art. Einige bestehen aus Spath, Quarz, et-. 
was Blende und groben Sand. Man kann ſie als 


eine Art von hart gewordener Compoſition betrachten, 


welche aus Theilchen von vier verſchiedenen Sub⸗ 


ſanzen beftehr, die durch eine gewiſſe Kraft, es 


fm, was es für eine will, mit einander find verei⸗ 
Iniget worden, welcher die Philoſophen nach ihren 
verſchiedenen Syſtemen eine beſondere Benennung 
gegeben haben. Dieſe Cohäfion iſt nach einigen 


durch die Attraction hervorgebracht worden; nach 
andern durch den Antrieb der kleinen Kuͤgelchen des 
zweyten Elements, oder durch einen von allen Sei⸗ 
ten angebrachten Druck der kleinen Wirbel der ſub⸗ 


ſilen Materie, oder endlich durch eine andere Ur⸗ 
ſache, für wel ne jeder Philoſoph eine prachtige und 
feiner Hypotheſe gemäße Benennung ausgedacht 
Die meitien Natarkuͤndiger haben ganz ein⸗ 
faltig geglaubt, daß dieſe heterogenen Theilchen 
durch eine Art von natuͤrlichen Leim, den man zwar 
nicht entdecken kann, der aber doch wirklich exiſtirt, 
verbunden und zuſammengehalten wuͤrden. In 


der That, man zerbreche ein Stuͤck von dieſen Stei⸗ 


len, und man verſuche es alsdann, die beyden 
Hälften zuſammenzufuͤgen; man hat dabey die Haͤlfte 
der Attraction, der kleinen Kuͤgelchen, der Wirbel; 
lleichwohl bleiben die beyden Haͤlften nicht beyſam⸗ 


men; 


988. Man holt Sand aus der Sabre, aus Sand. 
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men; die Urſache iſt, weil der Leim, in denk . 
genblick, da der Stein zerbrochen wurde, ſich zn ten ! 
ſtreute; oder weil er, um feine Wirkung zu h vil 
ſich vielleicht in feinem erſten Zuſtand befindenm, 
wie man den Leim fluͤſſig machen muß, wenn ma al | 
Leinen Gebrauch davon machen will. frei 
Forcſetzung. F. 90. Die andern Steine von Beauſolz Wa 
ſind nur aus ſehr groben Sand formirt. Sie fo te 
ben ihre Lage Schichtweiſe, bald horizontal, bah — 
ſchief, bald vertical. Sie haben wenig Feſiiget er 
wenn fie ſich noch in dem Innern der Erde befund 
Die kleinen Quellen, womit die Berge von Beau! 
jolois uͤberfluͤſſig verſehen find, fültriren ihr ay! 
fer durch dieſe Steinbruͤche, ſondern alſo die Tan , 
immer von einander ab und machen, daß ſi ba 
der geringſten Gewalt nachgeben. Man hört dir 
Steine oft Roc pourri (faulen Fels) nennen; je 
ſind nicht faul, aber oͤfters mit Waſſer durchzogen 
welches ihnen alle Feſtigkeit benimmt. Wenn ma 
fie aus der Erde bringt, und in der freyen Luft ie Mi 
gen laͤßt, werden fie hart, aber doch koͤnnen je ns 
mals viel ausſtehen. Diejenigen, welche man zun 
Bauen oder zur Ausbeſſerung der Wege nehmen 
muß, werden bald zerbroͤckelt und in Staub ver 
wandelt. Die auf einander folgenden Wirkungen 
der Sonne, des Regens, der Froͤſte u. ſ. w. ji) 
ſchon im Stande, dieſe Steine nach Umlauf einc 
gewiſſen Zeit zu vernichten. Die wenige Erde, mb een 
che einige von den Bergen von Beauſolois bedech 
ſcheint größten Theils ihren Urſprung von der aß 
loͤſung des obern Theils der Klippen zu haben, de En 
fie formiren. Man hat tauſend Steine von jet 
Art zerbrochen, man hat niemals darinnen ein 
fremden Körper gefunden, keinen Zufas, kurz kein 
Materie, die in Anſehung der verſchiedenen Teig 
daraus die Steine beſtehen, heterogen fh 95 
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9. 91. Die Kieſelſieine find außerordentlich ſel⸗ Kieſel in 
een in Beaujolois, bau ptſaͤchlich in dem Theile, wo Beauſo⸗ 
a villeſranche Legt. Man findet darinn die run: lois. 


den Kieſelſteine fat gar nicht, welche beynahe uͤber⸗ 
u Mi fo haufig find, und deren bloße Geſtalt ein un⸗ 
u ſreitiger Beweis von ihrem Aufenthalt in dem, 
Vaſſer iſt. Ob man ſich gleich alles dasjenige un⸗ 
u terfagt hat, was nur eine ſyſtematiſche Miene geben 
* könnte, ſo hat man doch nicht dem Rechte entſagt, 
über einige Anmerkungen, die man angefuͤhret hat, 
Betrachtungen anzuſtellen. Die Theile, wo man 
heterogene Koͤrper findet, ſind nicht die erhabenſten; 
man muß fie nicht auf dem Gipfel der Berge ſuchen. 
Is bey der Ueberſchwemmung der Erde das Waſ⸗ 
ſer auf der Oberflaͤche derſelben gewaltſam bewegt 
wurde, blieben die Muſcheln, fo viel als es moͤglich 
war, auf dem Grunde, wo das Waſſer ruhiger iſt. 
Das von allen Seiten abgeriſſene und abgeſchwemm⸗ 
te Erdreich, welches in einem unermeßlichen Meere 
ſchwamm, blieb endlich auf den Muſcheln ſitzen. 
Wenn einige durch die heftige Bewegung des Waſ— 
ers auf die Oberflaͤche geworfen worden, und ſich 
bey dem Ablauf deſſelben an dem Gipfel der Berge 
befunden haben, ſo haben fie in die weiche und flüf- 
ae Erde, als gleichſam in Schlamm ſinken muͤſ⸗ 
gen, oder wenn fie ſich auf dem Abhang der Erdhau— 
ſen befunden haben, ſind ſie durch ihre eigene 
Schwere, und durch den Antrieb des erſten Re— 
gens, der ſie wird fortgefuͤhret haben, herunter ges 
kutſcht, bis fie ein fefieres Lager gefunden, das nicht 
H abſchuͤſig geweſen iſt. Weil mehrere Felſen in 
Peauſolois aus verſchiedenen Theilen beſtehen, fo 
ind es alſo nicht ſeit der Erſchaffung der Welt Fel⸗ 
en. Dieſe verſchiedenen Theile find alſo von einer 
enden Maſſe hergenommen, die mehr homogen ge: 
peſen iſt und vor dieſen Felſen exiſtirt hat. Dieſe 
Maſſen 
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Beſchluß. 


Maſſen find alſo zerrieben und ihre verſchſe E 


ſammengepreßt worden. Was iſt die Urſache v 
von? Welches iſt die Wirkung dieſer Zerſtörung zu 
fer neuen Compoſition? Dieß iſt eine der Kühn 
woran alle Einſicht des Menſchen ſtranden, m 


Theile zuſammengebracht, nach dem Derfäni 
darinn wir fie ſehen, vermiſcht, und durch die S! 
ke, die wir daran gewahr werden, vereinigt und ih 


wo der Stolz feiner Gedanken ſcheitern wird. 
9. 92. Nachdem wir beynahe alle in unſern dg BE 
Provinzen bekannte Steinbruͤche betrachtet haben 


nachdem wir die guten und ſchlechten Eigenſchaſt 
der Steine, die fie enthalten, zergliedert haben 


wollen wir gegenwaͤrtig dieſe unendliche Abwechſ, 
lung von Foſſilien, die uns umgeben, untere! 
chen; das neue Gemaͤhlde, welches uns die Pu 
tur anbiethet, muß, obſchon mein Pinſel ſelbign 


einen Theil feiner Schönheit rauben wird, gleichwol | 6 
unſerer Bewunderung wuͤrdig ſeyn. e 
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Ammonsbörner 43. ten 66. 


Verſteinertes Buchsbaum Quarz. Berg kriſal. 
44. Mondmilch 67. 

Lepatiten 45. Dendriten 68. i 

Belemniten. Gryphiten Gryphiten. Turbinitm, 


Ammonshoͤrner 9 
Kriſtalle. Gyps 47. Alter der Verſteinerungn 
Fiſchſchiefer 48. 70. en 
Sonderbare Papierart 49. Anmerkung uͤber die Or 
Ariſtall 50. pPhlbiten 71. 
Foſſilien in Forez 51. Urſprung der verſteinenm 
Ocher auf dem Berge Pila Schaalthiere 72. 73. 
52. Anmerkung uber die Meng 
pflanzenabdruͤcke 53. der Gryphiten 74. 
Feiner Thon 54. 
$. I, | 
Erklärung (Wie Naturfündiger haben mit dem Nun 
der Foſſilien. $ der Foſſilien diejenigen Körper belegt, v 
che ſich in dem Schooße der Erde, oder uf 


der Oberfläche derſelben befinden, und in welche 
man keine umlaufende Säfte bemerkt. Als fit 
die Gattungen von Erde, die Steine, die Minen u 
lien, und die Metalle, Foſſilien. Das * 
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dieſer Körper, das Verzeichniß, die Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben, machen den Gegenſtand der Minera⸗ 
logie aus. Dieſe Wiſſenſchaft iſt eine der ſchoͤnſten 
Theile der natürlichen Geſchichte, aber ſie ift eine 
Von denjenigen, womit wir uns in Frankreich am 
wenigſten beſchaͤfftiget haben. | 
9. 2. Außer den Hinderniſſen, welche die Un» Schwierig- 
ruhen des Staats der Vollkommenheit dieſes Ge⸗ keiten bey 
genſtandes unferer Kenntniſſe lange Zeit haben ent⸗ Unterſu⸗ 
gegen ſetzen koͤnnen, giebt es vielleicht noch wichtige: chung des 
re Gruͤnde, welche ſelbſt in der Beſchaffenheit dieſer ru 
Art von Wiſſenſchaft ihren Urſprung haben. Viele 
FGioſſilien find bey dem erſten Anblick und ohne eine 
genaue Unterſuchung ſchwer zu erkennen. Man muß 
öfters verſchiedene Sinne auſ einmal, den Geſchmack, 
das Gefuͤhl, den Geruch und das Geſicht gebrauchen; 
man muß oͤfters mehrere Erfahrungen anſtellen und 
fie mit Sorgfalt und mit Klugheit wiederholen. Die 
Farbe und die Geſtalt find nicht hinreichend, in Ans 
ſehung dieſer Gegenſtaͤnde ein entſcheidendes Urtheil 
zu fällen; öfters ſtuͤrzen fie diejenigen in Irrthuͤ⸗ 
mer, welche zu eilfertig nach ihrem eigenen Zeug⸗ 
niffe urtheilen. 
F. 3. Die Mineralogie will mit einer Art von Wie die Mi. 
a5 Eigenſinn unterſucht werden. Sie erfordert einen neralogie zu 
ernſthaften, geſchoͤfftigen, aufmerkſamen Geiſt, wel. ſtudieren. 
cher den Gegenſtand feiner Unterſuchungen unaufe 
boͤrlich verfolget. Sie iſt eben fo wenig eine träge 
Wiſſenſchaft, die man in der Ruhe der Studierſtu⸗ 
mm be, durch Betrachtungen, durch Leſen, oder ſelbſt durch 
pe Unterredungen erlangen kann. Man muß die Natur 
an allen den Orten zu Rathe ziehen, wo fie ihre Orakel 
hn giebt, und fie giebt fie auf der ganzen Erdkugel denen, 
fu die fie zu fragen wiſſen. In dieſen Büchern muß man 
a, ſtudieren, welche fie von dem Grunde der tiefſten 
fon Jlächen an bis zu dem Gipfel der hoͤchſten Berge 
eröffnet 
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eröffnet Hält, und in welchen die Theorie der k 


mit Buchſtaben geſchrieben ſteht, die man nu 


hinreichend entziffert hat. | 
Db es % 4. Man hat, um unſere ſchlechte Geſchit 
nz gen daß Frankreich nicht viel wichtige Foſſilien bin 
ſehlet. Dieſes heißt wohl ein wenig gar zu unbebarhkfn 
geurtheilt, und ich weis nicht, ob man nicht mi 
eben fo viel Wahrheit ſagen koͤnnte, daß im & 
gentheil Frankreich nur deswegen wenig wichtig 
Foſſilien zu beſitzen ſcheint, weil wir in der Wie, 
ſchaft, fie zu entdecken, ſehr wenig unterrichtet fin 
und weil uns noch in Anſehung derjenigen, die fh 
auf allen Seiten unſern Blicken zeigen, die Aun 

verſchloſſen ſind. | — 
Warum die H. 5. Die Unterſuchung und die Kenntnfß 


Mineralogie Foſſilien erfordert noch weit mehr, als die Bola, 


Reiche ſo eine Verbindung von Umſtaͤuden, ohne deren Ber 


nbelann, huͤlfe es ſchwer iſt, einen großen Fortgang darim 
3 zu machen. Die Geduld und die Hitze, die du 
ſamkeit und die Wirkſamkeit, Mistrauen und Wi 
find die Eigenſchaften, die der Mineralogiſt auf tn 
mal noͤthig hat. Die Unterſuchung und das En 
dieren der Foſſilien verwickelt in eine Abmechfelun 


von Zerſtreuung und Einſamkeit, die mir den ar 
gang dieſer Wiſſenſchaft bey unſerer Nation zuhen⸗ 


men ſcheint. Ich will nicht weiter die Grunde ut 


terſuchen, welche nach meiner Meynung zur Ve. 


hinderung etwas beygetragen, daß wir dieſen Zu 
der menſchlichen Wiſſenſchaften nicht weiter bebaut 


haben. Die Schwierigkeiten, die ich erfahren geh, 


und diejenigen, die ich vorausſahe, find viel 
nicht fo groß, als ich geglaubt habe. Alles iſt e 
Rieſe in den Augen eines Zwerges. Ich geſtehe l 
ich würde es uͤberdruͤßig geworden ſeyn, wenn n f 


die Reize dieſer Wiſſenſchaft, der Nutzen relle 
| | meien 
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meinen Muth unterſtuͤtzt hätte, indem ic) überlegte, 

daß es erlaubt iſt, mittelmaͤßig darinn bewandert zu 

ſeyn, und daß in dem niedrigſten Range der Mine⸗ 

| ralogiften keiner iſt, der ganz unbrauchbar wäre, 

b. 6. Wenn man die Vortheile einſehen will, Nutzen der 

welche uns die Foſſilien verſchaffen, fo erinnere Foſſilien. 
man ſich nur, daß die koſtbarſten, die angenehmſten 

hen und vielleicht die unvergaͤnglichſten Zierrathen aus 

tui den Eingeweiden der Erde hergenommen find. Die 

G Diamante, die man auf dem Haupte der Koͤnige 

ha und zuweilen in dem Kopffchmucke der Schoͤnen ſieht; 

i, das Gold und das Silber, welches von allen Seiten 

ME in unſern Staͤdten ſchimmert, find Foſſilien. Wenn 

ME der Schmuck, den ſie verſchaffen, nicht allezeit die 

ihn Schoͤnheit vermehret, fo hat man mehr als einmal 

| den ausſchweifenden Gebrauch derſelben der Häf- 
lichkeit ſchaden, und die Abſcheulichkeit noch kennt⸗ | 

barer machen geſehen. 
S. 7. Durch eine bewundernswuͤrdige Wirkung Menge der N 
der Geſetze der Natur find die Foſſillen, welche der nuͤtzlichen | 


Eitelkeit zur Nahrung dienen koͤnnen, die feltenften Foſſilien. \ 
und am ſchwerſten zu entdecken. Im Gegentheil find 4 
diejenigen, die einen weſentlichen Nutzen haben, ge- 82 
meiner und in mehrerer Maße anzutreffen. Die | N 
Menge der Gegenden, wo ſie anzutreffen find, iſt H 
ein Beweis davon. Diejenigen Oerter, wo man — 
noch nicht verſichert iſt, fie zu finden, geben doch die 9 
Anzeigen davon, und es würde ſehr leicht ſeyn, ſich 
4 Jbeſſer davon zu verſichern, wenn man den Geſchmack h 
NE für diefen Theil der natürlichen Geſchichte allgemei⸗ | 11 
u ner machte. Man darf, wie es mir ſcheint, nicht Hi 
an einem gluͤcklichen Erfolg zweifeln; man hat viel⸗ 15 
eiht den Verſuch noch nicht gemacht. Die 1 


N Art „die Dinge vorzuſtellen, entſcheidet oft den 
5 Eindruck, den ſie machen. Nichts waͤre uͤberreden⸗ 
der, nichts kann einen groͤßern Eifer für die Unter⸗ 
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| 


ſuchung der Feſſilien erregen, als der Anbiid 


Sammlung von mineraliſcher Körpern, weiche u 
Wahl geſammlet und auf eine kuͤnſtliche Reiki 
Ordnung geſtellt worden find. Der eitelſte Men 
das flatterhafteſte Frauenzimmer erblicke in den h 
genblick, da weder ihr Herz, noch ihre Sime il 
genommen ſind, die Geſchichte einer Mine, de 
eine Reihe von allen den verſchiedenen Geftalten, i 
welchen ſich ein Metall in der Erde befinde; f 
werden ſtehen bleiben. Man oͤftne ihnen eine Sch 
lade, die mit Dendriten oder Steinen angefllt ig 
auf welchen Bäume vorgeſtellt find; fie werden n 
ſtehen bleiben. Polirte kleine Tiſche von allen h 
kannten Arten von Marmorn; Kriſtalle mit Nu 
aͤnderungen; Steine, auf welchen man das Gerd 
ge von Pflanzen oder Thieren erblickt, werden aug 
ihre Neugierde und vielleicht ihre Aufmekſantt | 


rege machen. Ich zweifele nicht, daß, wenn ſeu EB 


dem Cabinet herausgehen, fie die erſten Kieſelſtein, 
die fie finden, unterſuchen werden. Wenn ihm 


das Ohngefaͤhr eine Seltenheit zeigt, werden t 


Naturkuͤndiger werden, ja ſie ſind es ſchon. 
Angenehme FH. 8. Ich bin weit entfernt, die verwegene M. 
Befchafftis ſicht zu haben, daß ich unſere Schönen Dr. 
sung mit follte, ſich mit einer Sammlung von Foſſilien zu e 
denſelben. ſchaͤfftigen. Ihre Hände find nur gemacht, Nun 


brad 


abzubrechen und auszutheilen; wie gluͤcklich vin 


wir, wenn ſie uns ſelbige ohne Dornen 

Ich habe nur zeigen wollen, daß die Uma 
der Foſſilien für jedermann eine r 
tigung werden kann. Sie zu ſuchen, kam 


unſern Spaziergaͤngen ein Gegenſtand des op 


richts und des Vergnügens werden; ich wahe e 

ſogar, zu behaupten, daß es fuͤr die Glieder mer 
gelehrten Geſellſchaften eine Pflicht iſt. Jedermam 
weis ohne Zweifel, was ich ſagen will; 
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zdube ich, daß es hier am rechten Ort ange⸗ 
bracht iſt. | 

ri Die Sammlung und die Kenntniß der Noͤthige 
Foſſilien einer Provinz find ein Gegenſtand, womit Kenntuiß 
ſch jede Academie der Wiſſenſchaften, die ſich in m | 
fihiger befindet, ganz beſonders befchäfftigen ſoll. ge. 
Der Zweck dieſer Arten von Einrichtungen iſt die 
Vermehrung und Verbeſſerung der fuͤr die die Men⸗ 
cen nüglichen Kenntniſſe, und man kann gar nicht 
glauben, wie wichtig es für uns iſt, die Subſtan⸗ 
zen zu kennen, aus welchen die Erde beſteht, wenig⸗ 
ſtens bis auf einen gewiſſen Grad der Tiefe. Die 
verſchiedenen Ausduͤnſtungen, welche aus der Erde 
hervorkommen, ſind gewiß mit den Theilchen der 
Koͤrper geſchwaͤngert, welche die Erde in ſich enthaͤlt; 
ſie vertheilen ſich in der Luft und die Luft theilt ſich 
felbſt unſerm Blute mit. Das Waſſer unſerer Brun⸗ 
ven und unſerer Ouellen fuͤhrt gleichfalls die Theilchen 
der Subſtanzen bey ſich, bey welchen es ſeinen Lauf 
vorbey genommen hat, und dieſe durch das Waſſer 
mit fortgeriſſenen Theilchen vermiſchen ſich mit un⸗ 
ſern Nahrungsmitteln. Die boͤſen Eigenſchaften 
dieſer Mineralien, die in unmerkliche Theilchen zer⸗ 
theilt ſind, haben oͤfters Provinzialkrankheiten ver⸗ 
urſacht, oder wenigſtens viel zu ihrer Ausbreitung 
und Vergroͤßerung beygetragen. Ich will hier eben 

den Grad des Einfluſſes nicht berechnen, welchen ſie 
auf die Zerſtoͤrung der Geſundheit haben koͤnnen; 

es iſt genug, daß dieſer Einfluß gewiß iſt, und daß 

man ihn nicht in Zweifel ziehen kann. Man weis 

nur gar zu gut, wie oftmals ein Sterben verurſacht 

worden iſt, wenn man Erde aufgegraben hat. Un⸗ 

terdeſſen muß man es nicht allezeit den Foſſilien, 
die ſie in ſich enthaͤlt, zuſchreiben; die Duͤnſte, wel⸗ 
che verſchiedene derſelben ausbreiten, haben nichts 
ſchaͤdliches an ſich. | | 

Ce 4 H. 10. 
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Nutzen der F. 10. Es iſt eine allgeneine Meynung, 
Foſſuien. der Urheber der Natur einem jeden Lande bein 
25 Pflanzen gegeben hat, die mit der natürlichen‘, 
ſchafferheit der Einwohner ein Verhaͤltniß hann geut 
und ihren Beduͤrfniſſen gemaͤs find. Koͤnnte un m | 
nicht auch ſagen, daß er in die Mineralien em wele 
Theil der Huͤlfsmittel gelegt hat, welche mit a bera 
„Natur der Einwohner derjenigen Gegend über, 


ſtimmen, wo die Mineralien ausgebreitet ge 
Man weis bereits, daß die Arzneykunſt mit hin ich 
der Chymie viele Vortheile aus den Minerila fen 


zieht. Die vollkommene Kenntniß der Foſſlia 
enthalt nothwendig auch die wenigſtens 
und ſpeculativiſche Kenntniß von den Eigenſcharn fer 
des Waſſers; das gleiche Verhaͤltniß kann zn 


der erſten zur zweyten führen, und die woll u 
erkannten Vortheile der mineraliſchen Gewiſe E 
find noch ein neuer Bewegungsgrund, die Ein de 
ſchaften der Foſſilien zu ſtudieren. Dieſe Une: . ch 
ſuchung, und die nach denen von ihr ven fi 
laßten Begriffen unternommene Arbeit haben n d 
weilen eine uͤberfluͤſſige Quelle von unbefanm u 


Reichthuͤmern entdeckt. 
Gold und 6. u. Wenn ich ſage, eine Quelle von Reiß f 
nn, die thuͤmern, ſo iſt nicht meine Meynung, allzugeii | 
gen Augen Silber, Gold und Diamanten in n 
bels. Nahe zu zeigen. Das verhuͤte der Himmel, dg 
| ich wuͤnſchen ſollte, jemals welche in unfern Piu E 
zen eröffnen zu ſehen. Gleich jenem Könige in de 
Fabel, unter deſſen Händen ſich alles, was er be. 
ruͤhrte, in Gold verwandelte, koͤnnen die Unglid: 
ſeligen, welche in Indien dieſe Mineralien aus det 
Erde ſuchen, nicht das Brod erwerben. 
es ſagen? Die Bäche von Gold, welche as 
Amerika bis hierher gefloffen find, und die u 
uͤberſchwemmt haben, ohne uns zu * 
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haben in den Gegenden, aus welchen fie hergekommen 
find, keinen leeren Platz gelaſſen; Ströme von 
Blut haben ſie erſetzt. Ich vergroͤßere, nach dem 
Zeugniffe mehrerer Geſchichtſchreiber, meinen Ge: 
enftand nicht; es ſcheint, daß die Ungluͤcklichen, 
welche der Durſt nach Gold und Silber ihres Lebens 
beraubt hat, der Erde durch ihre Leichname mehr 
Materie wiedergegeben, als ſie aus ſelbiger heraus⸗ 
geſucht hatten. Die Reichthuͤmer, von welchen 
10 reden will, ſind weſentliche Reichthuͤmer, Ei⸗ 
ſen, Bley, Zinnerzte, Mineralien, deren Nutzen 
von keinem Vertrag abhängt; Steinkohlen, die 
uns fo groſſe Vortheile verſchaffen; Mergel von al⸗ 
ker Art, welcher die gar zu kalte Erde erhitzet, die 
gar zu leichte verbindet, die gar zu ſtarke austrock⸗ 
net; Pflaſterſteine, welche wir gar nicht haben; 
Erde zu Tabakpfeifen, zu Porcellan „ Walkerer⸗ 
de u. ſ. w. Man ſage nicht, daß es eine vergebli⸗ 
che Muͤhe iſt, dasjenige, was wir nicht, oder in 
ſehr geringer Menge haben, zu ſuchen. Der Grad 
des Reichthums, oder der Armuth in dieſer Art, iſt 
uns noch nicht eigentlich bekannt. 
§. 12. Ich lade niemand ein, ohne andere Ab. Wie die Foſ⸗ 
ſchten, als zu ſuchen, ohne einen andern Wegmwei- ſilien aufzu⸗ 
„wer, als den Eifer, die Erde eröffnen zu laſſen. ſuchen. 
8 ch wuͤnſche nur, eine Muthmaßung rege zu 


nachen, daß dieſe oder jene Erde, dieſer oder jener 
Seteein, welchen man verachtet, viel Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen kann. Von der Menge der auf der 
Oberflaͤche der Erde angeſtellten Entdeckungen wer⸗ 
den nothwendig in Anſehung deſſen, was fie in ſich 
enthalten kann, Anzeigen entſtehen. Dieſe Anzei⸗ 
HE gen, die durch neue Bemerkungen beftätigt wer⸗ 
den, durch Vergleichungen mit dem, was wir von 
1 andern Gegenden wiſſen, wo man eben dieſe Sub⸗ 
„ my findet, werden zu Muthmaßungen 2 
'B Ce 5 geben; 


* 
*. 
4 
44 
1 
1 
1 
* 
+ 
| 
65 
4 
ki) 
4 
[447 
| 
il 
* 
in 
7 
14 
„„ 
” 
1 
! 
| 
| 
1.5 
1 
* 
ni 


410 XV. Abhandlung von Foſſilien 

geben; dieſe gleichfalls durch neue Bemalmm 
beftätigten Muthmaßungen, werden einen 

der Wahrſcheinlichkeit erlangen, welcher ung hey 
gen wird, Verſuche anzuftellen. Es entſiehe an 
daraus, was es will, fo kann doch eine recht gun 
Kenntniß von dem, was unfere drey Provinzen m 

halten, nur zu unſerm Vortheil und zum algen 
nen Unterricht gereichen. Wir wollen alles um ME 
len, alles zuſammentragen; die Regiſter der Auch 
mien ſollen die allgemeine Niederlage unſerer G 
deckungen ſeyn; die ſchwaͤchſten Strahlen, mm 
man ſie vervielfaͤltiget, geben einen Glanz; fall 
das Innerſte der Erde wird helle werden. 
Syſtemem Fi. 3. Es iſt gewiß, daß man niemals andın, 
uͤber die als durch die Verbindung einer Menge von B 
Theorie der benheiten, Anmerkungen und Erfahrungen, en 
Erde. gute Geſchichte von dem innern Bau unſerer Ei 
kugel wird verfertigen koͤnnen. Ich wage es, 10 
mehr zu ſagen: man hat gar zu ſehr geeilt, wien 
mir ſcheint, von der Theorie der Erde Syſteme ge 
machen,. Dieſes ſind hohe und ſchoͤne Säulen, . fü 
ren Grundlage aber nicht feſte ſteht. Es iſt ve 
wiß, daß wir kaum eine franzoͤſiſche Melt m. fp 
terhalb der Oberflaͤche der Erde gekommen fr, te 
wenn man fie mit der Oberfläche des Meets 9 de 
Gleichheit nimmt; allein, die Einbildungskraßt n G 
Menſchen iſt funfzehn hundert Stunden tief, WE m 
an den Mittelpunkt hinein gedrungen. Weg tu 
ward behauptet, daß unſere Erde nur einige hu ch 
de 
ſt 
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dert Meilen tief ein feſter Körper iſt, und daß M 
da an der ganze innere Theil derſelben aus e 
mit Waſſer angefüllten Abgrunde beſteht Y). Aal 
ſey ſetzt einen Magnetſtein in den Mie 
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Erdkugel ). Ein anderer glaubt, es ſey daſelbſt 
ein ewiges Feuer *). Die meiſten unter den ſy⸗ 
ſtematiſchen Naturkuͤndigern, deren Werke zu ſchaͤ. 
ten die Laͤnge der Zeit erlaubt hat, ſcheinen uns 
ſtatt der Syſteme nur Romanen geliefert zu haben, 
die fo auf einander gefolgt find, wie man jene Wo. 
chenſchriften, die man auf dem Nachttiſche artigen 
Frauenzimmer findet, entſtehen und untergehen 
| | 
1 14. Wir wollen uns daher doch lieber mit Un» Abſicht des 
terſuchungen beſchaͤfftigen, die mehr Nutzen, als Verfaffers. 
großen Schein haben. Wir wollen vor allem fr 
chen, den Genuß der verſchiedenen Guͤter zu erfor⸗ 
(hen, welche die Vorſehung uns vor Augen ge 
legt hat, ohne es zu wagen, von der Einrichtung, 
die wir an ihnen bemerken, voreilige Erklaͤrungen 
ju machen. Wir haben groſſe Hoffnung, daß un⸗ 
ſere Muͤhe nicht vergeblich ſeyn wird. Die Flaͤ⸗ 
chen, die abhaͤngenden Seiten der Berge, die Ber⸗ 
ge ſelbſt, woraus unſere drey Provinzen beſtehen, 
fündigen uns Foſſilien von allen Arten an. Die 
verſchiedene Lage unſerer Berge ſcheint uns zu ver 
ſprechen, daß die Materien, die man an einem Or⸗ 
te ungebildet und unausgearbeitet finden würde, an 

dem andern vollkommenere und von einer richtigern 

Geſtalt anzutreffen ſeyn werden. Ich will hier an⸗ 

merken, daß man dieſe Betrachtung noch weit na⸗ 
‚ türlicher von den Pflanzen, die wir beſitzen, ma. 
chen koͤnnte. Dieſes werden ohne Zweifel eines Tas 
ges diejenigen beſtaͤtigen, welche, nachdem fie in 
der Botanik werden genaue Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt haben, uns unſere Reichthuͤmer in der Art be⸗ 

kannt 


., Beni. Mattin philoſophiſche Gran 


) Burnets Theorie der Erde. 
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kannt machen werden. Aber wir wollen es hir h 
dieſen Betrachtungen bewenden laſſen und zu ll 
terfuchung der Foſſilien ſchreiten, die man in uni 
drey Provinzen ausgebreitet findet. Ich ſchmeiſ 
mir nicht, daß ich keine mit Stillſchweigen ühay 
hen ſollte; es wäre von Seiten meiner Stolz u 
Verwegenheit, es zu behaupten, und von Sein! 
des Publici Ungerechtigkeit, es zu fordern. 
haben noch eine gar ſehr ſeichte Kenntniß von eim 
Theile der Wunder der unterirdiſchen Phyſk, m 
es werden wahrſcheinlicher Weiſe viele Jahthn 
derte verfließen, ehe man fo weit koͤmmt, daß in 
alles dasjenige kennen wird, was die Erde in 
rem Schooße hervorbringt, und daß man im Stun 
iſt, von dem Innerſten der Erde eine allgemein 
Geſchichte zu liefern. Ich werde alſo jetzo mein 
Mitbuͤrgern blos einen ſchwachen Verſuch in An 
bung der Foſſilien, die uns umgeben, vorlegen, m 
miei ihre Nachſicht ausbitten. * 
H. 15. Die Jolkſteine find beynahe in den gu 
zen Bezirke de: eralits ſo uͤberfluͤſſig anzutrefn, 
daß, wenn ich es unternehmen wollte, alle die Sn 
ter anzufuͤhren, wo man fie findet, ich die Gran 
uͤberſchreiten wuͤrde, die ich mir vorgeſchrieben br 
be. Es wird genug ſeyn, wenn man weis, di 
man fie in den Kirchſpielen Brindas, und Van 
gneray in Lyonnois, zwiſchen St. Chaumen 
und La Valla; zu Lerigneur, oberhalb Mun 
briſon, und in dem Kirchſpiel Saint; Aomalı 
d' Urfeé, und an andern Orten mehr antrifft, 
Talkſtein in unſern Provinzen trennt ſich in klin 
klare und durchſichtige Blätter; man hebet fie lit 
mit der Spitze eines Meſſers ab. Man findet fr 
ten welche von einer gewiſſen Dicke, es müßte hen 
in einigen Bergen ſeyn. Er widerſteht einem 
heftigen Feuer, ohne eine ſehr große Wa 
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ſch giebt, wenn man ihn ſchuͤttelt. Es iſt falſch, 
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zuleiden, und kein ſcharfes noch alkaliſches Menſtruum 


in einer feuchten Geſtalt, iſt im Stande, ihn aufs 
zulöſen. Seine gewoͤhnliche Geſcalt iſt weißlicht, 
und faͤlt etwas in das Gruͤne. Unterdeſſen findet 


man auch welche, die aſchgrauer ſind, von einem 


dunklern Grau und ſogar von einer gelben und rothen 


Farbe. Der verſtorbene Herr Neumann, ein Mit⸗ 
glied der koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften zu 


Berlin, wollte dieſe farbigten Arten unter die Anzahl 5 
der Spiegelſteine rechnen; aber ſie koͤnnen nicht 


dazu gehoͤren, weil ſie das Feuer nicht in Gyps ver⸗ 
wandelt. | 


IN 


“- 


lerſteine, von einer gelben Farbe, mit Adern und 


Knoten, welche wie die Wurzel von Nußbaͤumen 
uusſehen. Es giebt zwo Arten derſelben; einige 


find ſchwarz, von auſſen glat und ſehr hart; andere 
ſind gelblicht, ſehr zart und ganz blaͤttericht; es 


haͤngen öfters viele beyſammen und man hat derglei⸗ 


chen manchmal auf ſieben und zwanzig gezaͤhlt. Man 
findet in dem Sande, an dem Ufer eines Baches, 
nahe bey Saint-Germain, und in den Weinber⸗ 
gen oberhalb Saint: Romain gegen den Mont⸗ 
d' Or zu einen eiſenhaltigen Adlerſtein, welcher glaͤn⸗ 
zend und ganz ſchwarz iſt. Man findet auch der⸗ 
gleichen an einem andern Orte, Namens le Cha⸗ 
teland, in dem Kirchſpiel Francheville, eine Stun⸗ 
de von Lyon. Ich habe an den Ufern der Rhone, 
nicht weit von dieſer Stadt, gleichfas einige aufge⸗ 
hoben. Derjenige Adlerſtein, welchen man aetites 
nennt, und welcher eiſenfarbig ausſteht, iſt in den 
Minen und auf der Erde, wohin ihn die Ströme. 
führen „ anzutreffen. Seine Geſtalt ift rund oder 
langlicht, und hohl, fo daß er einen Kern oder einen 
andern Stein in ſich hat, welcher einen Schall von 


daß 


6.16. Der Mont ⸗ d Or liefert ſehr große Ads Abdlerſteine. 


r 
N 
1 
IN 
um 
| 
| 
1 
11 
\ 
1 
1 
= 3 
/ 


alle in der Einbildung beſtehen, hauptſächſch, 


Belemniten 
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daß man dieſen Stein in den Aolernefiern Fb 
Man ſchreibt ihm verſchiedene Tugenden zu, dech 


er den ſchwangern Weibern bey der Geburt din 
lich ſeyn ſoll, deshalb er lapis pracgnans gering 
worden if. Wir ſehen, daß ſich die Irmhüm 
alle Tage weiter ausbreiten. 


9. N. Die Steingruben bey der Stadt Gain 
in St. Epr. Cyr, die an dem Fluſſe des Goldberges den en 
| find mit einer unendlichen Anzahl von zwoſchaſ me 
Muſcheln angefuͤllt. Der Pfeilſtein, Belem de 
welcher ein unbekanntes Foſſile iſt, weil mu i we 
dem Meer keine Muſchel findet, die eine Aehnith de 


keit mit ihm hätte, iſt in den Steingruben Sam we 
Cyr ſehr gemein. Man findet ihn ſelten gam u ha 
unverſtuͤmmelt. Die drey Reiche ſtreiten in A te 
hung dieſes Foſſils mit einander; aber ob es gh T 
noch nicht hinreichend unterſucht worden iſt, ung N 
recht zu erklaͤren, fo iſt es doch gewiß, daß es ia de 
bloßer Stein, ſondern ein organiſirter Ki 


iſt, welcher zu dem Thierreiche gehört, Det zu ve 


von Treſſan, General⸗Lieutnant der Armeen de u 
Königs, ein Mitglied von den meiſten Academn w 
Europens, und welcher ſowohl wegen feiner uu, at 
gebreiteten Kenntniß, als wegen feiner Geht 
und feiner vortrefflichen Eigenſchaften Hochachtug 
verdienet, muthmaßet, daß der Pfeilſtein eine At 


von Lezas iſt, weil er in verſchiedenen derfelben 


te 
kl 
€ 
nen kleinen Kegel gefunden hat, welcher aus ui u 
ſchiedenen kleinen übereinander geſetzten 
formirt war; daß er ſelbſt keine Verſteinerun i ft 
und daß er eine allzuregelmaͤßige Einrichtung Mh d 
als daß fie nicht in der thieriſchen Organifarion 
ren Grund haben ſollte; die meiſten Lapanin f 
find auch weiter nichts als ein Kegel, der mehr de f 


weniger geoͤffnet iſt. Der Pfeilſtein hat * . 
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ſem gelehrten Naturkuͤndiger noch eine andere Ei 


genſchaft. Wenn man eine gewiſſe Quantitaͤt da⸗ 


Lon ſtark calciniren laͤſſet, fo wird das Reſiduum 


beynahe eben die Wirkung thun, wie der Stein 
von Boulogne, und wird leuchten und einige Au⸗ 


genblicke Strahlen von ſich werfen koͤnnen. Mit ei⸗ 


nem Worte, alles ſcheint zu beweiſen, daß der 
pfeilſtein eine wahre Muſchelart iſt; wenn man 
einen kleinen Theil davon zwiſchen den Zaͤhnen zer⸗ 


malmt, ſo wird man finden, daß es den Geſchmack 
der Schaale einer gewoͤhnlichen Auſter hat, die ein 


wenig gebraten worden iſt; dieß iſt eben der Geſchmack, 
den verſchiedene andere foſſiliſche Muſcheln haben, 
welche ſo wie der Pfeilſtein einen Theil des 


härzigten Oehles bey ſich behalten, welches einige Ar⸗ 


ten von Muſcheln bey ſich haben, und der Herr von 
Treſſan macht die Anmerkung, daß, jemehr die 


Muſcheln von dieſer Art von Oehl bey ſich fuͤhren, 
deſto mehr ſie der Laͤnge der Zeit widerſtanden haben. 


9.28. Die Pfeilſteine von Saint-Cyr find Ihre Ges 
von einer coniſchen, zuweilen cylindriſchen Geſtalt, ſtalt. 


und haben gewoͤhnlich die Farbe des Steines, aus 
welchem man ſie heraus nimmt, welches auch den 
andern foſſiliſchen Muſcheln gemein iſt. Der inne⸗ 


re Bau derſelben iſt ſtralenfoͤrmig, öfters mit einer 
kleinen Zelle an dem dicken Ende, und mit einem 


Striche oder Streifen von oben herunter. Sie 
haben, zween, ſechs bis ſieben Zoll in der Laͤnge, 
und drei; oder vier bis ſieben Linien im Durchſchnitt. 
Man findet ſie nicht allein in den Steingruben, wo 


ſie mit dem Steine einen Körper ausmachen, ſon⸗ 


dern auch auf den Bergen im Sande und auf der 


Oberflache der Erde. Es iſt, wie ich ſchon geſagt 


habe, nicht leicht, dieſe Foſſilien unbeſchaͤdigt zu 


finden, weil fie durch die beſtaͤndige Arbeit in den 


Weinbergen zerſtuͤmmelt und zerſtoſſen werden. 
| | §. 19. 
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Bucatditen F. 19. Die Bucarditen, im Kateiniſche iu 

zu St. Cyr. cardites, werden auch Ochſen: Herzen genen 

wegen der Aehnlichkeit ihrer runden und erhaben 

Geſtalt, welche, wenn die beyden Muſcheln beym mul 

men find, die wahre Bildung eines Herzens za Me 

ſtellt, ſowohl von forne, als von der Seite, w fent 

oben, als von unten. Dieſes Foſſile, welches un! niet 

in die Klaſſe der zwoſchaligen Muſchelu ſetzt, it med 

Saint Cyr und in den andern Gebirgen 

Mont: d' Or nicht ſelten. 

Daſige Sty⸗ I 20. Nichts iſt in dieſem Theile von hunt 
phiten. gemein, als die Gryphiten, im Lateinische 

Eryphites curvi roſtrum, eine Art von einer zu 

ſchaligen etwas laͤnglichten Muſchel, mit einem gu 

fen Schnabel an dem einen Ende, welcher wolfın WE 

men wie eine Gondel ausſieht. Man hat fie Gy 

phiten genennt, weil ſie den ſcharfen Klauen da 

Greife aͤhnlich ſehen. Man bemerkt, daß fie uf 

der auswendigen Seite verſchiedene Knorten a Ant 
Falten haben. Das Original dieſes Foſſils iſt us 

kannt. Dieſe Muſcheln find in fo ungeheurer Mu Fos 

ge anzutreffen, daß die verſchiedenen Schichten uu der 

Steingruben und hauptſaͤchlich die tiefſten und u den 

haͤrtſten damit angefülle find. Es giebt 

wo man fie in fo großem Ueberfluß findet, daß uu pel 

ganze Stein ein aus dieſen mit einander vereinige E ſan 

und verſteinerten Muſcheln beſtehender Korper y 

ſeyn ſcheint. Ich habe bemerkt, daß dieſe Muhen S 

alle eine ſolche Sage haben, als wenn das Thy die 

das darinn ſteckt, im Begriff waͤre, zu ſchwimmen ten 

daß fie allezeit lieber mit der Oeffnung der Mö Boy 

ſchel, als mit ihrer aͤußerſten Runde an den han h 

Felſen haͤngen, und daß, wenn man die Bult e 

von einander thut, ſich die Muſcheln, die Ane 

der Oberflaͤche befinden, gemeiniglich auf at zit 

Art los machen. Wenn dieſe Muſcheln 
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don einem in dem Schooße dieſer Berge urſpruͤngli⸗ 
chen Saamen herkommen, wie einige Naturlehrer 
gauben; was fuͤr eine erſtaunende Veraͤnderung 
muß nicht unſere Erdkugel erlitten haben, als das 
Meer dieſe Zeugniſſe feines Aufenthalts zwey tau⸗ 
end fünfhundert Jus höher, als es gegenwaͤrtig iſt, 
niedergelegt hat! Wenn die Uebereinſtimmung der 
wechſelsweiſe einander entgegenſtehenden Winkel, die 
ungeheuren Bruͤche und Spalten, die man uͤberall 
auf der Erdkugel antrifft, die verſchiedenen Muſcheln 
und andere Seegewaͤchſe, die auf allen Seiten zer⸗ 
ſtreut find, und ſogar in dem haͤrteſten Marmor fies 
ben bis achthundert Fus tief ſtecken; mit einem 
Worte, wenn Alles die Gewißheit der allgemeinen 
Suͤndfluth darthut, ſollte man nicht beſonders die⸗ 
ſe Haufen von verſteinerten Muſcheln als Denkmaͤler 
betrachten, welche uns das hoͤchſte Weſen von dieſer er⸗ 
ſchrecklichen Cataſtrophe gelaſſen hat, damit ſie in dem 
Andenken der Menſchen beſtaͤndig bleiben möchte? 
F. 21. Die Ammonshoͤrner, welche auch Daſtge 
Joſſilien find, deren Original man nicht mehr wie⸗ Ammons⸗ 
derſinderd kann, im Lateiniſchen cornua ammonis, wer- hoͤrner. 
den wegen ihrer vollkommenen Aehnlichkeit mit den 
Hoͤrnern der Widder alſo genannt, welche in dem Tem⸗ 
peldes Jupiter Ammon geopfert wurden, der in den 
fandigen Wuͤſteneyen Lybiens lag. Dieſes Foſſile 
iſt außerordentlich gemein in den Steingruben von 
Saint⸗Cyr. Man hat lange Zeit geglaubt, daß | 
die Amnionshoͤrner verſteinerte Schlangen waͤ⸗ 
anten. Der Herr von Argenville ſagt in feiner Con⸗ 
Ne chyologie, (auf der 370 Seite) „daß die Ammons⸗ 
in vhoͤrner, welche das ſiebente und letzte Geſchlecht 
einer einſchaligen Muſcheln in dem ſuͤßen Waſ⸗ 
er ausmachen, nur zu einer Art von Meermus 
ſcheln gerechnet werden koͤnnen: daß verſchiedene 
„Schriftiieiien fie mit den Nautiliten vergleichen, 
Mineral. Beluſt. II Th. Dd Hund 
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„und fie öfters mit einander verwechſeln. G 
„wahr, daß fie alle beyde in verſchiedene Abtheln, 
„gen getheilt find; aber dieſe Abtheilungen han! 
„i) mehr Kruͤmme in den Wautiliten, als 
„Ammonshoͤrnern. 2) Haben ſie keine ken! 
V Roͤhre, welche durchgeht, um beyde mit einann 
„zu verbinden, wie man es inwendig in den verft, 
vnerten Erdmuſcheln bemerkt. Diefe Verfchiedenki, 
uſagt der Herr von Argenville, findet nur in b 
yſehung der innern Theile ſtatt, und kann von aun 
„nicht bemerkt werden. Er findet einen fchein 
„ren Unterſchied in ihrer Bedeckung. Der Nan 
„eilie, er mag nun glatt ſeyn, oder auf ſeiner Obe. 
„flähe Streifen haben, hat alle feine Umkreis in 
„wendig und nur einen, und zwar ſehr breiten, au 
„wendig, welcher ſich beym Auge endiget. Du 
„Ammonshorn im Gegentheil hat verſchiede 
„außere Umkreiſe, auf welchen öfters Beulen u 
vbeynahe allezeit Streifen zu ſehen find. Dieß iſtu 
wahre Kennzeichen, an welchem man dieſe 
„ Muſcheln vollkommen unterſcheiden kann. „ Nn 
verwechſelt auch ohne Grund die Ammonshoͤrm 
mit der Schnecke im ſuͤſſen Waſſer, welche eine par 
te Geſtalt hat; es iſt gar leicht, den Unterſchied da, 
derſelben einzuſehen. 
Fortſetzung. H. 22. Die Ammonshoͤrner, die man f 
Saint⸗Cyr und in den andern Gegenden de 
Mont⸗d' Gr findet, wo man eilf Kirchſpiele zal 
die alle mit Foſſilien angefülle find, haben eine w 
ſchiedene Größe und Geſtalt. Es giebt welche m 
Guͤrteln, mit Streifen, mit Strichen auf verſht⸗ 
dene Art gezeichnet, mit Furchen, mit Baum 
mit Laubwerk, und davon einige inwendig m 
Kriſtall durchſichtig ſind. Ihre Groͤße wechsel eg 
einer Linie und noch weniger bis auf zween bis din 
Jus im Durchſchnitte ab; fie hat mit dem ART ö 
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Wachsthume ein Verhältnis, welches die See⸗ 
Nuſcheln von ihrer Geburt bis auf den letzten Au⸗ 


blick ihres Lebens haben. Man findet zu Saint⸗ 


rr ſelten ganze Ammonshoͤrner und die ohne 


h druch ſind, hauptſaͤchlich wenn der Durchſchnitt 
rſelben beträchtlich iſt, weil, da fie in den Stein. 


Buben vergraben liegen, die Arbeiter fie zerbrechen 
Ind verſtuͤmmeln, wenn fie die Steine herauszie⸗ 
en; das Feld iſt auch gaͤnzlich mit ihren Truͤmmern 


ö jeftreuet,, aber dieß find gewöhnlich nur die Truͤm⸗ 


. ner von ihren Abdruͤcken, weil es ſehr ſelten ge« 
hieht, daß man ein abgebrochenes Stuͤck von die⸗ 


r Muſchel ſelbſt findet. Herr Delorme, ein Mit. 


plied der Academie der Wiſſenſchaften zu Lyon, hat 
ie Guͤtigkeit gehabt, mir mit ver Höflichkeit, die 
er, wie Jedermann weis, beſitzt, ein praͤchtiges 
Ammonshorn mitzutheilen, welches er in ſeinem 


Cabinet verwahrt, und mir erlaubt, es ſtechen zu 


laſſen. Dieſes gelehrte und arbeitſame Mitglied 
der Academie fand es vor einigen Jahren zu Saint⸗ 
Cyr in einer Grube von grauen Stein, dem Berge 
Montcindre gegen Morgen, oberhalb der Einſie— 
deley. Dieſes Ammonshorn, welches funfzehn 
Zoll im Durchſchnitt hat, war von ſeiner Mutter, 
die man nicht entdecken konnte, abgeloͤſet. Es lag 
zwiſchen zwey Wagengleiſen, und war alle Augen⸗ 
blicke in Gefahr, zerbrochen zu werden. Die Seite, 
welche man hat abzeichnen laſſen, iſt ganz und ohne 
c; aber die andere hat einige Höhlen, welche 
die Wagen koͤnnen gemacht worden ſeyn, oder 
les bey dem Herausziehen gelitten hat. Außer 
„was dieſes Ammonshorn in Anſehung ſei— 
Groͤße Merkwuͤrdiges an ſich hat, bemerkt man 


In roch andere Seltenheiten, die die Aufmerk. 


eit der Naturkuͤndiger verdienen. Man ſieht 
Nan einige eingeſchobene glaͤnzende Belemniten 
von 
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von einer gekruͤmmten Geſtalt. Es iſt einer darm, naͤml 
welcher vollkommen einem Ohr gleicht. Es chen Nai 
auch, daß dieſes Foſſil ehemals gaͤnzlich mit di hort 
ren von Baͤumen beſetzt geweſen iſt, wie man u zu & 
den Merkmahlen urtheilen kann, die noch daun Mo 
übrig find; aber man ſieht noch einen Theil, won auf 
Eindruck der Pflanzen, welche fremde zu 
feine ganze Staͤrke und feinen ganzen Glanz fa | 
Ich liefere hier die Geſtalt dieſes Ammonshorn ges 
Ob man gleich angemerkt hat, daß unter allen ie unbe 
filiſchen Meerkoͤrpern keiner ift, der ſich ſo lacht u! 
ein Eiſenerz verwandelt, als das Ammonshorn fei 
fo weis ich doch nicht, ob man dergleichen ech dure 


Mont ⸗d' Or gefunden hat. 
§. 23. Der Nautilit, im Lateiniſchen mul, und 
welchen der Herr von Argenville “) zum fieben Kie 
Geſchlecht ſeiner einſchaligen Muſcheln gemacht hp 
und deren Geſtalt mit der Geſtalt der Schnecke en 
Aehnlichkeit hat, iſt in allen Gebirgen des Mom 
d' Or ſehr gemein. Es iſt ſehr wahrſcheinlich u 


die Menſchen von ſelbiger die Kunſt der Schicht 5 


gelernt haben, und dieſes waͤre nicht das erſtem 


geweſen, daß die Thiere unſere Lehrmeiſter 
ben hätten. Man zähle mehrere Arten von dich fig 


Muſcheln, davon einige inwendig Abtheilung e 
und einen Heber haben, welcher von einer zur a M. 
dern führt. Dieß iſt der erſte Unterſchied, MER 
zwiſchen dieſer Art von Muſcheln und dem ai 
monshorn ſtatt findet, welche diejenigen, DER 
der natürlichen Geſchichte nicht genugſam dewankt 
ſind, gar oft mit einander verwechſeln. Der hun 
von Argenville bemerkt noch einen andern, u 


) Siehe die 198 Seite in der Aus gabe von 7. 
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naͤmlich außer dem, daß der Heber fehlt, hat der 
Uòautilit die Umkreiſe einwaͤrts und das Ammons⸗ 
born hat fie auswärts. Die MNautiliten, die man 
zu Saint⸗Cyr und in dem übrigen Theile des 
wont ⸗ꝰ Or antrifft, haben von einem Zoll bis 
auf einen und einen halben Fus im Durchſchnitt. 
| 6.24. Endlich findet man zu Saint-⸗Cyr auch Daſige 
nige Cbamiten, im Lateiniſchen chamites, wel⸗ Chamiten. 
hes zwoſchalige Muſcheln find, und deren Schaale 


unbeſchaͤdigt iſt. 
9. 25. Es giebt auch an eben dem Orte Kiefels und Kieſel⸗ 
ſteine, welche, wenn man fie zerbricht, inwendig eine kriſtalle. 
E durchſichtige und wegen ihrer Kriftallifation ſchim⸗ 
mernde Höhle zeigen; welches man Kieſelſteincri⸗ 
ſtall nennt. Dieſe Hoͤhlung iſt von einer feinern 
und dichtern Materie, als die obere Rinde. Dieſe 
Kieſelſteine find nicht ſelten. 


9.26. Ich habe ſchon angemerkt, daß die ſchoͤ⸗ Foſſilien 
nen Steingruben zu Saint⸗-Fortunat mit Foſſi⸗ zu Saint 


| 

' lien angefuͤllt find, und daß man auf zweyhundert Fortunat. 
| Jus tief welche findet. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß man noch mehr entdecken würde, wenn man 
veiter graben wollte. Es giebt Baͤnke, als z. E. 
Jie zwölfte, die funfzehnte, zwanzigſte, zwey und drey⸗ 

| Bigfte, ſieben und dreyßigſte und vierzigſte, die eine 
beungeheure Menge derſelben haben, daß die ganze 
NMaſſe des Steins daraus formirt zu ſeyn ſcheint, 
und es giebt darunter viele, die in Anſehung der 
Vverſchiedenen Arten von Muſcheln, die man daran 
bemerkt, ſehr wichtig ſind. Dieß ſind eben dieje⸗ 
ligen, die man zu Saint⸗Cyr findet, aber die 
Pfeilfteine find am überflüfjigften anzutreffen; man 
finder fie daſelbſt von einer jeden Größe; die ein 
nd vierzigſte Bank, über welche man noch nicht 


hinausgekommen iſt, hat auch welche. 
Ob; $ 27. 
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Zu Saint⸗ 


$. 27. Man ſieht in dem Kirchſpiele Sa 
Didier. 


Didier ſehr große Ammonshoͤrner, ſo wie 
auf dem Pont d' Or und in dem Lande Sry 
mente; allein, fie find gemeiniglich zerftümmeltun 
man trifft fie nur ſtuͤckweiſe an. % eee 


Zu Couzon. H. 28. In den reichen Steingruben zu Com 


zwo Stunden von Lyon an den Ufern der Sao, 


und in einer Entfernung einer halben Stunde m 


Mont d' Or, bilden die ſchwachen verſteinenin 


Quellen Säulen von einer unregelmäßigen 


ſchen Geſtalt von drey bis vier Zoll im Durdhfehnit, 


von einer gelblicht weiſſen Farbe, fo wie die S 
ne zu Couzon, die nur zum Bauen bequem fin, 
Man findet auch in dieſen Steingruben ſehr har, 


bhohle und durchſichtige, fo wie auch platte Steir, 


Graptolites genannt, auf welchen verſchiedene Nu 


vorgeſtellt find. 


Verſteiner⸗ $. 29. Zu Poleymieux am Mont; d Oe 
ter Kno. ſieht man in den Mauern eines Hauſes einen großn E 
chen. verſteinerten Knochen, welcher der Knochen am de 
cken Beine von einem großen Thiere geweſen zu rt 
ſcheint, und welcher in einen großen unbehauenn 
Stein aus der Grube von Saint⸗Fortunat eing 
wachſen iſt. Dieſer Knochen iſt ſehr vollſtadg ! 
und es find alle feine Gelenke deutlich zu ſehen. 
Foſſſlien zu 9)“ 30. Man findet in den Gruben von Saint 
St. Ro. Romain am Mont d' Or Foſſilien von verſh WE 
main. 


Spath iſt daſelbſt ſehr uͤberfluͤßig anzutreffen. © 


giebt weiſſen und gelben, und man macht große Sl 


cken davon los. Der Spath iſt vom Quarz darm 


verſchieden, daß er glaͤtter, dichter und nicht ſo bun 
iſt, als dieſer. Derjenige, welchen man zu Sai 


Romain findet, Hänge an keinem Mineral 


dener Gattung, als Pfeilſteine und Ammonshorn, 
davon mehrere] durchſichtige Theile haben. da 


muß in die Klaſſe desjenigen gerechnet werden, 8 
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chen man marmor metallare et ſterile nennet. Er 
iſt voll glaͤnze nder Punkte, die an allen Enden eine 
länglicht viereckigte Figur formiren; bey dem erſten 
Aublick ſollte man ihn fuͤr ein Kriſtall von gelber 
Farbe halten. Der Spath giebt kein Feuer, wenn 
nan ihn an den Stahl ſchlaͤgt, und er iſt kalkar⸗ 
tig. Man findet in eben dem Bezirk kleine graue 
Sternſteine, welche eine Maſſe ausmachen und uͤber 
einander liegen; man findet daſelbſt auch Pucardi⸗ 
ten und Pectunculiten. Der Mont d' Or liefert 
auch Hiſteroliten, Priapoliten, und andere Stei⸗ 
ne von beſondern Geſtalten, als Gnodes, eine Art 
von Stein, der gewoͤhnlich rund und hohl, und mit 
Erde oder mit Sand angefuͤllet iſt, welcher heraus⸗ 
fälle, wenn er alt iſt; alsdann giebt er einen Schall 
von ſich, wie der Adlerſtein und man nennt ihn ae. 
| tites mas; aber wenn der Sand noch daran hängt, 
oder hart iſt, nennt man ihn aetites femina oder aeti- 
tes immaturus. Die Naturkuͤndiger nehmen ver- 
ſchiedene Arten deſſelben an, welche in Anſehung der 
Farbe, der Geſtalt, der Groͤße und der Dichtigkeit 
von einander verſchieden ſind. Die vom Mont 
d' Or find gewoͤhnlich von einer gelben Farbe. 


FS. 31. Die Steingruben zu Dardilly, einem Zu Dar 
Dorfe eine und eine halbe Stunde von Lyon, ent: dill9. 
halten eine unzaͤhlbare Menge von Foſſilien, welche 
den arbeitſamſten Naturkuͤndiger lange Zeit beſchaͤff⸗ 
tigen koͤnnen. Ich zweifele, ob ein Theil von un⸗ 
| fern drey Provinzen fo überflüßig und mit fo ver⸗ 
ſchiedenen Arten derſelben verſehen iſt. Man finder 
daſelbſt Ammonshoͤrner, Belemniten, Gryphi⸗ 
ten, Pectunculiten, ganze Schnecken von einer 
ungemeinen Groͤße, Auſtern, Werbelbeine aus dem 
Ruͤckgrade und andere Theile von Fiſchen, welche an 
Stuͤcken von Ammonshoͤrnern hängen. 
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Zu Char⸗ 
nay, Cha⸗ 


zay u. ſ. f. 


Zu Chaſſe⸗ 


lap. 


Zu Saint⸗ 
Bonnet. 


ſieht; aber beſonders iſt die Mutter von den Ay, 


Es iſt bekannt, daß der Quarz ein ſehr harter ub B 


Chaſſelay iſt um fo merkwuͤrdiger, da er eine giß ori 
ſere Anzahl von Farben an ſich hat, und man darm ! 


net⸗le⸗Froid, drey bis vier Stunden von Lol, 
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gen, die zwiſchen Mitternacht und Abend an ag! es we 
Graͤnzen der Provinz liegen, find mit Muscheln ang J meme 
füllt, nämlich mit Pfeilfteinen und Ammon, 9 


nern, von welchen man nur Stücke und Trümm !! 


monshoͤrnern fehr häufig,„ davon viele, wen un 
nach den Stuͤcken, die davon uͤbrig ſind, ureheile Pilo 
zween bis drey Fus im Durchſchnitt müffen geh J Bel. 
haben. — 


§. 33. Man findet in den Bleygruben zu Cha | 
ſelay, drey Stunden von Lyon, auch Bun  ı 


ſchwerer Kieſelſtein iſt, welcher an den Mineral E ı 
haͤngt; daß er gewoͤhnlich eine graue, öfters gebe, 

und zuweilen eine Farbe hat, die in das Himml Ei 
blaue faͤllt. Aber der Quarz aus den Gruben p 


ſpitzige, durchſichtige Winkel gewahr wird, die ein 
unregelmaßige Geſtalt haben. Dieſer Quarz giebt 
wie die andern Arten, wenn man ihn an den Sich 
ſchlaͤgt, Feuer; er dient, die Metalle zu fhmelm ! 
und wird leicht zu Glas. Endlich liegt der Aung 
von Chaſſelay öfters Reihenweiſe zwiſchen o 
Adern von Bley. Es giebt zu Chatillon d Azen FE 
gues auch eine Erde, die wie der Oker beſchafg 
iſt und Koͤrnerweiſe Eiſen bey ſich führt; dieſe un 
aber wird verabſaͤumt. | 
$. 34. Es ſind ferner in einem großen Uleberſuſe 
Foſſilien anzutreffen in den Bergen zu Saint⸗Bon 


in einer Gegend, welche ſich an verſchiedenen dan 

des Berges über den Weg erſtreckt, und welche un f 

einer mineraljſchen Kupferader eine 
Saint, 


| $. 32. Die Kirchſpiele Charnay, 
Chatillon, d' Azergues, und beynahe alle dien ! nao. 
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| Saint Bonnet gehörtizu vemjKicchfpiele Chevi⸗ 
nay. Es wird le Froid, das kalte, genennt, weil 


es wegen ſeiner außerordentlich hohen Lage beynahe 
miemals daſelbſt warm wird. 


§. 35. Man trifft in dem Bezirk der drey Provin⸗ Durchſichti⸗ 
| zen auch durchſichtige ſehr feine Steine an, davon ge Kieſel. 


I einige verſchiedene Figuren vorſtellen und viel Kup⸗ 
fermarkaſit bey ſich haben, hauptſaͤchlich auf dem 
pilon, einem Berge eine Viertelſtunde von Saint 
| 25 Es entſpringt aus dieſem Berge ein gruͤnes 
und vitrioliſches Waſſer, welches das Kupfer auf 
dem Eiſen praͤcipitirt, wie das Kunſtwaſſer thut, aus 
welchem man Cementkupfer bekoͤmmt. 

und Herrſchaft in dem Kirchſpiel Eveux, hat man 
vor einigen Jahren einen graulichten mit Asbeſt 
uͤberzogenen Stein entdeckt. Man glaubt, daß die⸗ 
ſes der arbeſtus ami antis fuſciculatus, arenoſus ff. 
brit raſllibus des Herrn Wallerius iſt. Der Ass 


beſt iſt ein Stein, welcher dem venetianiſchen 


Talkſteine aͤhnlich iſt; man macht daraus eine Art 
von Papier oder Leinwand, welche, an ſtatt im Feu⸗ 
er zu verbrennen, darinnen nur geſaͤubert und gerei⸗ 
niget wird. Das war eine aͤhnliche Leinwand, in 
welcher man die Koͤrper der alten Roͤmer verbrann⸗ 
te, um zu verhindern, daß ſich ihre Aſche nicht mit 
der Aſche des Scheiterhaufens vermiſchte. Einige 
verwechfeln den Asbeſt mit dem Amiant, einer 
andern Art von Stein, welcher dem Alaun gleich 
koͤmmt, deſſen Gewebe voll an einander haͤngender 
Faſern iſt, welche ſich kreuzweiſe in einander ſchlin— 
gen, und der, wenn man ihn in das Feuer wirft, 
nicht verzehrt wird. Unterdeſſen bis man die Na⸗ 
tur und den Unterſchied dieſer beyden Foſſilien bes 
ſtimmen wird, will ich nur wuͤnſchen, daß man fo 
viel davon entdecken moͤchte, damit das Papiez wel⸗ 
Dd 5 ches 


§. 36. Bey La Tourette, einem Schloſſe Asbeſt. 1 
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ches man daraus machen kann, gemeiner würd Be 
wir wuͤrden den unſchaͤtzbaren Vortheil 
erhalten, daß die feyerlichſten Urkunden, von u 
chen das Glück und die Sicherheit der Familien g. den 
haͤngt, gegen die Anfaͤlle des Feuers in Sichether von 
geſetzt waͤren. wer 
Talkſtein in H. 37. Die Felſen an der Seite von Givors 
Felſen. beynahe alle talkicht, blaͤttericht und von einer Big ber 
SUR, farbe. Die abhängende Seite von Saint, y re; 
an den Thoren von Lyon, hat in der Gun ent 
Jontanienes Kriſtallfiguren und Stalactiten an der 
Tropfſteine, welche der Länge nach cylinderſzinz und 
wachſen und wie das Waſſer, welches ihr Urſtof , der 
durchſichtig find. Man ſieht in dieſer Grotte Kö den 
ſelſteine, welche mit einer Kriſtallkruſte einen Zolldi | 
überzogen find, und in den lerren Plaͤtzen, weht 
fie zwiſchen ſich laſſen, gehen lange Blaͤtter von en 
der Beſchaffenheit, drey oder vier Linien dick, h 
zontal herunter, und find durch Zwiſchenraͤume vn 
einander getrennt. 
Incruſta⸗ §. 38. Vor Kurzem hat man zu La Sara nen 
enen zu nem Luſthauſe, welches dem Herrn Mainderm, Do 
Sara. Schatzmeiſter von Frankreich gehoͤrt, zwiſchen Ou fun 
lins und Saint sBenis sLaval, bemerkt, W 
ſich inwendig in den Röhren eines Brunnens, deſa ix 
Waſſer die Wieſen zu benegen dient, neue Rihm von 
angeſetzt haben. Dieſer Brunnen hat feine Aut Ge 
fuͤnfhundert Schritte von dem Haufe; das Waſg zu 
|| deſſelben führe Erde und Sand bey ſich; wenn un ma 
dieſe Materien durch petrifieirende Säfte mit ein» Mi 
| der vereinigt werden, fo bringen fie die erwahnt f 
I Verhaͤrtung hervor. Nach der Unterſuchung, * fan 
ich damit angeſtellt habe, bewegt mich alles zug Gr 
1 been, daß der Grund dieſer Verhaͤrtungen aus Nu: na 
| geltheilen beſtehtz und wenn meine Stimme eine Wi⸗ lies 
I kungahun könnte, fo wollte ich die En 
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Bezirkes einladen, in dem Schooße ihres Landes zu 
graben; vielleicht würden fie fo gluͤcklich ſeyn und 
Mʒergel darinn entdecken. Dieſe' neuen Röhren in 
dem Brunnen zu La Sara waren in einer Zeit 

von fuͤnf Jahren vier Linien dick geworden, und ſind 

wegen ihrer Haͤrte und Schwere merkwuͤrdig. Der 

auswendige Theil zeigt eine ſehr glatte Oberflaͤche, 

hergegen der innere iſt rauh und ſehr ungleich; ih⸗ 

re Oberflaͤche hat eine gelbe Farbe, welches man 
entweder der Glaſſur, womit der inwendige Theil 
der alten irdenen Roͤhren uͤberzogen worden war, 
und welche ſich in die neue gezogen hatte, oder wohl 
der Beſchaffenheit des Sandes und der petrificiren⸗ 
den Materien ſelbſt, welche die Urſache dieſer Far⸗ 

be find, zuſchreiben kann. Dieſe Verhaͤrtungen find 

eben diejenigen, welche in den Waſſerleitungen von 
Arcueil und an mehrern andern Orten entſtehen, 
und welche als Verſteinerungen der Erde betrachtet 
werden muͤſſen. 
9. 39. Eine Art von Ammochryſos, oder ei⸗ Ammochry⸗ 
nem glänzenden und quarzigten Steine, iſt in dem ſos. 

Dorfe Orlienas, drey Stunden von Lyon, ge⸗ 

ſunden worden. 

$. 40. Man bekoͤmmt aus der Gegend von Feine Thon⸗ 

Cecully, eine kleine Stunde von Lyon, eine Erde erde. 
von einer Strohfarbe, welche bequem iſt, Fajenzer 
Geſchirr zu machen. Man findet auch dergleichen 
zu Charlieu, in Lyonnois, Aus dieſen letztern 
macht man Schmelztiegel zur Glashuͤtte und zur 
Muͤnze. | 

$. a1. Der Herr Barmont, ein Kaufmann, Verſteinert 
fand, als er vor etwa vier und zwanzig Jahren den Holz zu 
Grund eines Hauſes legen lies, Le Vernay ge- Vernay. 
nannt, und welches eine ſtarke Stunde von Lyon | 
liegt, an den Ufern der Saone, in einer kleinen 
Entfernung von der Abtey von L'Isle Barbe, 
an 
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an der Seite des Ortes, wo folche gebaut if, ing, 


ner Sandgrube, welche unten an einer abhängigen 
Seite liegt, eine erſtaunende Menge von verſteiner 


tem Holze. Herr Barmont lies den größten M 
davon in den Grund feines Hauſes legen, und gh! 
hernach von demjenigen, das er übrig behielt, al 


Neugierigen, die welches verlangten. Es ſchein 
aus der Richtung der Fibern, daß es Tannenhi 
geweſen iſt. Es iſt gewiß, daß dieſes nicht Bi. 
me von der Art geweſen ſeyn koͤnnen, welche che 
mals von dem Hügel abgeriſſen worden find, un 
welche, da fie in die Sandgrube gefallen, darm 
verſteinert worden find, weil man in dieſem Thel 
von Lyonnois niemals dergleichen Holz geſchn 


bat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Sl | 


ein Theil von einem Gebäude geweſen iſt. Ah 
die Ungewißheit wird verſchwinden, wenn man das 
perſteinerte Stuͤck unterſucht, welches in einem (ı- 


binet der Academie zu Lyon aufbehalten wird, un 


welches von eben dem Orte gekommen iſt: es if 
um fo merkwuͤrdiger, da man deutlich ſieht, daß te 
ein Theil von dem in der Mitte einer Thuͤre in de 
Hoͤhe ſtehenden Pfeiler geweſen iſt, und man de 
Spuren von einem Nagel davon ſieht. Die 
ganze Haufe von verſteinertem Holze war in Stück 
von einem oder von anderthalb Fus lang gethelt, 
die von einander abgeſondert lagen, und davon en 
jedes eine ungeheure Harte und Schwere hatt. 
Sie haben von zehn bis zu funfzehn Zoll im Dutt 
ſchnitt. Wenn man verſchiedene von dieſen Si 


cken mit Aufmerkſamkeit betrachtet, fo ſollte man 


glauben, daß einige Theile darunter in Agat ut 
wandelt worden. Aber das iſt gewiſſer, daß M 
Grad der Verſteinerung daran niche überall ein 
ey iſt; fie iſt gemeiniglich im Mitrelpuncte nicht ß 
vollkommen, und es giebt Stellen, die noch 0 
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fihig ausſehen. Es würde ein bemerkenswuͤrdi⸗ 
ger Umſtand ſeyn, wenn man hier ausrechnen koͤnnte, 
wie viel die Natur Zeit gebraucht hat, dieſe Ver⸗ 
ſteinerungen zu wirken. Aber es iſt uns noch nicht 
erlaubt, in ihre Geheimniſſe zu dringen. Erſt nach 
langer Zeit und nach vielen Bemerkungen werden wir 
im Stande ſeyn, dieſelben einzuſehen. Wir wiſſen blos, 
daß die Verſteinerungen nur nach einer ſehr langen 


Reihe von Jahren zu Stande kommen. Aber wenn 


alle Waſſer überhaupt Körper verſteinern koͤnnen, fo 

muß es einige geben, welche dazu bequemer ſind, 
als die andern. Wenn man dieſen Grundfaß an- 
nimmt, ſo hat es leicht geſchehen koͤnnen, daß das⸗ 
jenige, welches mit dem groͤßten Ueberfluß Ver⸗ 
nay bewaͤſſert, und welches den Aufenthalt darinn 

ſo angenehm macht, mit Hülfe mehrerer andern Ur. 
ſachen, die uns unbekannt find, die erwaͤhnten Ber: 
ſteinerungen hat beſchleunigen koͤnnen. 


FH. 42. An der Saone herab, zwo Stunden Foſſtlien zu 
von Lyon, in dem Kirchſpiel Fontaine, giebt es Fontaine 


in einem unterirdiſchen Loche eine verſteinernde Quelle. 
Die Stalactiten, Meerroͤhren, und verſtei⸗ 
nertes Solz find die Dinge, die man darinn am 
gewoͤhnlichſten antrifft. Eine graue Erde, die ſehr 
bequem iſt, Faſenzer Geſchirr zu machen, trifft 
Jan zwo Stunden von Lyon, in der Gegend von 
eeuville an. 


tunden von führe, find ſehr große Am⸗ 
onshoͤrner und Steine, worein ihr Bild gedruckt 
t, ſo wie die an den Steinen hängenden Gryphi⸗ 
en mit ihren Deckeln ſehr haufig anzutreffen. Ich 
liefere hier die Geſtalt eines Ammoniten oder Am⸗ 
monshornes, welches ganz war, und davon jetzt 


und N 
ville. 


8.43. An der Landſtraße, welche nach Ville, Ammons. 
anche in Beauſolois, und nach Moicon, zwo hoͤrner. 
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zerbrochen wurde. Es find auf ſelbigem mit if 
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nur noch drey Theile da ſind, indem es unterwegmn 


feinen Zügen Pflanzen vorgeſtellt. Es iſt in dn 
Laufgraͤben zu Bagnols in Lyonnois, den Sun! 
gruben gegen Norden gefunden worden. Das ln 
ge deſſelben, welches ſich in dem Mittelpuncte h. 
findet, iſt auf jeder Seite von vorne hohl. Mn 
ſieht in feinem Profil, daß ſich die Dicke deſſchn 
durch drey verſchiedene Anwuͤchſe von einer farm WE ge 


ſchiedenen und vermiſchten Materie, durch ein 


und Ausbreiten formirt hat, davon aber der zug ter 


Verſteinerte 


depatiten. 


Anſatz ſtaͤrker als der erſte, und der dritte noch ſn ! N 
ker geweſen iſt, wie es der Vegetation der Plan U bi 
zen gemaͤs iſt, und wie man bey einem der dan od 
nach angebrachten Hieb in den Baͤumen be ment bi 
Der erſte iſt gleichſam der Kern der zweyten, u m 
der zweyte von der dritten. Man ſieht inwendig u D 
dieſem Ammonshorn durchſichtige Theilchen. Nu fir 
findet gleichergeſtalt zu Bagnols gegen Norden un 

in einer kleinen Entfernung von den Steingrube, ! K 
ſehr haufig die Mutter von dem Ammonshon, E m 
davon einige eine Schneckengeſtalt und andere an € 
centriſche Zirkel haben. Beynahe alle haben Stein U 
und die Farbe des Steines, welcher gelb iſt. Nu ve 
ſieht daſelbſt auch verſchiedene Ammonshoͤrnn A 
von zween bis drey Zoll im Durfchnitt und ale de 
mit Streifen. 19 


8 44. Herr Delorme entdeckte in den Sten w 
Buchsbaum. 44. Herr Delorm 


ben zu Bagnols ein Stuͤck Buchsbaum, 
einem Damenbret geſtaltet, welches er los machn fi 
lies, davon er aber nur einen Theil bekam. Nu v 
ſahe dabey den Eindruck einer Muſchel, welche ma d 
Pectunculit, ſonſt aber auch die Jacobs⸗Muſcht 
nennt. 
FS. 45. Man findet zu Bagnols viele von den 


jenigen Muſcheln, welche einige Moͤnchskappeh FE 


wegn 


w 

8 
2 

1 


FEB 


un) 


und beſonders Verſteinerungen. 431 


wegen der vollkommenen Aehnlichkeit mit dieſem 


Hauptſchmuck, die Naturkuͤndiger aber Lepati⸗ 


ten nennen. Dieſes iſt eine einſchalige Muſchel, 
welche allezeit an einem harten Koͤrper haͤnget. Die 


u Bagnols find bald gelb und bald grau, je nach⸗ 
dem die Farbe des Steines beſchaffen iſt, mit wel⸗ 
chem ſie verbunden ſind. | 5 

$. 46. Die Pfeilfteine find zu Bagnols ſehr 
gemein, aber Herr Delorme hat ſie nur an einem 
einzigen Orte geſehen. Es giebt derſelben zwo Ar⸗ 


ten; erſtlich diejenigen, welche den Wurzeln des 


Weinſtocks aͤhnlich ſind, und welche, wenn man in 


Belemni⸗ 
ten. Gry⸗ 
phiten. 


die Queere einen Schnitt hinein thut, Strahlen 


oder Striche vorſtellen, welche vom Mittelpunkt 


bis an den Umkreis gehen. Die andere Art iſt 
merkwuͤrdig, weil eine in der andern ſteckt, wie ein 
Degen in der Scheide. Zu Ville⸗ſur⸗Jarnioſt 


findet man viele Gryphiten. 


§. 47. Bey dem Schloſſe Le Fenouil, in dem 
Kirchſpiel Saint⸗Denis⸗ L Argentiene findet 
man auf der Oberflaͤche eines Berges, der gegen 
Suͤdweſten liegt, Kriſtalliſationen in ſehr großem 
Ueberfluſſe und deren Vegetation mehr oder weniger 
vollkommen iſt. Man entdeckt daſelbſt auch haufig 
Anſchuͤſſe, die ſich auf einer Art von ſteinigter Rin⸗ 


de feſtgeſetzt haben und der Natur des Spaths 
gleich kommen, der ſowohl ihnen, als den eben er— 
waͤhnten Kriſtalliſationen zur Grundlage dient. 


Zu Nzeron, auf dem Wege nach Mont⸗Briſon, 


Kriſtalle. 
Gpps. 


ſieht man verſchiedene erzhaltige Felſen, und Adern 


von einem weiſſen Gyps, oder durſichtigen Stein, 
der in Lagen angetroffen wird, mittelmaͤßig hart und 
4 löcheriche, und deſſen Bildung wie die Bildung der 


Salze beſchaffen iſt. 
9. 48. Man behauptet, daß man in einem Ba. Bifchfchiefer. 


the bey Saint⸗Chaumond Gattungen von gemei- 
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nem Schiefer mit Figuren von Fiſchen oder 
petras oder icthytes antrifft, die den mansſehh ! Le 

ſchen und denen von andern Orten gleich Komme MR 
Sonderbare F. 49. Herr Delorme hat eine Art von Punk we 
Papierart. geſehen, welches durch das Waſſer einer Jul E 
fiormirt worden, die in einer Wieſe des Thals m let 
Janon fließt. An dem Waſſer herab, weihg ei 

aus dieſer Quelle kam, welche im Monat Auf 

des Jahrs 1763, da dieſe Entdeckung gemacht um! de 
de, nicht floß, wurde Herr Delorme an den em 
ten ein weiffes Kraut gewahr, welches ein Genc! bi 
formirte, das an jeder Seite des Waſſergamm ! ſu 
oder des Grabens hieng und das an einigen Im]! ve 
zerriſſen war. Dieſe Erſcheinung machte ſeine Ai 6 
merkſamkeit rege. Er zerriß verſchiedene Stic S 
davon, und urtheilte, daß dieſe natürliche Comp be 
ſition verdiente, aufbehalten zu werden. Es ſchein 
daß es ein Filz iſt, welcher ſich durch die fertichtn 5 
Fibern formirt hat, welche das Waſſer losgemah d 
und an das Gras geſetzt hat, fo wie ſelbiges du!! t 
das Reiben die Anſetzung zuwege gebracht hat. N e 


3 — 


x — 
— - —U—— — — — 


dieſes Waſſer nur, wenn es geregnet hat, und zun 0 
ſehr haufig fließt, fo nimmt es dieſe Materien n 0 
den Orten mit, wo es vorbey fließt. . 


Kriſtall. H. 50. Man findet in den Erzgruben n 0 

| Saint, Juliens Mölins Wolerte, denen Bann 

des Pila gegen Morgen, Stuͤcke Bley, welche u 

kriſtalliſirten und durchſichtigen Steinen fleden 

welche das reinſte Kriſtall an Weiffe übertreffen b 

Foſſilien in $. 51. Wenn man es unternehmen wollte, hit t 
Forez. alle die Gegenden der Provinz Forez zu beſchreibe, WE 

wo man Dendriten, oder gefärbte Fluͤſſe, Gy f 

Geoden, Anſchuͤſſe, Stalagniten, Stalakti, 

metalliſche Steine, Adlerſteine, Quarze, 

ne und Fluͤſſe findet, fo wuͤrde man in verde 
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liche Wiederholungen verfallen und die Geduld der 
FS. 52. Die Berge des Pils enthalten Ocher, Ocher auf 
welches eine ſuͤße, zarte, leichte zu zerreibende gelbe dem Berge 
Erde ift, die einen nuͤtzlichen Gebrauch in der Mah⸗ Pila. 
lerey hat. Dieſes Foſſil kann als eine praͤcipitirte 
eiſenhaltige Erde betrachtet werden. | 
b. 53. In dem Bezirk von Mi⸗Carème, vor Pflanzen 

dem Thore von Saint-Etienne in Forez, hat abdeuͤcke. 
man vor Kurzen, als man einen Brunnen grub, zwelf 

bis funfzehn Ruthen tief einen ſehr harten Felſen ge⸗ 

ſunden, deſſen Stuͤcke Eindruͤcke von Blaͤttern und 
verſchiedenen Pflanzen vorſtellen. Man hat gleicher 
Geſtalt im J. 1764 in dem Fluſſe Furens, welcher die 
Stadt Saint-Etienne durchſtroͤhmt, eine unge⸗ 

heure Menge von Steinen gefunden, auf welchen 
Eindruͤcke von Pflanzen ſind; man ſieht auf ſelbigen 
Frauenhaar, Milzkraut, Engelſuͤß, und Arten 
von Farrenkraut vorgeſtellt, welche denjenigen gleich 
kommen, die man in den americaniſchen Inſeln 
entdeckt hat, und denjenigen, welche aus Oſt⸗ 
und Weſtindien herausgeſchickt worden ſind. Herr 
Carrier du Molard, Entreprenneur des Gewehrs 
des Königs zu Saint⸗Etienne, hat die Guͤtig⸗ 
keit gehabt, mir drey Steine von dieſer Art zu ſchi⸗ 
cken, welche von allen denen, die ſie geſehen haben, 
bewundert worden ſind, und womit ich das Cabinet 
einer hochachtenswuͤrdigen Dame bereichert habe, wel⸗ 

che ſich aus Geſchmack am Landleben in die Einſamkeit 
begeben hat, und deren angenehmſte Beſchaͤfftigung 
die natuͤrliche Geſchichte iſt. Der erſte, welcher 
zwey Fus im Durchſchnitt haben mochte, der aber 

„ unterwegens beſchaͤdigt worden iſt, ſtellt auf feiner 

„wg ganzen Breite den Eindruck einer Pflanze vor, die 

weder zu der Klaſſe des Farrenkrautes, noch des 
Frauenhaares, das ſelbigem ähnlich ſieht, gehort, 

Mineral. Beluſt. Il Th. 1 
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und welche in dem Lande ganz und gar unbekanntiſ. 
Der zweyte iſt nicht ſo groß, aber außer einige 


Eindruͤcken von Blättern verſchiedener Art, iſt a 


um fo merkwuͤrdiger, weil er verfchiedene amen, 
caniſche Schilfrohre auf ſich hat, die mit dem St 
ne nicht einen Körper ausmachen. Der dritte hatt 
ſich von dem erſten abgeloͤſet, und ſtellte deffen ef 
Blat vor. Er iſt deshalb merkwuͤrdig, weil di 


Figur der Pflanze auf der einen Seite hohl, und 


aul der andern erhaben vorgeſtellt iſt. Die anden 


Steine haben alle etwas Merkwuͤrdiges an ſich, abe 
ſie ſind ſo zerbrechlich, wie Glas, und koͤnnen nich 
leicht weggefuͤhrt werden. Sie zerblaͤttern ſich gar 
ſehr, aber die Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde if 
auch an ihnen ſehr groß. Man kann hierinn die 
Herren Luyd, Woudwart, Mill und Scheuch⸗ 
zer, welche von dem Urſprung der Steine, auf wel 
chen Figuren von Pflanzen vorgeſtellt find, geſchti⸗ 
ben haben, und beſonders die Nachricht zu Rahe 
ziehen, welche Herr Bernard Juſſieu, ein Mi 
glied der Academie der Wiſſenſchaften, von dieft 
Materie herausgegeben hat. Die Kohlengruben 


von Firmini, Chambon, und Saints 


Lerpt find mit muſchelartigen und blaͤtterichte 
Stalactiten von einer Schieferfarbe überzogen, 
auf welchen Farrenkraut, Frauenhaar, Milzkraut, 
Heidekraut, Meergras und andere ſehr bekannt 
americaniſche Pflanzen vorgeſtellt find. Ein Thel 
von dieſen Eindrücken iſt erhaben, die andern fi 


hohl. 


9 54 Man fieht bey Charbomieres in y 


rez Erde, aus welcher man Fajenzer Geſchirr na 
chen kann, und La Boutereſſe liefert Erde, aus 
welcher man Geſchirr, Mauerſteine, Dachjiegl 
u. ſ. w. macht. Die Ebene in Forez und die Öt 


genden 
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genden von Roanne haben an dieſer zu dee 


| Gebrauch dienlichen Erde einen großen Ueberfluß. 

. 5, Man findet in dem Bette der Loire, ſo Durchſſcht 

| 


wie in der Ebene von Forez und von Roanne, ge — 
welche dieſer Fluß hintereinander durchſtroͤhme, in⸗ 
dem er ſein Bette veraͤndert, durchſichtige Kieſel⸗ 
ſteine, welche an Weiſſe, an Schönheit und in Arte 
ſebung der Strahlen, die fie von ſich werfen, das 
feinſte Criſtall uͤbertreffen. Wenn ſie geſchnitten 
und gefaſſet werden, kommen ſie mit ihrem Glanz 
denen aus dem Rheine gleich. Es giebt auch auf 
dem Gipfel eines ſehr hohen Berges, welcher die 
tadt Saint⸗Galmier, von der er nicht weit 
liegt, beſtreicht, criſtalliſirte Kieſelſteine. 5 
$. 56. Ich habe ſchon in der erften Abhandlung Ehemalige 
dieſes Werkes geſagt, daß man bey dem Anblick feuerfpeyen« 
der kleinen Berge, welche in der Fläche von Forez de — 
liegen, noch mehr aber durch die Beſchaffenheit der 885 
Steine, die man daſelbſt findet, mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf die Gedanken gerathen koͤnnte, daß 
ſie ehemals Feuer ausgeworfen haben und erſt nach 
und nach erloͤſcht ſind. In der That, man ent⸗ 
deckt in dieſen alten Vulcanen verbrannte und cal⸗ 
einirte Materien, und in ihrer Nachbarſchaft Laven 
oder Materien, welche verbrannt und in Glas ver: 
wandelt worden ſind, und welche braune ſehr harte 
Steine formiren. Man ſieht daſelbſt auch Ham⸗ 
merſchlag, welches wahre Schlacken, oder eiſenhal⸗ 
tige durch das unterirdiſche Feuer verbrannte Ma⸗ 
terien ſind, welche durch die Heftigkeit deſſelben 
ausgeworfen worden, und welche von nichts anders 
als von feuerſpeyenden Bergen ihren Urſprung ha⸗ 
ben koͤnnen. Endlich laſſen die Bimsſteine, wel⸗ 
che man daſelbſt ſieht, keinen Zweifel übrig, daß 
es in dieſem Theile des Generalamtes feuerſpeyende 


Berge gegeben habe. 
Ee 2 cc 
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Silex Am 
monshoͤr⸗ 


ner. Odon- wenn man einige Fus tief in die Erde graͤbt, e 


kiten. 


Künftlicher 
Maſtix. 
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$. 57. Zwiſchen Surys le⸗Tomtal und Sam 
Romain ⸗en⸗Cervieres oder Urfé finder mar, 


weiſſe und feſte Kreide, welche Kieſel (Silex) in 
ſich hat. Die Einwohner machen Kalk daran, 
In den Kirchſpielen Saint⸗ Bonnet⸗/ de⸗ (un 
und Nquerande, in dem Amte Roanne, ſieht un 
auf dem Felde hier und da große Stuͤcke Sei, 
welche Muſcheln von verſchiedener Art und fehr gu 
fe Ammonshoͤrner von roͤthlicher Farbe in ſich habn. 
Eben dieſe Kirchſpiele liefern lange Steine von e 
ner comiſchen Geſtalt, welche an ihrer Spiße hit 
drey tiefen Streifen gezeichnet find, die ein Drithel 
von ihrer Laͤnge herunter gehen; dieſe Steine find 
glänzend, von außen glatt, und kommen den Odo 
titen gleich. 
§. 58. Man hat in dem Kirchſpiele Tullie u 
Beaujolois einen Stein entdeckt, welcher bey den 
Feuer fo weich wird, daß er in einem Augenblick 
zerfließt, ſich gleich darauf entzuͤndet und wahrend, 


DENT 


daß er brennet, einen dicken Rauch mit einem har 


zigten Geruch von ſich giebt. Man hatte Grund 
zu glauben, daß es eine Compoſition von San, 
Erde und Steinoͤhl waͤre. Dieſes Oehl, da ts 
noch fluͤſſig war, hat von den andern Körpern f 
viel an ſich genommen, daß es geſaͤttiget worden, 
woraus denn eine Art von Amalgama entitanden, 
welches einen um fo haͤrtern Körper zuwege gebradt 
bar, je feſter ſich dieſe ſehr feinen Theile mit einm 
der vereinigt haben. Man ſieht dieſes Oehl ha 
ausſchwitzen und ſich von auſſen verbreiten, wem 
man den Stein in das Feuer oder in den Heerd k 
nes Brennſpiegels legt. Man hat mit einem ku 
nen Stuͤcke von dieſem Steine die Probe gemach, FF 


daß er ſich ſchwerer entzuͤndet, wenn man ihn ein 


ge Stunden in die Sonne gelegt hat. Dieſe E. 
| fahrung 
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10 fahrung ſtimmt mit demjenigen überein, was Wal⸗ 
ler auf der 358 Seite feiner Mineralogie von der 
durch das Steinoͤhl veranlaßten Befeſtigung der 


Erde ſagt. Unterdeſſen muß dieſe Erfahrung in 
Anſehung des Steines, wovon wir reden, mehre⸗ 
re Mal wiederhohlt werden, ehe man ſie fuͤr ſicher 
halten kann, weil es leicht moͤglich iſt, daß man 
mit Stuͤcken Verſuche angeſtellt, welche, indem 
ſie mehr irdiſche als oͤhlichte Theilchen bey ſich ha⸗ 
ben, allezeit weniger genigt ſind, ſich zu entzuͤnden. 
Dieß iſt vielleicht die einzige Urſache, welche die 
Entzuͤndung des Theiles, mit welchem man die 
Probe gemacht, verzoͤgert hat. Dieſer Stein 
ſcheint viel Aehnlichkeit mit denenjenigen zu haben, 
welche man zu Isle⸗Adam bey Beaumont ⸗ ſur⸗ 
Oiſe, und bey Laon ſindet. Herr 8 redet 
in ſeiner Abhandlung von den Bergwerken, auf der 
dritten Seite davon. Uebrigens hat man wohl ein⸗ 


ME gefehen, daß dieſer Stein nur eine Art von kuͤnſtli⸗ 
Master we. 

mE .. I 59% Der Herr Abt Goyet, Canonicus zu Sypsarti⸗ 
N Ville⸗Franche, hat in dem Kirchſpiele Pommiers ger Stein. 
ein Foſſil entdeckt. Es iſt nicht, wie Herr SER 

1 anfangs geglaubt hatte, eine Art von einem Gyps, 

1, welchen man Selenit nennt, und welchen Plinius, 


der Naturkuͤndiger, lapidem ſpecularem, und an- 

dere ſpeculum aſini nennen. Dasjenige, welches 

unwiderſprechlich darthut, daß dieſes Foſſil von ei« 
ner ganz andern Beſchaffenheit, als der Gyps iſt, be⸗ 
ſteht darinn, daß er in dem Salpetergeiſt ein hefti⸗ 
ges Aufwallen verurſacht, und darinn ſogleich auf⸗ 

geloͤſet wird, an ſtatt daß der Gyps der heftigen Ge⸗ 
walt dieſes Aeidi widerſteht, nicht einmal ein Auf⸗ 
wallen darinn verurſacht und die Subſtanz darinn 
nicht veraͤndert wird. 


Ee 5 $. 60, 
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Gelber F. 60. Man findet in dem Kirchſpiele (og, 

Spath. nahe bey dem Kreuz, welches auf der Straße un 

Ville⸗Franche, bey dem Berge Montfriolſich, 

ein Foſſil, welches demjenigen gleichkoͤmmt, dag 

man in dem Kirchſpiele Pommiers gefunden har 

Man ſieht auf dem Wege ſelbſt, und in den kleine 

Mauren, womit er beſetzt iſt, ſehr große Stuͤckenda 

von. Man hat auch in dem Kirchſpiele Anſe, inden 

Bezirk von Grave, bey dem Herrn de la Dau 

iere ein ähnliches Foſſil entdeckt. Es hat von af 

ken eben Diefeben Kennzeichen und aͤußert eben de E g 

ſelben Wirkungen, wenn man es mit dem Salpem, ck 
geiſt angreift. Das Aufwallen geſchieht mit grofe 
ewalt, aber der Liquor ſteigt deshalb nicht vil 


* 


n 
v 
weiter in die Höhe. Die Aufloͤſung iſt gänzlich up f 
vollkommen; es iſt ſehenswuͤrdig, wie die Subfy r 
anfangs zu Boden fällt und nach und nach bs E « 
auf die Oberflaͤche des Liquors ſteigt. Dieſes g t 
ſchiebt gemeiniglich aus der Urſache, weil die S 1 
Gen dieſes Acidi, indem fie in die Poros dies E « 
Körpers dringen, den Raum deſſelben ausdehnn, 
und die Theile immer mehr und mehr auseinandr 
. treiben, bis daß die Maſſe, nachdem fie leichter g. 
worden iſt, als der Inhalt des Kquors, deſſen Selk 
fie vertritt, nach und nach, und nach Beſchaffenhet 
der Aufloͤſung, bis zur Oberflaͤche in die Höhe teig. 
Wenn die Theile deſſelben nacheinander aufgelöst 
worden find, werden fie endlich fo fein, daß fie ut 
vermerkt in dem Spiritu ausgebreitet werden, deflt 
Durchſichtigkeit eben nicht ſehr dadurch verander 
wird, worinn denn die Vollkommenheit der Aufl 
ſung beſteht. 
Toͤpferthon, H. 61. Es giebt zu Beaujolois Erde, daran 
Ziegelerde man Toͤpfe, Mauerſteine, Dachziegel u. ſ. w. ve, 
u. .f. fertigt, und zwar in verſchiedenen Bezirken; abe 
man hat voritzt weder Mergel, noch Wen, f 
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deckt. Unterdeſſen hat man alle Urſache zu vermu⸗ 
then, daß ſie da iſt; welches man aus einigen Kenn⸗ 
zeichen ſchlieſſen kann, die man in der Gegend von 
St. Symphorien⸗de⸗Lap an einigen irdiſchen 
Subſtanzen bemerkt hat. 


§. 62. Ein in Beaujolois ſehr gemeines Foſ⸗ Bergkri⸗ 
ſil iſt der Bergkriſtall. Er iſt daſebſt uͤberall im 


Quarz anzutreffen. In der Gegend von Kegny, 


auf einer Kette von Bergen, die dem Fluſſe Reins 


ſtall. 
Duarg. 


zur Rechten liegen, iſt eine ſehr anſehnliche Quarz. | 
grube, aus welcher man die Muͤhlſteine nimmt, wel⸗ 


che unten liegen, und auf welchen das Korn liegt, 


wenn es die Muͤhle zermalmt. Dieſer Quarz iſt 


voll ſechseckigter Kriſtalle; aber es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es nur kriſtalliſche Fluͤſſe find. Wenn 


man über den Fluß und durch das Thal geht, wel. 


ches unten an dieſem Berge liegt, und die Kette 
der Berge, die mit der andern parallel iſt, unter. 
ſucht, findet man in dem Winkel, der damit uͤber⸗ 


einſtimmt, beynahe in dem Theile, wo man dieſe 
Muͤhlſteine hernimmt, Quarz und Kriſtall. Ob⸗ 


gleich Herr Briſſon durch die Folgerungen, welche 


der Herr von Buffon aus der von dem Herrn 


Bourguet uͤber die miteinander uͤbereinſtimmen⸗ 


den Winkel angeſtellten Obſervation gezogen hat, 
zubereitet worden, daſelbſt dergleichen zu ſehen, ſo 
it ihm doch dieſe Anmerkung ſehr angenehm gewe⸗ 
ſen und hat ihm werth geſchienen, angefuͤhrt zu wer⸗ 
den. Man ſiehet auch eben dergleichen Kriſtall in 
dem Theile des Kirchſpiels Naur, welcher auf dem 


linken Ufer des kleinen Fluſſes Gand liegt. Auf 


dem Gipfel eines Berges ſiehet man ein Stuͤck 


Quarz ganz offen da liegen, welches vier bis fuͤnf 


Cubicſchuhe haͤlt; es hat Kriſtalle in ſich und eine 


Menge Hoͤhlungen, die bald groß, bald klein ſind, 


wie der Quarz gewoͤhnlich hat. Herr Briſſon hat 
in 
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chefort in Beaujolois, im Kirchſpiel Amplı 
puis, marmorirten Quarz, gemeinen Amethiſt, u) 
ſchoͤne reine Bergkriſtallen einen halben Fus di, 


leicht mehr als irgend jemand Unterſuchungen a 
geſtellt, und er hat niemals weder in der Gegend 


der ſchimmerndſte und der ſchoͤnſte endlich, den m 
geſehen hat, war ſehr klein und die Facen defilm I 


haft, daß man in Beaujolois ſchoͤnen Bergkriſul 


Anmerkung 
uͤber die 


Kriſtalle. 


den ihn uͤberbrachten Nachrichten, in feiner Own 
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in einer derſelben eine Art von Stalactiten 
den, der ſehr klein iſt und an dein Gewolbe 
Höhle hängt. Dieſer Umſtand iſt ihm um fo (MR 
derbarer vorgekommen, da der Stein in freye a 
liegt und von nichts anders bedeckt wird. 


$. 63. Der Herr von Argenville fügt, u 


logie, daß man in der Gegend des Schloffes J 


findet. Man weis nicht, was er unter einem fl 
ben Fus dick verſteht. Herr Briſſon hat u 
Beaujolois in Anſehung des Bergkriſtalls vd 


des Schloſſes von Rochefort, noch anderswo Kl 
ſtall gefunden, deſſen Grundlage mehr als ſechs % 
nien im Durchſchnitt gehabt hätte. Der reüſt, 


beynahe unmerklich. Folglich iſt es ſehr zweit 


einen halben Fus dick gefunden hat. Man ſagt 
nicht gerne, aber man muß aufrichtig ſeyn. 


F. 64. Wir wollen im Vorbeygehen anmerken, 
daß die Krifiafle lange Zeit den arbeitfamflen B. 
obachter beſchuͤfftigen koͤnnen. Die ſechseckigte 
ſtalt, welche dieſe Körper auf eine regelmäßige Mt 
an ſich haben, muß die Aufmerkſamkeit eines fed 
Menſchen auf ſich ziehen, der durch fo ſchoͤne Wir 
kungen der Natur nur ein wenig geruͤhrt wird. Nu 
muß hier zwo Wirkungen unterſuchen. Die ef 


iſt die Kriſtalliſation überhaupt, die zwote iſt de 


Kriſtalliſation unter einer ſechseckigten Geſtalt. * | 
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iſt noch vieles davon zu fagen übrig... Es ſcheint 


ſammlen, das iſt, von der Zeit an, da der Kriſtall 
anfaͤngt, ſich in feiner Mutter zu bilden, bis zu der 


verſichert hat, daß fie in der Nachbarſchaft des Dor. liten. 


gen Foſſilien einen Ueberfluß haben; aber man iſt 
noch nicht hinreichend von der Beſchaffenheit dieſes 
Theils von Beauſolois unterrichtet, als daß man 


demit zu Lyon, hat in einem Waſſerbehaͤlter, wel. Holz. Gry⸗ 


Von dem Dorfe Cogny bis an den Fus des Berges 
Chatour findet man, wenn man einem Wege folgt, 
deſſen Name uns nicht beyfaͤllt, unendlich viele mit 
Gryphiten angefuͤllte Steine. Wenn man dieſe 


| fiel Saint, Etienne⸗La Varenne und der Hi, Mondmilch. 
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hat hiervon noch nichts Beſtimmtes geſagt; folglich 


ſehr moͤglich zu ſeyn, Kriſtalle von jedem Alter zu 


Zeit, da er vollkommen wird. Dieſes iſt eine Samm⸗ 
lung, welche vielleicht noch nicht in Frankreich ge- 
macht worden iſt. 

$. 65. Herr Briſſon hat einen Pfeilftein und Belemniten 
einen Trochliten geſehen, von welchen man ihn und Troch⸗ 


ſes Cogny ſind gefunden worden. Man behaup⸗ 
tet, daß die Berge, die der Straße von Villefran⸗ 
che nach Anſe zur Rechten liegen, an merkwuͤrdi⸗ 


etwas davon anfuͤhren koͤnnte. 
FSG. 66. Herr Delorme, ein Mitglied der Aca⸗ Verſteinert 


chen er zu Saint⸗Try, un Kirchſpiele Pommiers phiten. 
entdeckte, halbverſteinerte Tannenhretter geſehen, 
welche zur Einfaſſung eines Gewoͤlbes gedient hatten. 


Steine unterſucht) fo ſieht man, daß dieſes aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ausgetrockneter und hartge⸗ | 
wordener Meerſchlamm ift. 
FS. 67. Zu denen angeführten Gegenden, wel⸗ Quarz. 
che Quarz und Bergkriſtall haben, iſt das Kirch. Bergkriſtall. 


gel Cher, nahe bey Villefranche, hinzuzuſetzen. 
Der Kriſtall, welchen man an dieſem letztern Orte 
findet, iſt ſehr zart und er iſt ſo zu reden, nur ein kri⸗ 

Ee 5 ſtalli⸗ 
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Vaupiere zwiſchen einigen Klippen eine At m 
ſehr leichter Kreide geſammlet. Es iſt, wie g 


Dendr iten, 


einige regelmaͤßigere Zeichnungen anzutreffen fm 


Gryphiten. 
Turbiniten. 
Ammons⸗ 
hoͤrner ꝛc. 


Naͤhe einiger Erzte betrachten. In dem Kirchfpig 


niten und Ammonshoͤrner. Der Herr de 


ſteinert, ſo daß keine Spuren von ſeiner Schaal 
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ſtalliſcher Fluß. Ueberall, wo man dieſe Jula 
ſieht, verdienen fie auch bemerkt zu werden, wilt 
viele geſchickte Naturkuͤndiger als Anzeigen von in 


Anſe, im Bezirke von Grave, hat der Herr del 


die unter dem Namen Mondmilch 
F. 68. Einige Steingruben in der Gegend m I 
Saint⸗Julien unter Montmelas haben u 
Steinen einen großen Ueberfluß, auf welchen un 
eine Art von Pflanzeneindruͤcken bemerkt. Nu K 
wird ſogar auf einigen ſehr regelmaͤßige Spur g de 
wahr, welche die Form von Vegetabilien vorſteln 9 
Es ſind Dendriten, aber ungeſtaltete. Vieleih WE fi 
würden in dem innern Theile dieſer Steinguin 


Es iſt ein mineraliſcher Saft, welcher fich aus den 
Schooße der Erde erhebt, welcher nach der Mr 
nung verſchiedener Naturkuͤndiger in vielen Stein 
Figuren von kleinen Straͤuchern bildet. Diese zi 
guren mögen nun regelmäßig ſeyn oder nicht, on 
es doch gewiß bleiben, daß fie durch einen minen 
liſchen Dunſt hervorgebracht werden, es mag fa, 
was es fuͤr einer will, welchee in verſchiedener Hi 
und in kleinen Theilen aufbehalten wird, deren Bu 
ſeine Geſtalt vom Zufall erhaͤlt. 2 
F. 69. Es giebt auch im Kirchſpiele Anfe, u 
dem Bezirk von Grave, mit Muſcheln angefült 
Felſen, welche beynahe alle von der Art der Gh 
phiten find. Man findet daſelbſt einige Tutb, 


„ 


Daupiere hat eines von dieſen letztern lange g 
aufbehalten. Es war ſehr groß und gaͤnzlich va FE 
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mihr da waren. Man zerbrach es; es hatte inwen⸗ 
d'g einige kriſtalliſche Fluͤſſe, wie die es ſehr ge⸗ 
noͤhnlich iſt. Dieſer Umſtand beweiſt; wie mir 
ſcheint, daß ſich die Kriſtalle täglich bilden, und 
wirft die Meynung dererjenigen uͤber den Haufen, 
welche glauben, daß ge mit der Schöpfung der Wer 
ſen zugleich entſtanden ſind. Die Meynung eines 
fremden Naturkuͤndigers, welcher in einem im Jahr 
na zu Saag herausgekommenen Werke behauptet 
hat, daß der Kriſtall gegenwaͤrtig nicht mehr ge⸗ 
zeuget wird, kann alſo nicht ſtatt finden. Dieſes 
na verſteinerte Ammonshorn, ſo wie fo viele andere 
n Körper von eben der Art, welche verſteinert gefun⸗ 
i den worden find, erregt ſogar wider Willen eine 
Im Neugierde, die ſehr ſchwer zu befriedigen iſt. Man 

i frage ſich, wie die Muſchel ſo gaͤnzlich hat vernichtet | — 
m werden koͤnnen; wie eine ſteinichte Materie ſich ſo 
n genau an deren Stelle geſetzt hat, und wie lange 1 
dem BE dieſe Operation gedauert hat; denn fie hat nicht 0 
nen 


ploͤtlich geſchehen koͤnnen. Die beyden erftern Fra⸗ 
gen ſetzen noch weniger, als die dritte, in Verwirrung. | 
Die Fluida find in Wirkung geſetzt worden; aber es | 
war nicht möglich, die Stärfe derſelben zu beſtim⸗ 
men, und niemand hat mit einigem Erfolg dieſen 
Verſuch gemacht. 
S9. 70. Der jetztregierende Kaiſer (Franz I), Alter der 
wollte wiſſen, in wie vielen Jahren die Verſteine⸗Verſteine: | 
| 


rung vor ſich gehe ). Einige Gelehrte thaten den rungen. 
Vorſchlag, daß man die Pfeiler unterſuchen ſollte, 5 
welche noch von der Brücke übrig find, die Trajan | 
einige Meilen unterhalb Belgrad über die Donau b 
„] bat ſchlagen laſſen. Dieſer Vorſchlag gründete ſich 


1 darauf, daß die verſteinerten Körper, welche man | 
4 an 
Man fehe das Journal etranger | 

| ger vom N onat Octo⸗ 
4 ber, im Jahr 1756. donat Octo 
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Anmerkung 
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an dem Ufer der Donau findet, keinen u 


übrig laſſen, daß das Waſſer dieſes Fluſſe ni 


im Stande iſt, Verſteinerungen 


Man zog einen von dieſen Pfeilern heraus; 4 


die Verſteinerung war noch nicht weit gefomigil 


Sie betrug aufs hoͤchſte drey Vierthel Zoll, unh 
Uebrige fing erſt an, ſich zu verwandeln. Dies 
ſte Folgerung, die man hieraus ziehen kam, b 
ſteht darinn, daß die Natur funfzig taufend Jun 
wuͤrde noͤthig gehabt haben, große Bäume, pn 


diejenigen find, welche man an verfchiedenen dn 


gefunden hat, in Stein zu verwandeln. 

die Verbindung mehrerer Urſachen kann die Mr 
ſteinerung ſehr beſchleunigen oder verzögern, Um 
man in den Grund eines jeden anſehnlichen Geis 
des Holz legte, in welches man einige Buchſihn 
gegraben hätte, fo koͤnnte es geſchehen, daß eu 
Stuͤcke von dieſem Holze verſteinert würden, M 


dann würden fie ihre Aufſchriften vielleicht noch l 


ger erhalten, als Steine, die an eben den Irtfr 
gelegt worden ſind. 


§. 71. Die Verſchwendung, mit welcher un ig 
über die die Gryphiten in einigen Bezirken der Kirhfikk 
Gryphiten. Saint⸗Cyr, Anſe, Pommiers, Ville, 

mp u. ſ. w. antrifft, iſt ganz erſtaunend. Ein 


eigentlich ganze Baͤnke von Muſcheln; wenn un 
alles dasjenige, was davon vernichtet worden I 


aufmerkſam betrachtet, fo kann man nicht zweich ME 


daß die Thiere, denen fie zugehörten, nicht a 
den allen lebendigen Weſen gegebenen Sch 


Wachſet und vermehret euch, erfahren han 


Uebrigens find dieſe Muſcheln dergeſtalt mit dert. 
de, mit dem Thon und mit dem Felſen ſelbſt ws 
bunden, daß man ſchlechterdings ſehen muß, 0 
eine Zeit geweſen iſt, da die Materie dieſer verfäk 


denen Bette weich geweſen, weil fie fo er | 
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per in ihren Schooß hat einnehmen koͤnnen. Es iſt 
eine wichtige Anmerkung, daß in unſern Meeren 
die Thiere nicht anzutreffen find, welche die Mu⸗ 
ſcheln tragen, die man Gryphiten und Ammons⸗ 
boͤrner nennet, und daß man nicht gewiß weis, ob 
ſſie in fremden Meeren zu finden find. 


$. 72. Das Daſeyn fo vieler Muſcheln von aller urſprung 
Art die man in allen Gegenden der Erde findet, hat al⸗ der ver⸗ 
lezeit der Einbildungskraft und dem Witz dererjenigen ſteinerten 
viele Arbeit gemacht, welche die Geſchichte derſelben a 
haben erforſchen wollen. Einige Beobachter haben ge 

ſagt, daß dieſe Foſſilien ihre Geſtalt von dem bloſſen 
Zufall her hätten; andere, daß es bloſſe Spiele der 1 
Natur ſind; oder wohl gar, daß es in der Erde eine 
verſchiedene Art von Form oder Mutter gaͤbe, in 
welchen die Materie der Subſtanzen verſchiedene 
Geſtalten angenommen hat; und man erklaͤrt nicht, | 
wie diefe Formen find hervorgebracht worden. Es 
giebt einige, welche geſagt haben, daß dieſe Foſſili⸗ 
en von einer aus dem Meere urſpruͤnglichen Saamen. 
materie herruͤhren, welche, da ſie in den Schooß 
der Erde gebracht worden, ſich darinn wird entwi⸗ 
ckelt und ihr Wachsthum gefaßt haben. Man hat 
glaublich machen wollen, daß die Ammonshoͤrner 
von verſteinerten kriechenden Geſchoͤpfen herkaͤmen, 
weil dieſe beynahe allezeit eine Spirallinie formiren, 
wenn ſie nicht in Bewegung ſind; daß dieſe gegra⸗ i 
benen Muſcheln durch die Reiſenden, durch die es 
Pilgrims, durch die Kreuzbruͤder hervorgebracht 
worden; daß die Ströme, die Winde, die außeror⸗ 

dentlichen Ungewitter alle dieſe Koͤrper in das In⸗ 

nere unſerer Erdſtriche haben werfen koͤnnen; kurz, 

man kann nicht alle die Thorheiten zaͤhlen, die man 

ausgebreitet hat, um eine Sache zu erklaͤren, die 
nach dem, was uns von den Geſetzen der Natur 
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bekannt if, wahrſcheinlicher Weiſe nicht 
den kann. | 15 


Jortſetzung -: . 73. Im Jahr 1753 hat ein Schriftſteler 
ſinnreiches Syſtem herausgegeben, welches er dug 
den Entwurf einer neuen nach feinen Begriffen 1 


zeichneten Weltcharte unterſtuͤtzt hat. Er gau 


daß, als die Erdkugel gaͤnzlich mit Waſſer bebe 
war, die eine Hälfte auf einmal eingeſunken, ni 
es mit der Hälfte eines uͤberladenen Gewolbes 1 
ſchehen koͤnnte, daß ſich alle Gewaͤſſer in den iin 
drigſten Theil gezogen und auf den Erdftrichen, ir 
ſie verließen, alles dasjenige zurück gelaſſen haba, 
was darinn ſtecken geblieben iſt. Der übrige Nel 
feines Syſtems, davon man die Beweiſe in der 
von ihm gemachten Erklaͤrungen finden kann, ot 
den Gegenſtand unſerer Abhandlung nichts an 


Beynahe jedermann geſteht zu, daß unſere gu. 


benen Mufcheln aus dem Meere urſpruͤnglich fin, 


und daß folglich die Erdſtriche, die wir bewohnen, 
einmal unter Waſſer geſetzt geweſen find. Nur n 
Anſehung der Umſtaͤnde der Ueberſchwemmung fl 
die Meynungen verſchieden, und man wird ſich wah 
ſcheinlicher Weiſe deshalb niemals vergleichen kin 
nen. Es wuͤrde vielleicht mehr Zeit erfordert, db 


dieſe Ueberſchwemmung gedauert hat, wenn um 


die Erklaͤrung und die Beweiſe der hiervon gent, 


ten Syſteme anhoͤren wollte. 


Anmerkung F. 74. Jedoch ich komme wieder auf u BE 


über die Gryphiten zuruck. Warum findet man fie in 


Menge der großer Menge und fo wenig andere in einem 2. 
Gryphiten. zirk? Dieſe Thiere waren wahrſcheinlicher Weit! 
der geſellſchaftlichen Art, wie noch die Heringe, kk 


Sardellen und die Stockftſche find. Sie mut! E 


an die Oerter, wo man fie ſieht, gelockt, weil 
daſelbſt ihre Nahrung fanden, wie die d 
| 9 
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gewiſſe Gegenden der franzoͤſiſchen Kuͤſten kom⸗ 


men. Außerdem haben ſie ſich viel laͤnger halten 
koͤnnen, als viele andere kleine und zerbrechliche 


Muſcheln. Die Stuͤcke der Gryphiten ſind ſehr 
ſtark, und fie haben Stoͤſſe, Reiben und Druck 


aushalten koͤnnen, dadurch andere würden aufgerie⸗ 


ben worden ſeyn. Dieſe Anmerkung wird dadurch 
noch beſtaͤtiget, daß das untere Stuͤck der Gry⸗ 
phyten noch gemeiner iſt, als das obere, und 
daß dieſes allezeit nur an jenem zu finden iſt. 
Es iſt in der That nicht ſo feſt, und es ent⸗ 


geht nur den Anfaͤllen der Zeit, wenn es ſich 
durch das andere vertheidigt befindet. 
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448 Xl. Hrn. Lehmanns Abhandlung 
XVI. 


Herrn Lehmanns 


Abhandlung über. eine ſchwere Steh 
des Plinii B. 37. Kap. 47. worin 
von einem Edelgeſteine der Alten, 
Namens Aſteria, gehandelt 
wird. | 


Aus den Berliner Memoires Th. o. 


Inhalt. 


Viele Kenntniſſe der Alten Verfaſſers 


ſind uns jetzt unbekannt i 
6.1. Geſchichte feines Sti 
plinii Stelle von dem Stein 4 


7. | 

Aſteria 2. Deſſen Beſchreibung d. 
Harduins Meynung das Beweis, daß er die After 
von 3. des plinius iſt 9. 10. 


Beyers, Buͤttners, Boc⸗ Erklärung der Stelle pin 
cone u. a. Meynung 4. . | 

Wallers und Agricola Beſchluß 12. 
Meynung 5. 


| 
aben wir gleich nicht alle Kenntniſſe, 
1 H wir heut zu Tage beſitzen, von den un 
ten ſind uns erhalten; fo kann doch niemand, der k 
letzt unbe⸗ Schriften der Neuern mit den Werken des Un. 
fannt. thums verglichen, leugnen, daß nicht der 
Theil dieſer Kenntniſſe wenigſtens den Ulſpan 
ihnen zu verdanken habe. Sowohl 
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über eine ſchwere Stelle des Plini. 449 
Rechtsgelehrte, ſowohl Arzneyverſtaͤndige als Ma⸗ 


chematiker und Naturkuͤndiger muͤſſen dieſes einge⸗ 
ſtehen. Und ob man ſchon nicht in Abrede ſeyn 
kann, daß in unſern letztern Jahrhunderten alle 


Arten der Wiſſenſchaften hoͤher geſtiegen ſind; ſo 


bleibt es doch eine ausgemachte Sache, daß die 
Schriften der Alten noch viele Dinge enthalten, die 
wir entweder gar nicht verſtehen; oder in denen 
wir noch ſehr ungewiß ſind, ob ſie mit denenjenigen, 


die wir heut zu Tage mit dieſem Namen belegen, 


einerley ſind. Zu dieſen kann man das Schilfrohr 


(arundines) des Suetons, das wahre corinthiſche 


Erz, die WMoſaiſche Arbeit der alten Egpptier, 
und viele andere Dinge rechnen, deren Benennung 
zwar den Neuern wirklich bekannt ſind, und deren 
Verfertigung und Zuſammenſetzung ſie ſogar nachge⸗ 
ahmet haben; von denen ſie aber nicht mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit behaupten koͤnnen, daß es eben diejenigen 
ſind, von denen das Alterthum redet. 


§. 2. Unter dieſer großen Anzahl der uns unbe⸗ 9 
kannten Dinge verdienet ein Edelgeſtein, deſſen le von dent 
plinius in feiner natürlichen Hiſtorie im ſieben und Stein Aſte⸗ 

dreyßigſten Buch, im ſieben und vierzigſten Kapi⸗ "9 


tel bey dem Wort Aſteria Meldung thut, nicht die 
geringſte Stelle. Er ſagt von demſelben: Proxima 
candicantium eſt Aſteria, principatum habens pro- 
prietate naturae, quod incluſam lucem pupillae 

modo quandam cöntinet, ac transfundit cuın incli- 
natione, velut intus ambulantem ex alio atque alio 

reddens, eademque contraria Soli referens candi- 


cantes radios, unde nomen invenit, difficilis ad 


eaelandum. Indicae praefertur in Carmania nata. 
Und ein wenig weiter herunter thut er hinzu: Eſt 
inter candidas et quae Ceraunia vocatur. fulgorem 
ſiderum capiens, ipfa Criſtallina ſplendoris caeru- 
lei, in Carmania naſcens. | | 


mineral. Beluſt. Th. Ff 3. 


linü Stel⸗ 
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Harduins 
Mepnung 
davon. 


459 XVI. Hrn. Lehmanns 


§. 3. Der Pater Harduin, ein berühmten Au 
leger des Plinius, ſagt in feiner Anmerkung Un 


das Wort Aſteria: „Dieſer Stein wird an un. 
yſchiedenen Orten in Italien gefunden und von m 


„fern Jubelierern Giraſole genennet. Iſddot hi 


dieſe Sache mit eben den Worten ausgedruckt, ur 
„Plinius; er nennet ihn aber im zehenten Kin Me 
„feines ſechzehnten Buchs de Originibus 


„TES. 5 Dieſer Gelehrte irret ſich, indem er den 


Giraſole der Italiener für die Aſteria des Pin 


us hält; denn der Stein, den die Jubelierer ud! 


die Schrifſteller der natürlichen Hiſtorie Girafol 


nennen, iſt der Opal. Er hat dieſen Namen vn 


girare, rund herum drehen, und Sol, die Sam, 


und heißt gleichſam ein Stein, in welchem die San, 


Beyers, 
Buͤttners, 
Boccone u. 
a. Mep⸗ 
nung. 


nenſtrahlen ſich auf allen Seiten ausbreiten 
H. 4. Alle mir bekannte Schriftſteller haben dun 


dieſem Stein andere Meynungen und einen ganz 


andern Begriff als Plinius; denn die meiſten dit: 


ſelben ſtimmen darinn überein, daß ſie den Aſteri, 


Aſtroiten, und Entrochiten für einerley Sache 
ten. Beyer, zum Beyſpiel, ſetzt auf der ein un 


dreyßigſten Seite feiner Oryctogr. noricae die dr 
lemniten, Entrochiten, Aſterien und Juden, 


ſteine in die Zahl der Verſteinerungen. Buͤttnet 


in ſeinem Buch, das den Titel führer: de rudenbu 


Diluvii teſtibus S. 275. verwechſelt gleichfalls de 


Aſterien mit den Aſtroiten. Mylius ſetzt in fi 


nen Memorialibus Saxoniae ſubterraneae Part I. 
Relat. 3 die Aſtroiten an die Stelle der Aſteregn, 
aber er geſteht zu gleicher Zeit, daß die Aſtera 
Plinius, als ein Edelgeſtein betrachtet, ſehr u 
denen unterſchieden iſt, die wir mit dem naͤmichn 


Namen belegen. Volkmann in feinemSileha {ub- 


ſchied unter den Aſterien, Trochiten, une 


terranea S. 162, 181 u. a. m. macht gar keinen linter 
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| 

und Aſtroiten. Boethius von Boot behauptet, 

man muͤſſe eine Art Marmor zu den Aſterien rech⸗ 

nen, auf dem ſehr kuͤnſtliche Figuren von Fluͤſſen 

vorgeſtellet find. Boͤccone in feinem Muſeo di Fi- 

ME fıca et di Eſperiente Obſerv. XLV; wo er von dem 

Sternſteine (Pierre ètoilée) redet, welchen er mit 
inden Aſtroiten für einerley hält, uͤbergehet die Alte: 

ria mit Stillſchweigen, und läßt dieſen Stein auch 

in ſeiner Abhandlung weg, die von den Aſtroiten oder 

1 Sternfteine zu Amſterdam im Jahr 1675 bey de: 

nen Waͤsbergen herausgekommen. 

1. Kenntniß von dem Mineralreiche beſitzt, hat auf und Agri⸗ 
u der 465 Seite den Aſtroiten den Namen Afterien cola Mey 


beygelegt, und Seite 16 erflärt er die Alleria des nung. 
Plinius durch gruͤnlichten Opal, der weißgelbli⸗ 

1 che Strahlen wirft, Katzenauge, Elementſtein, 

or, den falſchen Opal des Cardans, oder Sonnenauge. 

10 Die Beſchreibung aber, welche Cardan in ſeinem 

. fiebenten Buch liefert, ſcheint ſich nicht auf die 

m Aſteria des Plinius zu ſchicken; denn er ſagt, daß 

By dieſer Stein bald weiß, bald braun ſey; welches 

gg, bon der Beſchreibung, die ich davon geben werde, 

. ſehr weit abgehet. George Agricola vermengt in 
bus 

di 

pin 


dem eilften Kapitel feines ſechſten Buches de Na- 
ara Foſſilium die Aſtrobolen und Aſtroiten mit 
„einander, und ſagt auch ſonſt weiter nichts, als was 
plinius geſagt hat. Ohne Zweifel mag er nie⸗ 
mals dieſen Stein geſehen haben; ſonſt würde er, 
nach ſeiner Gewohnheit, gewißlich weitlaͤuftig und 

5 gründlic) davon reden. Es wird genug ſeyn, die 
„ ſe Schriftſteller angeführt zu haben, welche die vor: 
b glichfien unter denen find, fo über die Mineralo⸗ 
et gie geſchrieben, und ich halte es nicht für noͤthig, 
um ! mich bey weniger beruͤhmten aufzuhalten, deren 
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Des Ders 


faſſers Men: fo vieler großen Männer hinreiſſen laſſen, und ahn 


waren,, und ich rechnete auch dieſe zu der Art der 


net; er war auf allen Seiten mit ſehr artigen Str: 


des Plinius halten ſollte, einen gefunden, dem id 


452 XVI. Hrn. Lehmanns Abhandmn 
Scheiften Finſterniß und Verwirrung find, und e !!; 
nichts enthalten, als e 
Non bene junctarum diſcordia ſemina rerum 

$. 6. Bisher habe ich mich durch die Meynungn 


Unterſchied die Aſteria bald mit dem Namen ve. 
ſteinerter Madreporen, bald Aſtroiten, und bah 
Entrochiten belegt. Oft trug es ſich zu, daß ni 
Kieſel⸗Kalk und andere Steine in die Hände kame, 
auf deren Oberfläche Figuren von Sternen zu ſehn 


Aſterien, worinne ich aber, wie ich nachher einge 
ſehen, mich geirret habe. Beſonders bekam ich mr 
einigen Jahren einen ſehr ſeltenen Stein, den man 
Arachneolithus verus (den wahren Spinnenftein) net. 


nen geziert, und alſo hielt ich ihn für die mahre 
Aſteria des Plinius. Kurz, ich fand auf allen Sei 
ten Gründe, die bald für bald wider meine Aſte 
rien waren. Endlich habe ich, nachdem ich viel 
Jahre in dieſer Ungewißheit geblieben bin, und nich 
gewußt, welchen Stein ich eigentlich fuͤr die Alem 


fo lange dieſen Namen beylege, bis man mir einn 
beſſern bringt, oder bis ich ſelber einen gefunden, I 
der ihn übertrifft, und mit der Beſchreibung m TE 0 
Plinius mehr Gleichheit hat. Um alſo die aht f 
ber der natürlichen Geſchichte in Stand zu fin U , 


gewiß zu werden, wie, wenigſtens meiner Meynug a 
nach, die ich dem Urtheil derjenigen untermerfe, x 


in dergleichen Sachen einen Ausſpruch thun könn, N 
die Aſteria des Plinius wirklich ausſieht; ſo ul 

ich ißo die Geſchichte und Beſchreibung meines En 
nes nach allen noͤthigen Umſtaͤnden liefern. 
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* . 7. Da ich vor einiger Zeit in Berlin, um Geſchich⸗ 
mich von meinen Geſchaͤfften zu erholen, vor das te ſeines 


n Thore mit Betrachtung derer im Sande liegenden 


Steine vergnuͤgte, weil ich einige verſteinerte Echi⸗ 
niten zu finden glaubte, die man daſelbſt ziemlich 
häufig antrifft; fo fiel mir ein blau⸗ und amethiſtfaͤr⸗ 
biger Kieſel in die Haͤnde, der zwar noch rauh und 
grob war, mir aber doch einer genauern Betrach⸗ 
tung werth zu ſeyn ſchien. Ich nahm ihn mit nach 
Hauſe, in der Abſicht, ihn ein wenig zu poliren; 
weil ich aber weder die Zeit noch die noͤthigen Werk⸗ 
6 zeuge dazu hatte; fo ſchickte ich ihn nach Braun⸗ 
ſchweig zu einem Steinſchneider, den ich den Auf⸗ 
n trag gab, ihn nur fo weit anzuſchleifen, daß man 
„ſehen koͤnnte, ob die Farben, die man auf der Ober⸗ 
flache ſahe, den ganzen Stein durchdraͤngen. Aber 
wie groß war meine Freude, als er mir den Stein 
„vollig geſchliffen zuruͤckſchickte, und ich nicht nur fe: 
ben konnte, daß die Farben den ganzen Stein durch⸗ 
drangen, ſondern daß fie auch gewiſſe Figuren bilde: 
ten. Bengefuͤgtes Kupfer wird ohne Zweifel denen, 
die es anſehen, Vergnuͤgen erwecken. 8 


Thor gieng, und mich ohnweit dem Bernauer Steins. 


j §. 8. Die erſte Figur zeigt die Oberfläche der Deſſen Be⸗ 
LAſteria. Der Körper an ſich ſelber iſt ein harter, ſchreibung. 


weiſſer und undurchſichtiger Kieſel. Auf der Ober⸗ 
flaͤche entdeckt man ſechs Sterne, von welchen jeder 
deutlich mit fuͤnf Farben bezeichnet iſt. Der erſte 
und aͤußerſte Stern a) iſt zwoͤlfeckigt, er gleichet 
' dem ſchoͤnſten Saphir, und iſt, wenn man ihn gegen 

die Sonne haͤlt, durchſichtig. Auf dieſem folgt der 

andere b), welcher weiß, zwoͤlfeckigt, einem Kieſel 
eich und nicht fo durchſichtig iſt. Der dritte c) iſt 
Von weiſſer Farbe mit Amethiſte umgeben, achteckigt, 
und in der Sonne wenig durchſichtig. Der vierte d) 


i iſt ebenfalls achteckigt und dunkel, wie ein Kiefel, 
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Der fünfte und innere e) koͤmmt dem Onyr nahe, des 


achteckigt und in der Sonne durchſchtig, wel 
ſtellt viere von dieſen Sternen in der naͤmlichenu f ebe 
vor, welche die eine Hälfte des Kiefels durch Na 


gen. Fig. III. zeigt die andere Hälfte, wo nn 
drey Sterne von der naͤmlichen Art wahrnimmt, J die 
wie man deren unten ſieben entdeckt, wovon waz fie 
doch auf der Flaͤche nur ſechs erkennen kann. bg. in 
legt den ganzen untern Theil vor Augen. Das gan Af 
waͤrtige Kupfer habe ich viermal größer ſtechen (di 
fen, als der Stein wirklich iſt, weil beſondet une 
innere Stern, der dem Onyr aͤhnlich iſt, ſehr kuf lie 
ausfällt, und man feine achteckigte Figur kaumahn 
ein Vergroͤßerungsglas entdecken kann. Die Si 
che, fo den äußern Stern bilden, find kaum ein 
geometriſchen Linie oder dem zwölften Theil enn 
Zolls gleich; die Striche des zweyten find beyuh 
von eben der der Dicke; die am dritten Stern mı 
Amethiſtfarbe find ein wenig breiter; die an km 
vierten kieſelartigen Sterne betragen kaum den zan 
zigſten Theil eines Zolls. Zu den Knien des fuß «a 
ten onyrfarbigen Sternes aber hat man, vie en 
oben geſagt, faſt ein Vergroͤßerungsglas nuch : 
wenn man fie wohl erkennen will. Uebrigens ih 
der ganze Stein einen halben Zoll im Durchſhne 
und in der Dicke, und wiegt einen ungarische 
Ducaten. Dieſes iſt die Geſchichte, das Bid u 
die Beſchreibung meiner Aſteria. Es iſt ung 
übrig, daß ich die Gründe anfuͤhre, welche ben 
ji fen, daß dieſer Sternſtein die wahre Afterin W 
| Plinius ift, 
Beweis, F. 9. Die Naturkuͤndiger haben, wie ich f 
daß dieſer oben gezeigt, in Anſehung dieſes Steines derſt 
Stein die dene Geſinnungen, welche um deſto weniger als ge 
Nachrichten von der wahren Aſteria koͤnnen 
sa. trachtet werden, je mehr fie von der Beste 
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des Plinius abgehen. Wir wollen daher diejenigen, 


welche die Entrochiten fuͤr die Aſteria halten, 


eben ſo wenig anhoͤren, als die, welche unter dieſem 
Namen nur ſolche Steine verſtehen, an denen nichts 
als die Oberflaͤche Figuren hat. Noch weniger ver⸗ 
dienen diejenigen Aufmerkſamkeit, welche die ver⸗ 
ſteinerten Corallen, verſteinerte Madreporen und die 
in Stein eingedruͤckten Milleporen in die Claſſe der 
Aſterien ſetzen. Denn wir finden ſogleich in Anſe⸗ 
hung der Figur und Farbe dieſes Steins verſchiede⸗ 
ne Eigenſchaften bey den Schriftſtellern, welche voͤl⸗ 
lig von denen unterſchieden ſind, die unſer Stein 
hat. Agricola beſchreibt den Aſtroiten *) alſo: 
„Es iſt ein Edelſtein, der weiß ausſieht, oder ins 
„Aſchengraue fällt, und lauter Sternchen mit ſchwar⸗ 


| „zen Strahlen enthält — — feine aͤußerliche Geſtalt 


„hat die Figur eines Auges, ſelten iſt er laͤnglich 
„rund; legt man ihn in Weineſſig, ſo bewegt er ſich 
„von feiner Selle, und drehet ſich ein wenig 
„rund herum., Eben dieſer Autor ſetzt an einem 


andern Orte hinzu,) „daß die beyden Edelſteine, 


„Päderas und Aſteria, darinn unterſchieden wären, 
„daß jener, wenn man ihn ſchief legt, feine Farbe 


| „verändert; dieſer aber im Neigen einen runden in 


„ihm eingeſchloſſenen Schein von ſich giebt. „ 
Cardan ſagt! ): „Ich habe bishero noch niemals 
„den wahren Aſtriten koͤnnen zu ſehen bekommen. 
„Es iſt derſelbe ein harter Edelgeſtein, in welchem 


„man, wenn man ihn in der Runde herumdrehet, ei. 


„ne Sonne blitzen ſiehet. „ Er redet hierauf weit. 
fäuftig von der Art, dieſe Steine nachzumachen, und 


thut am Ende hinzu; „aber nur der wahre Aſtrite 
„„ Ff 4 behaͤlt 


| 0 de Natura foſſilium. L. VI. C. 26. 
VVV 
) Im ſiebenten Buch. 
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„behält feine Schönheit und feinen Glanz beflängi, 
Die Figur, die ich auf das Kupfer habe ſiechen la. 
fen, und die Eigenſchaften dieſes Steines, die ih 
ſchon beſchrieben habe, laſſen ſehen, wie ſehr dir me ; 
Beſchreibungen von dem wahren Steine unterste 
den find. Meine Aſterien werfen gar keine ſchun 
ze Strahlen, wie Agricola will; fie bewegen ih 
nicht von der Stelle, wenn man ſie in Wein 
wirft, und wenn derſelbe auch noch fo ſtark iſt, f 
bleiben fie unbeweglich auf dem Boden liegen. J 
muthmaße alſo mit gutem Grunde, wie ich glaube, 
daß Agricola eiten falſchen Edelgeſtein in die hir 
de bekommen, der von einer Kalkerde gemacht, und 
kuͤnſtlich gefärbt geweſen iſt. Nachdem derſelbeden BE 
Weineſſig häufig in ſich gezogen, wird er ſich bebe 

und ſich in die Runde zu bewegen geſchienen haben, 
welches wegen der Gaͤhrung, die darinnen entftar. 
den iſt, nicht anders hat ſeyn koͤnnen. Cardan n. 
det an dem angefuͤhrten Orte, wie dergleichen falle 
Edelgeſteine nachgemacht werden. „Die 
„rer, ſagt er, ahmen ihn (nämlich den Aſtriten) 
„mit dem chalcedonartigen Onyx nach; aber dit 0 
„Stein verlieret bald feinen Glanz und Stün, p 
„und vornehmlich verdirbt ihn die Hitze und m . 
„Schweis. Man verfertigt ihn noch beſſer ausde: 
vjenigen. Art des Sardonix, den man Carniol in 
„net; die beſten aber, welche alle andere uͤbertreſſn, 
„werden von harten und hohlen Steinen Wr 
fertigt; denn in der Hoͤhlung ſammlet ſich da 

Fortſetzung. F. 10. Um keinen Verſuch vorbey zu laſſen, n 
mich von der Wahrheit überzeugen koͤnnte, ga 
ich meinen Stein einige Minuten lang nicht in k 
9 Wärme, ſondern gar in gluͤende Kohlen geworfen 
aber er hat dadurch nichts weder von feiner da 
| noch von feiner Härte und Dichtigkeit verlohten 
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Ich bin alſo völlig verſichert, daß der Stein, den 
ich beſize, der wahre Stein und nicht verfaͤlſcht iſt; 
ich habe auch gleich in dem erſten Augenblicke, da 
ich ihn im Sande fand, und er noch rauh und un⸗ 
polirt war, dieſe Vermuthung fahren laſſen. Boe⸗ 
thius von Boot) hat die Trochiten und ns 
trochiten mit dem Namen Aſterien belegt; und 
behauptet an einem andern Orte *), daß die Aſte⸗ 
ria, Aſtroite, der Italiener Giraſole und der 
Deutſchen Opal einerley ſey. Woraus man deut⸗ 
lich ſehen kann, daß keiner dieſer Schriftſteller den 
Plinius verſtanden hat; denn daß es nicht der 
Opal ſey, iſt ſchon daraus klar, weil Plinius die⸗ 
ſen Stein beſonders abhandelt; und daraus folgt, 
daß er von der Aſteria verſchieden iſt. 


F. u. Was die Stelle des Plinius anbetrifft; Erklaͤrung 
ſo ſcheint es mir, als wenn man fie nach der Um⸗ der Stelle 
ſchreibung, die ich hier davon geben will, erklären Plinüi. 
müßte. Proxima (feilicet gemma) candicantium 
eſt Asterıa, (i. e. quae ſtell · ornata ſuperbit) - 
quod ineluſam pupillae modo quandam continet, 
(i. e. quoniam ſpatio lucida continet, quae cum pu- 
pilla, vel ſtella in oculis animalium conveniunt) ac 
transfundit cum inclinatione. Oben habe ich er⸗ 
innert, daß dieſer letzte Umſtand bey meinem Stei⸗ 
ne zutrifft, wenn man ihn gegen die Sonne neiget. 
Hierzu koͤmmt, daß Plinius einer gewiſſen Art der 
Aſteria Meldung thut, die er Ceraunia nennt, 
und von der er ſagt, daß ſie kriſtallenartig und von 
einer blauen Farbe iſt. Auf dieſe Ceraunia geht 
die Stelle des Marbodeus im 22ften Kapitel feis 
nes Buchs von Edelſteinen, wo er ſagt: . 


Ff 5 Ven- 


) In feiner Abhandlung de gemmis et lapidibus 
p. 300. | 
*) Ebendaſ. p. 192. 
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Ventorum rabie cum turbidus aeſtuat ger. 
Cum tonat horrendum, cum fulminat igneus ather 
Nubibus illifis coelo cadit ifte lapillas, M 
Cujus apud Graecos exſlat de fulmine nomen 
Illis quippe locis, quos conſtat fulmine tac, 
Ifte lapis tantum reperiri pofle putatur. 


„Wenn die wuͤthenden Winde die unruhige ln 
verfuͤllen, und der feurige Himmel ſchreckich 
„Donner und Blitze herabſchickt; fo fälle den 

„Stein aus den an einander ſtoßenden Wolke 

„auf die Erde, und bekoͤmmt daher bey im 

„Griechen feinen Namen von dem Blitze, mi 

v» man glaubt, daß er nur da gefunden werde, 0 
v der Blitz hingeſchlagen hat. 


§. 12. Da alfo der Stein, den ich beschrieben 
habe, ſehr genau mit dem uͤbereinſtimmet, waz 
Plinius von der Aſteria geſagt hat; fo zweiſt ih 
nicht, daß dieſer Name ihm eher zukomme, als al 
len den Steinen, welche die Schriftſteller für A 
rien angeſehen; und dieſes iſt mir um deſto wah 


ſcheinlicher, weil nicht nur feine Geſtalt, ſonden 


auch feine Eigenſchaften ſehr wenig, oder vielmeht 
gar nicht von der Beſchreibung des Plinius abet 
hen. Es erhellet dieſes auch noch aus feiner Hark, 
welche Plinius mit zu den Eigenſchaſten die 
Steines zaͤhlet. In der That iſt der Opal de 
Deutſchen und der Italiener Giraſole ein mi 


cher Stein, welcher ſich leicht graben laßt, da hn 


gegen der meinige ſehr ſchwer polirt werden Fant, 
Aut fi dura ſilex, aut fit Marpepa cautes, 


Alles, was bisher geſagt worden ift 6 beweiſet, di 
e 


unſer Stein zu den Kieſeln und insbeſondere zu 
Art gehört, die Waller S. 53 und 54, in ſeine 


deutſchen Ausgabe des Mineralreichs, mit dem Nr 


men Ouranonorphos belegt, indem 
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welche gemahlte Sterne zeigen, falſche Aſterien 
nennet. Durch was fuͤr eine Kunſt aber die Natur 


dieſe Figuren ihnen eindruͤcke, wage ich mich niche 


u erklaͤren, und vielleicht werden es die groͤßten 


A.. forſcher ſelbſt nicht thun koͤnnen. Man kann 


unterdeſſen aus dergleichen Vorfaͤllen den Schluß 
des Plato machen, daß Gott allezeit nach den Re⸗ 
geln der Geometrie wirke. Es dienen ferner ſolche 


Beobachtungen zum Deweis, daß ſich oft in den 


Schriften der Alten viel Sachen finden, die wirſent⸗ 
weder ganz und gar nicht verſtehen, oder bisher nur 
einen ſehr dunkeln Begriff haben; wodurch wir be⸗ 
wogen worden, ſie unter die Fabeln zu rechnen, da 
man doch in der Folge der Zeit Gelegenheit haben 
kann, ſich entweder durch einen ohngefaͤhren Zufall, 


oder durch Arbeit und Unterſuchungen, von * 


Wirklichkeit zu überzeugen *). 


*) In den Commentar, de reb. in $cient, natur. et Me- 
dicina geſtis B. 6. Th. 2. S. 333 ift dieſe Abhand⸗ 
lung des gelehrten Hen. Lehmanns beurtheilet, aber 
nicht gebilliget worden; indem man daſelbſt immer 
noch dem Steine Cardans und Wallers den Vor: 
zug giebt. 
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| Beantwortung einiger Eins Beſchluß 33. 
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genſtaͤnden, welche die Natur ihren lehrbe⸗ vorhande: 
gierigen Unterſuchern ohne Unterlaß vor Au- nen Ver: 
gen leget, iſt vielleicht nichts merkwuͤrdiger, als ſteinerun⸗ 
das Muſchelwerk von allen Arten, welches man an . 
ſehr vielen Orten der Erde, und zuweilen ziemlich 
tief, mitten in dem feſten Lande ſowohl, als nahe an 
dem Meere, und auf den Gipfeln der hoͤchſten Ber. 
ge ſowohl, als in den Flaͤchen findet; ſie ſind ordent⸗ 1 
lich vertheilet und liegen ſchichtenweiſe, machen an 
gewiſſen Orten unendliche Haufen, und ſind in dem 
Innerſten der Felſen, ja in dem Herzen des haͤrteſten 
Marmors verſchloſſen⸗ „„ | 
92 In den noch unerleuchteten Jahrhunder⸗ Sie find 
ten, welche unmittelbar vor der Wiederherſtellung keine Na⸗ 
der Gelehrſamkeit hergiengen, ſahe man dieſe aus⸗ kurſpieie. 
gegrabenen Muſcheln für ohngefaͤhre Geſchoͤpfe, fuͤr 
ein Spiel der Natur an; aber das Ohngefaͤhr er⸗ 
zeugt nicht ſo oft, und die Natur, geſetzt auch, daß 
ſie in ihren Werken nicht gleichen Ernſt beobachte, 
ſpielt ehr ſelten. In den aͤltern Zeiten hat man 
viel vernünftiger von dieſer Sache geurtheilt, und 
man hat mit Recht geglaubt, daß dieſe Koͤrper wahr⸗ 
hafte Mnſcheln wären, die das Meer an verſchie⸗ 
dene Oerter, die es zuvor bedeckt habe, gebracht 
baͤte. Ovidius legt dieſe Wahrheit dem Pytha⸗ 
Poras in den Mund, wenn er ihn redend und die 
Lehre 
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 ellerpanb find vom 


nach haͤrter und endlich gar verſteinert worden. Min 


ſo ſagen mag, eine vollkommene Uebereinſtimmunz 


kehre feiner Secte, welche ſich im Oriente fehr 
gebreitet hat, erklaͤrend einfuͤhret. 


teter Naturkuͤndiger, den ſelbſt feine Religion 


Erde ergoſſen, und daß ſogar die hoͤchſten Bp 
nicht von der allgemeinen Ueberſchwemmung auth ME | 
nommen waren, empfindet eine natürliche Neigung, 
hier die Spuren dieſer großen Begebenheit zu ch 
kennen und anzunehmen. Meerpflanzen, ih 


met, im Schlamme ſtecken geblieben und nach u fi 


ſich der Herr von Fontenelle mit dieſen Gedanken 
beſchaͤfftiget, fragt er kein Bedenken, dieſe Mere fi 
waͤchſe unwiderſprechliche Zeugen von der Cündflff 
zu nennen. Viele Kirchenlehrer haben fie zum Be | 
weiſe angefuͤhret, um die Unglaͤubigen von der al fie d 
gemeinen Suͤndfluth, welche ein Hauptartikel un BE deu 
rer Religion iſt, zu überführen, 33 

F. 4. Indeſſen muß man doch geſtehen, och vern 
wenn man dieſe verſteinerten Muſcheln als Dat Me⸗ 
mäler und Folgen der Suͤndfluth anſiehet, ſic gur J dad: 
fe Schwierigkeiten eraͤugen, die von der Lage un was 
Ordnung dieſer Muſcheln, wie auch von der W von 
ſchaffenheit des Orts, wo fie in großer Menge us mat 
getroffen werden, entſtehen; Schwierigkeiten, u Go 
man zu unſern Zeiten in fehr bekannten Schtiſm 
ſehr weit getrieben hat. Wenn man fie aber gen der 
unterſuchet, ſiehet man ihre Nichtigkeit gar bo war 
ein; uͤberdieß hat man eben fo wichtige Grindy Mu 
beſtreiten, man mag in Anſehung deſſen, wan auch 
hier geredet wird, geſinnet ſeyn wie man will 6 fut 
macht zum wenigſten ein ſtarkes Vorurtheil u 
Beſten einer Erklarung, welche, da fie, wenn ih or 
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zwiſchen der Offenbarung und der Natur macht, 
gewiß einigen Vorzug verbienet. Ueberdieſes iſt 
die Religion auf ſo wichtige und uͤberzeugende Be⸗ 
weile gegruͤndet, daß man hier das Zeugniß und 
die Huͤlfe der Natur entbehren kann. Man 
mag von dieſer Materie denken was man will, 
ſo bleibt dem ohngeachtet die Wahrheit von der all⸗ 
gemeinen Suͤndfluth unwiderſprechlich. Man mag, 

wenn man will, die Zerſtreuung der Muſcheln ei» 
ner andern Urſache zuſchreiben, wenn man nur der 
Erde, die wir bewohnen, kein Alter beyleget, das 
fie wirklich nicht hat, und welches, da es ausdruͤck⸗ 

lich in der heiligen Schrift geleugnet wird, in den 
Zeitrechnungen der aͤlteſten Völker keine Stuͤtze 
finden kann, wenn man die fabelhaften Zeiten von 

der wahren Geſchichte abſondert. ae 

§. 5 Viele Naturkuͤndiger haben geglaubt, wenn Hrn. Holl⸗ 

ſie die traurigen Folgen, welche die unterirdiſchen manns 
Feuer in großen Gegenden verurſachen, betrachtet, Meynung. 
daß die Erde vor dieſem gaͤnzlich von dieſem Feuer | 
| verwüftee und umgekehrt worden, und daß das 

Meer ſeine Stelle gaͤnzlich aͤndern muͤſſen, und das 
dadurch entſtandene feſte Land heut zu Tage mit dem, 
was es zuruͤckgelaſſen, bedeckt ſey. Man kann hier⸗ 
Von eine ſehr gelehrte Abhandlung des Herrn Soll⸗ 
manns, Mitglieds der koͤniglichen Geſellſchaft zu 
Goͤttingen, nachleſen. Er ſcheinet faft zu glaus 
ben, daß dieſe Umkehrung der Erdkugel zur Zeit 

der Suͤndfluth geſchehen ſey, und in der That kann 

man ſie auch in keine bequemere Zeit ſetzen. Dieſe 
Muthmaßung hat nichts verwegenes; fie ſchreibt 

auch der Welt kein größer Alter zu; denn die Suͤnd⸗ 

fluth und die Zerſtreuung der Meergewaͤchſe bleiben 
bey einem Datum, und machen nur einen Zeitpunct 

aus. Ein Umſturz, welcher ſo viel Meergeſchoͤpfe auf 

der Släche des ganzen Erdbodens ausgeſtreuet, hat nicht 
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anders als allgemein ſeyn koͤnnen; die Witkung und 
nicht größer, als ihre Urſache ſeyn; nur muß man l — 
merken, daß die allgemeine Mefache, mas alf 
immer für eine ſey, hat in gewiſſen hierzu beftimmm 

Orten von beſondern Urſachen getrieben und un 


ſtuͤtzt werden muͤſſen. 
Hrn. Aſtruts F. 6. Eben dieſen Gedanken hatte Her 
Gedanken. im Jahre 1707 bey Gelegenheit der Mufcheln um) vor 

andern verſteinerten Sachen, welche man in ein ſich 


bey Boutonnet gegen Morgen gelegenen Jeg Ki 
einem nahe an den Vorſtaͤdten von Montpelin St 
gelegenen Dorfe findet. Es iſt dieſer Felſen zue 
hundert Schritte lang; die Menge der Muſheh, Lr 
die man daſelbſt in einer drey Klafter tiefen Sagear 
trifft, iſt unbeſchreiblich. Es find ſehr wenige in u. Ai 
fern Seen, davon man hier nicht einige Spun ter 
wahrnimmt. Man findet daſelbſt auch werftim (ie 
tes Holz und Knochen, davon viele vonausneimm di. 
der Schönheit find. Nachdem Herr Aſtruc ein ſtu 
große Menge von verſchiedenen Verſteinerungen n cti 
dem Cabinet des Herrn Praͤſidenten Bon seit, an 
welche dieſer gelehrte und für die Erweiterung de ſch 
Naturgeſchichte eifrige Herr, aus den Felſen dur pe 
graben laſſen, blieb er nicht an den Graͤnzen m ſel 
unfruchtbaren Bewunderung ſtehen, und ſeine g wi 
forſchende Begierde erlaubte ihm nicht, einen boſa ih 
Zuſchauer abzugeben. Er ſahe, wie wir ſchon ! fe 
ſagt haben, ſehr wohl, daß, wenn die Berfteinerung fi 
und Muſcheln, die mitten im feſten Lande und 1 
den hoͤchſten Bergen angetroffen werden, der l 

meinen Suͤndfluth, als der Haupturſache z ki 
ſchrieben würden, fo koͤnnten diejenigen, ME € 
wenigſten die meiften, die man an der fi 
nahe gelegenen Orten findet, eine andere d 
I dere Urſache haben, als die langſame 10 em. 


F 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
4 


von Verſteinerungen. 465 


und nach geſchehene Veraͤnderung des Bettes der 
See, und den Anwuchs des Landes, wie an mans 
chen Kuͤſten geſchiehet. 
S. 7. Boutonnet liegt jetzo anderthalb Stun⸗Das Meer 
den von dem Meere; es iſt nicht nur nicht beſtaͤndig ag ſich 
ſo weit davon entfernt geweſen, ſondern wenn man Kü 
den Herrn Aſtruc hierinne glaubt, iſt ſogar die Languedoc 
ganze Gegend um Montpellier herum vor dieſem zuruͤck. 
von der See bedeckt geweſen. Es iſt gewiß, daß 
ſich das Meer ſeit langer Zeit von der Oſtſeite der 
IE Küfte bey Niederlanguedoc, die zwiſchen der 


Stadt Agden und dem Einfluſſe der Rhone lieget, 

nach und nach zuruͤck ziehet. Man weis, daß ſich 
„Ludewig der Heilige zu feinen zween Kriegszuͤ⸗ 
gen nach Egypten und Tunis mit ſeiner Armee zu 
Aigue: mortes, welches damals ein ſehr beruͤhm⸗ 
ter Hafen war, zu Schiffe ſetzte. Aigue- mortes 
liegt jetzo eine Stunde von dem Meere. Pſalmo— 
di, welches noch weiter auf dem feſten Lande liegt, 
ſtund auch am Ufer des Meeres, als die Benedi— 
IE ctiner im achten Jahrhunderte eine Abtey daſelbſt 
Janlegten. Wenn man noch weiter zurück gehet, fo 
ſcheinet, nach dem Zeugniſſe des Strabo, Doms 
5 ponius Mela, des Plinius und Aethicus, eines 
cſehr alten Geographi, der Meerbuſen bey Lyon, 
wdwelcher jetzt an ber Kuͤſte, wovon wir reden, iſt, zu 
ihren Zeiten viel weiter, als er vorjetzo iſt, in das 
feſte Land gegangen zu ſeyn; daher man denn auch 
ſchließen kann, daß ſich das Meer damals auf der 
ESiite weit über Montpellier erſtrecken muͤſſen. 

| §. 8. Ohne die Beweiſe, die uns die Geſchichts. Urſache die- 
kunde an die Hand giebt, zu häufen, kann man die fer Erfchei- 
SEcche durch die bloße Betrachtung der Oerter ent- nung. 
cſcheiden. Es iſt wahrſcheinlich, daß die kleinen Seen, 
die ſich an der Kuͤſte bey Niederlanguedoc, von 
0 Aigue⸗mortes bis nach Agden erſtrecken, vor dieſem 
Mineral, Beluſt. Th. G63 einen 
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einen Theil des Meeres ausgemacht haben, dan! 


ſie durch eine lange Sandbank, die la Plage genem 
wird, abgeſondert worden. Ihre Lage, ihre gleich 


Höhe mit dem Meere, ihr ſalzigtes Waſſer ſehn | 
dieſes außer allen Zweifel. Wir Fönnen noch fin 


zufügen, daß alle dieſe Seen nahe an dem Einfuf 
der Ahone find, die gegen Morgen ihre Grän 


macht. Eben in der Naͤhe dieſes Fluſſes findet hn 
Aſtruc die Haupturſache der Veraͤnderungen, e 


ſich auf unſern Kuͤſten zugetragen haben. Die 
Rhone ſchwemmet viel Sand, Schlamm und bi 
ins Meer, die ihr Waſſer an denjenigen Orten, m 
fie durchfließet, vornehmlich wenn es austritt, mit 
Gewalt mit ſich fortreißt. Dieſer Schlamm un 
Sand legt ſich nach und nach an unfere Küften, de 


ren Größe fie von Tage zu Tage vermehren; ſie he! 
ben den Hafen bey Aigue- mortes und Port Sa 


raſin verſtopft, und fie würden auch dieſen bald 
anfuͤllen, wenn man ihn nicht beſtaͤndig reinigte und 
unterhielte. | 


deſſen keiner Veränderung unterworfen. Der 


bey Marſeille iſt noch eben ſo beſchaffen, als u 


vor zwey tauſend Jahren war, da ſich die Pbocit 
daran feſte ſetzten; und überhaupt iſt es gewiß, daß 


Provence feine Hafen beftändig behält, da hing | 


gen Languedoc die feinigen verliehret. Die U 
ſache davon iſt, daß der Sand, den die Ahon 
beftändig mit ſich fortfuͤhret, allezeit auf die © 
te von Languedoc, und niemals auf die Sit 
von Provence gefuͤhret wird, indem der Snum, 
der an ihren Kuͤſten läuft, von Morgen gegen Abend 
gehet, und eben der iſt, den das Meer in fein 
ordentlichen Bewegung haͤlt und folget. Die Abos 
ne, wie Herr Aſtruc erinnert, iſt nicht der einzig 


§. 9. Man nimmt dergleichen an den Kiſen | 
von Provence nicht wahr; fie find in Anfehung | 
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1 Fluß, an deſſen Einfluſſe ſich dergleichen Anwachs 

von Sande befindet. Diejenigen, welche der Nil 
in Egypten, der Po im gdriatiſchen Meere, der 
Nhein und die Waas in Holland und Seeland, 
die Donau in dem Ponto Euxino machen, find 
i don eben der Art. Alle dieſe Anſchwemmungen 
u Haben in einer langen Reihe von Jahrhunderten 
große Veränderungen auf den Seekuͤſten gemacht. 
FS. 10. Aus allen den Beweiſen, die wir hier Herrn 
nur anfuͤhren, ſchließt Herr Aſtruc ganz natürlich, Aſtrucs 
daß das Meer um Montpellier feinen Ort veraͤn⸗Abſicht. 
dert habe, und daß man die verſteinerten Muſcheln, 
die man zu Boutonnet findet, meiſtens dieſer Ver⸗ 
aͤnderung zuſchreiben müffe, fo wie man diejenigen, 
„die man in den vom Meere entlegenſten Laͤndern, 
„und auf den hoͤchſten Gipfeln der Berge antrifft, 
„von der Suͤndfluth herleiten muͤſſe. Wir werden 
dem Herrn Aſtruc in feiner Beantwortung einiger 
Eimnwuͤrfe, die er ſehr weislich vorausgeſehen hat, 

ganz und gar nicht folgen. Seine Gelehrſamkeit, 
die er bey dieſer Gelegenheit in andern Stellen ſei⸗ 
wer Abhandlung ſehen läßt, wird niemanden be⸗ 
fremden. Sie war noͤthig; aber die beſondern Un- 
Jterſuchungen, wozu fie ihn unumgänglich noͤthigte, 
wuͤrden uns zu weit von unſerm Zwecke führen. Ue— 
dberdieſes hat er ſich auch ſehr wenig in eine umſtaͤnd. 
liche Beſchreibung der Steinſchichten bey Bouton— 
net und der darinnen befindlichen Verſteinerungen, 
eingelaſſen. Man ſiehet wohl, daß dieſes nicht fein 
Hauptendzweck geweſen. Dieſe Verſteinerungen ſind 

nicht ſowohl der Inhalt, als vielmehr die Gelegenheit 
zu dieſer Abhandlung, von welcher er hernach fogar al— 

| les, was Boutonnet betrifft, weggelaſſen, als er in 
dem Werke von Languedoc feine ehemaligen Unter. 
FE ſuchungen über die auf unſern Kuͤſten geſchehenen 
Veraͤnderungen öffentlich bekannt machte. Die 
1 Gg Acade⸗ 
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Nutzen der 
Unterſu⸗ 
chung der 
Naturge— 


Academie, die wegen dieſer Weglaſſung nicht mar 
befragt worden, hat dafür gehalten, und das 
Publicum wird eben fo wie fie glauben, daß di 
Abhandlung, davon wir hier geredet haben, nicht 


von ihrem Werthe verliehren wird, wenn fie unge 


ihrer erſten Geſtalt ans Licht tritt. 


Hrn. Aſtrues Abhandlung 


von den 


Verſteinerungen zu Boutonntt. 


§. u. Unter den unterſchiedenen Unterſuchu⸗ 


gen der Naturkunde, welche unſere Hauptbeſcäfti⸗ 


gungen ſeyn ſollen, find diejenigen, die die Geſchich— 
te der Natur zum Gegenſtande haben, die alleroet: 
nehmſten. In den andern trifft man nach einer lun 
gen Bemuͤhung öfters weder etwas Neues, noch ef 


was Vergnuͤgendes an; da man hingegen in diefe, 


wenn man nur ein wenig Fleis darauf wendet, ahne 
Unterlaß nützliche und wunderbare Entdeckungen 


macht. Ein mineraliſches Waſſer wird mit Una 


ſamkeit uͤbergangen; deſſen genaue Aufloͤſung, de 
man damit vornimmt, zeiget, daß man es bey bie 
len Krankheiten fehr nuͤtzlich gebrauchen konne. 
ne nebenfluͤſſige Quelle iſt denjenigen, die fie beſtzen 
nichts nutze; ihre Lage giebt zu erkennen, daß i 
Waſſer, wenn es kuͤnſtlich geleitet und frarfam de 
mit umgegangen wird, eine ganze Gegend feuchte 
machen kann. Stuͤcke Erzt, die man ven hw 
faͤhr auf der Erde gefunden, geben Gelegenhel 
daß man ein reiches und ergiebiges Bergwerck aal 
decket. Mit einem Worte, in dieſen Bei 
gen entwiſchet den fleißigen Unterſachungen einer er 
leuchteten Perſon nicht das geringſte; es giebt > 
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alles Gelegenheit zum Nachdenken und wunderbare 
Entdeckungen zu machen. 


§. 12. Alle dieſe Urſachen nun verbinden uns Beſonders 
zum groͤßten Eifer und Bemuͤhen in der Naturkun⸗ der einhei⸗ 
de; fie muß eine von unſern Hauptbeſchaͤfftigungen miſchen. 


ſeyn. Es iſt dieſes eben nicht ſo zu verſtehen, als 
wenn wir alle Wunderwerke der Natur für den Ge⸗ 
genſtand unſerer Unterſuchungen anſehen, und ſie 


. ohne Unterſchied und ohne Wahl ergreifen ſollten; 


nein, ſondern wir muͤſſen unſere vornehmſte Sorge 
auf diejenigen richten, die wir in dem Lande, wo 


wir uns befinden, antreffen, und unſern Fleiß nicht 


eher auf die in benachbarten Laͤndern wenden, bis 
wir jene voͤllig erſchoͤpft haben. Wir muͤſſen dieſer 
Ordnung aus verſchiedenen Urſachen folgen. Wir 
leben vorjetzo in einem Jahrhunderte, da man den 


blinden Glauben, der das Wachsthum der Kennt⸗ 


niß in der Naturkunde hinderte, voͤllig verbannet 
hat. Sonſt war es genug, nicht mehr an einer 
Sache zu zweifeln, wenn es nur ein Alter geſagt 
hatte; heut zu Tage iſt das vielmehr eine Urſache, 
die Wahrheit, die er behauptet, in Zweifel zu zie- 
hen; man glaubt hierinnen nichts, als was man ſel⸗ 
ber einſiehet, und ſetzt ein Mistrauen in das, was 
andere geglaubt, und zweifelt an ihren Erfahrungen, 
die ſie uns erzaͤhlen, und um von einer Sache voͤl⸗ 
ee zu ſeyn, muß man fie felber geſehen 
aben. 


angewendet werden. Die Menſchen bewundern al— 
lezeit dasjenige, was ſie nicht verſtehen, und ſuchen 
falſche Wunder darinnen; und wenn ſie alſo durch 
eine außerordentliche Sache in Erſtaunen geſetzt 

69 3 werden, 


9. 13. Wenn dieſe Lehrart vernünftig, und wo- Nothwen— 
ferne ſie noͤthig iſt, eine Wahrheit zu entdecken, wie digkeit der 
denn ſolches niemand leugnen kann, fo muß fie vor- eigenen Er⸗ 
nehmlich bey Unterſuchung der natürlichen Dinge fahrung, 
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werden, koͤnnen fie keine richtige und genaue E. 


klaͤrung davon machen. Geſetzt auch, daß fie nig 
geſonnen find, uns mit Luͤgen zu hintergehen, ü 
thun fie doch der Sache durch ihre uͤbertriebene B. 


ſchreibungen zu viel. In dieſer Provinz ſelbſt Hahn W 
wir ein ſehr bekanntes Beyſpiel davon. Nahe b! 
Salſes iſt ein See, der im Sommer trocken if 
im Winter hingegen durch ein Loch, woraus Waſſt 


in Menge koͤmmt, angefuͤllet wird; es kommen zu 
gleicher Zeit aus eben dem Loche eine große Menge 
Fiſche. Hier iſt nichts unnatuͤrliches; man ſeht 
dergleichen Dinge taͤglich; indeſſen war es doch ge 
nug, daß auch große Schriftſteller a) behaupte, 
daß man an dieſem Orte Fiſche in der Erde and 
fe, und daß, wenn man nur zween oder drey Zustif 
grabe, man allezeit einen reichen Fiſchzug thut. 


Selbſt Seneca b) wurde von feiner lebhaften En. 


bildung zu behaupten verleitet, daß man die Hof 
nung, in der See zu jagen, nicht gaͤnzlich fahren la 
fen dürfe, weil man auf dem feſten Lande zu ſſſche 
anfienge. Nichts iſt gemeiner, als Beyſpiele vo 


dergleichen uͤbertriebenen und ausdruͤcklich falfden | 


Beſchreibungen. Man darf ſich alfo in * 


a) Auſcinoni lacus eſt propinquus, ac paullo fupramz 
re locus aquofus plenus falinarum ; is etiam foli 
les habet Mugiles. Vbi enim duos aut tres pedts 
foderis, immiſſe in aquam limofam tridente con 
gere licet pifcem, juſtae magnitudinis; is alitur b 
mo ficut anguillae. Srraso Lib. IV. Idem # 


ſerunt Azısror. Lib. de Mirabil. Lic 


PLIN Ius. 

b) Piſces, ut Theophraſtus affirmat, quibusdam 
e terra eruuntur. Mirum fane, non cum ret 
aliquem aut eum hamis, ſed cum dolabra ire p 
tum. Expecto, ut aliquis in mari venetur. dr 
nzca Onaeft. L. III. e. 17. 
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te der Natur, ohne augenſcheinliche Gefahr, be⸗ 
trogen zu werden, auf niemanden verlaſſen; man 
muß die Sachen ſelbſt ſehen und oͤftere Betrachtun⸗ 
gen daruͤber anſtellen, welches denn bey ſolchen Din⸗ 
gen, die uns taͤglich vor Augen ſind, um deſto leich⸗ 
ter geſchehen kann, je ſchwerer es bey mehr entfern⸗ 
tern iſt. Es ſoll uns demnach die Gelegenheit, die 
wir haben, reizen, die Wunder der Natur in dem 
Lande, in welchem wir uns befinden, zuerſt zu be⸗ 
trachten. Die Erkenntlichkeit, die wir gegen dieſe 
Stadt und Provinz haben, iſt ein eben ſo wichtiger 
Bewegungsgrund. Wir haben ihre Großmuth 
empfunden; wir ſind ihr auch unſere vornehmſte 
Aufmerkſamkeit ſchuldig. Wenn wir mit unſerer Ar⸗ 
beit und Bemuͤhung einigen Nutzen ſchaffen, und 
woferne ſie einigen Ruhm dadurch erwerben koͤnnen, 
fi iſt es billig, daß wir ſie zum Nutzen und zur Ehre 
unſers Vaterlandes anwenden. 


§. 14. Hierbey dürfen wir aber nicht befürchten, Fruchtbar⸗ 
daß es dieſen Unterſuchungen an Materie fehlen keit der Na⸗ 


werde. Montpellier hat deren in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft genug, womit wir uns eine lange Zeit 
mit Nutzen beſchaͤfftigen koͤnnen: Baͤder c), die 
im ganzen Koͤnigreiche beruͤhmt find; ſehr wirkſa⸗ 
me mineraliſche Waſſer d); ein Teich e), deſſen 
Waſſer beſtaͤndig ſprudelt, ob es gleich kalt iſt, und 
von vortrefflicher Kraft in verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten iſt; wunderbare Verſteinerungen, die man bey 
Boutonnet in der Gegend von Montpellier fin- 
det; ein an ſeltenen und nuͤtzlichen Pflanzen frucht⸗ 
bares Land; ein Meer, das an Fiſchen und Mu: 
ſcheln einen Ueberfluß hat; alles dieſes giebt zu un⸗ 


Gg 4 ſern 


e) Balaruc. 
d) Das Joncaßiſche. 
e) Le Boulidou de perolt. 
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fern Unterſuchungen und Entdeckungen Stif u 
Materie; wir koͤnnen uns glücklich ſchaͤtzn, pen ! 
wir alle dieſe Sachen genau entwickeln und dan! 
Schwierigkeiten uͤberwinden koͤnnen. 
Vorhaben 9. 15: So groß auch dieſes Unternehmen x 
des Verfaf⸗ ſeyn ſcheinet, koͤnnen wir uns doch die Ausführung 
ſers. durch die Kenntniß und Bemuͤhnng derjenigen, de 
ſich mit Fleis darauf legen, in kurzen verſptechen 
fie haben uns davon ſchon einen großen Theil nt 
vieler Annehmlichkeit erklaͤret; nichts als die Nu 
ſteinerungen bey Boutonnet ſcheinet man aut 
den Augen zu ſeßen. Eine Sache, die zwar nich 
ſo ſehr in die Augen fälle, in der That aber unfen 
Aufmerkſamkeit eben ſowohl verdienet. Um hie 
von eine triftige Urſache anzugeben, muß man in 
die alten Zeiten vor Erbauung dieſer Stadt zurüdege 
hen, und den Zuſtand dieſes Landes, ſo wieihnunsalt 
Erdbeſchreiber hinterlaſſen, entdecken. Eben diefelle 
ſachen haben mich bewogen, dieſe Materie forgfaltige 
zu unterſuchen, und fie zu dem Gegenſtande diekt 
Abhandlung zu machen. Ich halte dafür, daß h 
der Neugierde der Gelehrten nichts wuͤrdigers ud 
wichtigers, als die Beſchreibung einer Sache, di 
uns von der Lage des Landes, das wir bewohnen, 
Nachrich giebt, vorlegen Fönnte. 
Beſchaffen⸗ $. 16. Die Verſteinerungen, die man iM 
heit der Ver⸗Boutonnet findet, find, eigentlich zu reden, kin 
en verſteinerte Muſcheln; es iſt nichts als Erde, de 
tonnet. ſich in den Hoͤlen dieſer Muſcheln verhaͤrtet, unde 
Geſtalt des Orts, in welchem ſie ſich gebildet, aug 
nommen hat; man findet daſelbſt Chumaͤ Lam 
Pectines, Cochleas und alle Arten Turbint, 
mit einem Worte, es giebt fait keine Muſchel 
unſerm Meere, davon man daſelbſt nicht einige E 
ren wahrnimmt. Alle dieſe Verſteinerungen fit 
man in einem Felſen, der zweyhundert Schritte 
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gen Morgen von Bontonnet lieget; fie liegen in 


einer ohngefaͤhr drey Klafter tiefen Lage in der ſchoͤn⸗ 


| fen Ordnung; über und unter dieſem Lager trifft 
man keine an; der Felſen, in welchem fie ſich befin⸗ 


den, ſcheinet aus puren Sandkoͤrnern zuſammenge⸗ 


ſetzt zu feyn, und man kann ihn auch ohne viel Muͤ⸗ 


he wieder zu Staube machen. Wir haben dieſe um⸗ 


ſtaͤndliche Beſchreibung der Sorgfalt des Herrn 
Bon, Praͤſidenten am Hofe zu Aedes, und Eb- 
renmitglieds unſerer gelehrten Geſellſchaft ꝛc. zu 


danken. So wichtig auch ſeine Verrichtungen ſind, 
beſchaͤfftiget er ſich doch einzig und allein damit; die 
Liebe zu allen Wiſſenſchaften macht, daß er ſich ſehr 
oft mit Leſung der Naturgeſchichte bis zum Ermuͤden 
beſchaͤfftiget. Er lies vor eben nicht allzu langer Zeit 


in dem Felſen bey Boutonnet arbeiten, weil er 


von den Verſteinerungen, die man daſelbſt faͤnde, 


Nachricht hatte; er fand eine große Anzahl ſehr 


ſonderbare, die anjetzo ſein Cabinet, das mit aller⸗ 
hand Wundern der Natur angefuͤllet iſt, auszieren 
helfen. Die Wohlgewogenheit, damit er mich beeh⸗ 
ret, oder vielmehr die Liebe, die er zu den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften traͤgt, hat mir den Vortheil verſchafft, 
mir ſelbige zu Nutze machen zu koͤnnen. Er ſelbſt 
hat mik dieſe Verſteinerungen gegeben, ihm habe 


ich auch die meiſten Sachen, die ich hier vorzutra⸗ 
gen habe, zu danken. 5 

§. 7. Endlich ſiehet man auch nicht allein an Ob alle Ver— 
ſolchen Orten, die dem Meere fo nahe wie Bou ſteinerun— 
tonnet liegen, Verſteinerungen; man findet deren gen Natur- 
an verſchiedenen Orten dieſes Koͤnigreichs; in der Miele ind. 


Schweiz, in Deutſchland, und an vielen weit 
vom Meere entlegenen, und weit hoͤher als das 
Meer gelegenen Orten; alles dieſes ſcheinet ſehr be— 
wundernswuͤrdig zu ſeyn, und man faͤngt nicht et— 
wan erſt heut zu Tage an, ſie zu bewundern, ſon⸗ 
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dern fie find ſchon laͤngſt von den Weltweiſen un, 
ſucht und bewundert worden f). Verſchiedene g) f 0 
ben geglaubt, daß man dieſe Verfteinerungen ehr a 
Grund für in Stein verwandelte Muſcheln ansehe; 90 
die Entfernung, in der ſich viele von dem Meeren 
legene Oerter befinden, wo man deren antrifft, yy 
große Anzahl und Verſchiedenheit, bringen fie a 
die Gedanken, ſie für bloße Spiele der Natur un 

für Materie, die, indem fie harte geworden, dun 
uns unbekannte Bewegungen, verſchiedene Geſul 
ten angenommen habe, zu halten. Sie beftätign 
ihre Meynung durch Beyſpiele vieler anderer u) 
nicht weniger bewundernswuͤrdiger Spiele der Nau. 
Man findet im Marmor Landſchaften und gur! 
Baͤume; das naͤmliche ſiehet man auch oft im Aa; 
man wird manchmal darinnen ſo gar ſehr ſchoͤn abg⸗ 
bildete Menſchen gewahr; mon ſagt, daß det, dn 
der König Pyrrhus h) in einem Ringe getragen, 
den Apollo und die neun Muſen vollkommen wer 
geſtellet; alles dieſes ruͤhrt von nichts andern, ab 
von der verſchiedenen Ordnung der Materie ha, 
und dieſe iſt nichts anders, als eine gewiſſe Richuug ſt 
nach uns unbekannten Regeln der Bewegung, waum w 
haͤtte alſo eine andere Einrichtung der Materie, n m 

| de 


f) Et procul a Pelago conchae jacuere marinae. Pr . 
1 uA G. ap, Ouid. HEXODO TS de Aeg. 
Anis ro r. Lib. 2. Meteor. Straso fr. je 
graph. Lib. I. et 1. Sorix. Pohhbiſt. e. 1. 9 


g) Ion. Coror. Becanvs. d 
h) Poft hunc annulum regia fama eſt gemmae Imi i 
illius, qui adverfus Romanos bellum gefit. Nr e 
que habuiſſe traditur Achaten in qua novem U 
fae et Apollo citharam tenens ſpectarentur, non a 
ſed ſponte naturae ita discurrentibus maculis, u 14 
Muſis quoque fingulis ſua redderentur 
Prix. IIb. 37. cap. 2. 
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von andern Geſetzen der Bewegung verurſacht wor⸗ 
* den, nicht auch dieſe Geſchoͤpfe, von denen man 
glaubt, daß es Muſcheln geweſen, hervorbringen 
binnen? | 
F. 18. Dieſe Meynung ſcheinet anfaͤnglich ſehr Wird ge⸗ 
* wahrſcheinlich, und man ift um fo viel mehr geneig⸗ leugnet. 
ter, fie anzunehmen, maßen fie unſere Faulheit uns 

erſtuͤtzt, und uns unſere beſchwerliche Unterſuchung 

DE erſparet; nichts deſtoweniger aber erlaubt uns die 
große Aehnlichkeit, die dieſe Verſteinerungen mit 
der ſich im Meere befindlichen Muſcheln, ſelbſt die 
NE Gleichheit, welche die Verſteinerungen unter einan. 
*. der haben und einerley Art von Muſcheln vorſtellen, 
* nicht, dieſer Meynung zu folgen. Die Figuren im 
Marmor und im Agat ſind nichts anders als Faͤden, 
die das Ohngefaͤhr fo geordnet, und unſere wunder⸗ 
liche Einbildung macht, daß wir Landſchaften und 

, alle dieſe Thiere darinnen erblicken. Da dieſes nun 

* von nichts andern, als einer irregulaͤren Ordnung 

6 der Materie herruͤhret, ſo ſiehet man auch nichts be⸗ 
ſtaͤndiges noch dauerhaftes darinnen. Die Steine 
ſtellen alle dieſe Sachen verſchieden vor, und man 
"5 wird deren kaum zween finden, deren Bilder genau 
*mit einander überein kommen; uͤberdieſes hat auch 
dasjenige, was man darinnen ſiehet, nicht die ge⸗ 
ringſte Abmeſſung mit den Sachen, die fie vorſtel⸗ 
len. Große und ſehr weitlaͤuftige Dinge ſind darinnen 
„nur im Kleinen vorgeſtellet. Mit den Verſteinerun⸗ 
gen hingegen iſt es ganz anders beſchaffen; ſie ſind 
den Muſcheln vollkommen aͤhnlich; ihre Geſtalt und 
ihre Groͤße iſt einerley; man findet deren eine un⸗ 
endliche Zahl, die einander gleich find; kann die 
bloße Ordnung der Materie, die nach ſehr zufam; 
meengeſetzten und eben deswegen ſehr veraͤnderlichen 
Regeln der Bewegung geſchiehet, dergleichen Mus 

3 ſcheln ähnliche und ſich einander gleiche Geſchoͤpfe 

hervor: 
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hervorbringen? Haben die beſondern Ahänpern 


gen der Bewegung ſo viele Ordnung, daß fie mit; 


vieler Kunſt die verſchiedenen Muſcheln 
gen, und fie beſtaͤndig nachahmen koͤnnnen? Aa! 


ohne auf alle dieſe Beweiſe zurück zu gehen, In 
fuͤhren uns unſere eigenen Augen, daß es 


Muſcheln ſind. Man ſiehet viel Verfteinerumgn, 


in welchen die Muſchel noch ganz iſt; folglich kn 
das kein Spiel der Natur ſeyn, und man kannn 


leugnen, daß dieſe Verſteinerungen vor dieſem 


hafte Muſcheln geweſen. 


§. 19. Der ganze Streit beruhet alſo a h 


Frage, woher ihre Zerſtreuung an ſo verſchieden 


Orte ruͤhret, und hierauf koͤmmt die Schwieriefei 
der ganzen Sache an. Es braucht keiner Uebe, 
windung, zu glauben, daß dieſe Verfteinerungn BE 
Muſcheln geweſen, nur iſt es ſchwer zu erklan, 


was fie fo weit von der See getragen; wenn diet 


Punct abgethan iſt, wird man ſich im übrigen fr 


leicht entſchließen koͤnnen. Was koͤnnen aber Mer 
ſchen, die von der allgemeinen Suͤndfluth überzeugt 
find, wohl für Schwierigkeiten finden; find ſiche 
nicht eine Folge unſers Unglaubens? Die hell 


Schrift i) lehret uns, daß Gott, um die Laſter EE 


Menſchen zu ſtrafen, die ganze Erde überfgmen 
met, die Brunnen der Tiefe brachen auf, und de 


Fenſter des Himmels thaͤten ſich auf; die Waſſer 


goſſen ſich mit Macht, liefen ungeſtuͤm zwiſchen dn 
Bergen, und machten viel einander widrige E 
me; dieſe gewaltfamen Ströme riſſen eine gm 
Menge Muſcheln mit ſich fort, und die 
heit ihres Laufs führte fie an unterſchiedenen Om 
im Schlamme auf Haufen. Endlich da ſch . 
Waſſer der Suͤndfluth nach und nach, wie * 


. i) Im ı Buch Moſe, im 6 Kap. 
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Schrift ſaget ii verliefen, hatten fie nicht die Ge⸗ 


walt, ſie mit ſich ins Meer zuruͤck zu nehmen; ſie 


blieben im Schlamme, und da dieſer mit der Zeit 
nach und nach ſeine Beſchaffenheit veraͤndert und 


ſich im Felſen verwandelt hat, find fie der naͤmlichen 


Veraͤnderung unterworfen geweſen, und haben die 


Verſteinerungen, die man noch bewundert, gemacht. 


Die Suͤndfluth iſt demnach die Haupturſache von 
den allenthalben ausgeſtreuten Muſcheln. Es iſt 
kein von dem Meere ſo entfernter Ort, noch ein ſo 
hoher Berg von der Ueberſchwemmung frey gewe⸗ 
fen. Die Waſſer giengen vierzig Ellen H uͤber die 


hoͤchſten Berge; ſie haben alſo tauſend verſchiedene 


Schnecken mit ſich darauf fuͤhren koͤnnen, und man 
darf ſich nicht mehr wundern, wenn man deren an 
den von dem Meere entlegenſten, und viel hoͤher 
als das Meer gelegenen Orten findet. Hieraus fie 


het man, daß die natuͤrlichen Wahrheiten uns oft 
zur Erkenntniß der geoffenbarten und wichtigſten 
Wahrheiten bringen. Wenn dieſe Verſteinerungen 


Ueberbleibſale der Suͤndfluth ſind, ſo geben ſie einen 


unumſtoͤslichen Beweis wider die Unglaͤubigen von 
der allgemeinen Ueberſchwemmung; es haben ſich 


dieſes auch ſchon ſeit langer Zeit viele Kirchenlehrer 
zu Nutze gemacht 1); fie haben mit Recht dieſen natür« 
lichen Beweis mit aller Beredſamkeit angewendet, 
wvenn fie dieſen Glaubensartikel den Unglaͤubigen be⸗ 

weiſen wollen. 


§. 20. 


k) Im 1 Buch Woſe, Kap. 6. | 
J) Adhue conchylia in montibus peregrinantur a tem- 
poribus Diluvii. Av VS TIN. de civit. Dei. Cu- 
jus (Diluvii NVoë) hactenus indicium videmus in la- 
pidibus, quos in remotis montibus conchis et oſtreis 
coneretos, ſaepe etiam eavatos aquis viſere ſolemus. 
Isınor, Hısrgı. Orig. L. ig. e. 22. 


| 
1. 
* 
h 
| 
& 
l, 
| 
| 
en, 2 
| | 
440 
de 


478 Hrn. Aſtrues Abhandlung 


Aber auch F. 20. Ob aber gleich die Suͤndfluth eine al 
durch das allgemeine Urſache iſt, welche die Muſcheln „ 
Zurüctte man fo zerſtreuet findet, ausbreiten können, ſo ln 
ten des iel b e u 
Meeres. nen doch viel beſondere Urſachen die nämliche u 5 
kung in verſchiedenen an dem Meere gelegenen y . 
ten hervorgebracht haben. Die Mufcheln kin ft 
an dieſen Orten durch verſchiedene Veränderung, ö d 
die ſich an den Kuͤſten zugetragen haben, 
blieben ſeyn m). Das Meer tritt oft aus, unden 1 
fernet ſich von den Orten, die es vorher mit ſeinn 4 
Waſſer befeuchtete; es laͤßt daſelbſt in Menge h 
ſcheln zurück, welche dieſe Verſteinerungen, die man 
daſelbſt findet, machen. Wir glauben also ni 
Grunde, daß dieſes die wahre Urſache von den wer 
ſteinerten Dingen iſt, die man zu Boutonnet fi WE 
det. Es überzeugen uns viele Urſachen, daß ds „ 
Meer vor dieſem unfer ganzes Land bedeckt habe; „ 
die auf drey Klaftern tiefe, und fo weit als man E ir 
hen kann, in dieſer Gegend liegende Sandbank, de J fi 
vielen daſelbſt befindlichen Auſtern, die lage ds Tir 
Landes, welche laͤngſt des Stromes Lez vom Nan ſe 
bis nach Boutonnet niedrig und tief iſt, beſtaign ri 
dieſe Muthmaßung. Auch die auf unſerer Kit Jun 
befindlichen Seen bekraͤftigen fie. Es iſt gewiß, J fe 
daß das Meer vor dieſem eben daſelbſt, wo ſe rt 
jeßo find, geweſen iſt; es waren dieſe Oerter nr h 
als die andern ausgehoͤlet, und daher find ſi, 4 Ute 
ſich das Meer zurück begeben, mit Waſſer beit di 
geblieben; das Meer iſt alſo, fo viel als dr g. 
Raum austraͤgt, naͤher bey dieſer Stadt 


m) Vidi ego quod fuerat quondam ſolidiſſima tell ir 
Efle fretum, vidi factas ex aequore terras; 
Et procul a pelago conchae jacuere marinae; 

Et vetus inventa eft in montibus anchora fumms. 


Pyruac. O vip. Meram. L. 
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* von Verſteinerungen. 479 
und dieſes bringt uns auf die Gedanken, daß es ſich 
din den noch aͤltern Zeiten noch weiter ins feſte Land 
In erfireckee habe. Im uͤbrigen find dieſes nichts als 
*Muthmaßuuͤgen; man muß trifftige Gründe haben, 
wenn man eine fo wichtige Sache beweiſen und feſt 
ſtellen will; es würde uns auch ohne Zweifel nicht 
„daran mangeln, wenn die Celten und Arecomer, 
als die aͤlteſten Einwohner dieſes Landes, für den 
ME Unterricht ihrer Nachkommen ſorgfaͤltiger geweſen 
waren; aber wie ein Gelehrter im vergangenen Jahr⸗ 
bunderte geſagt n): „Ob die alten Gallier gleich 
u „mit ihrem Blut und Leben, um ihr Land berühmt 
11 v„zu machen, ſehr verſchwenderiſch umgiengen, hatten 
ſie doch nicht die geringſte Begierde, ihren Nach» 
„kommen einige Nachricht von ihrer Tapferkeit zu 
„ hinterlaſſen; fo groß war bey ihnen der Trieb, Gu⸗ 
„tes zu thun und nichts zu ſchreiben. , Da fie alſo 
: in Aufzeichnung ihrer berühmten Thaten ſo nachlaͤſ⸗ 
it ſig geweſen, fo kann man nicht vermuthen, daß fie 
in Beſchreibung ihres Landes ſorgfaͤltiger geweſen 
ſeyn ſollten. Wir muͤſſen uns alſo in dieſer Mate⸗ 
rie auf fremde Zeugniſſe, naͤmlich der Griechen 
ſe und Römer verlaſſen. Da ihnen nun dieſes Land 
„ ſehr ſpaͤte bekannt war, fo koͤnnen viele Veraͤnde⸗ 
ſe tungen, ehe fie dahin gekommen, daſelbſt gefche- 


— 
= 


ben ſeyn; und dennoch findet man in ihren Schrife 
ten noch ſehr deutliche Beweiſe, daß das Meer vor 
dieſem weit über Montpellier ins feſte Land ger 
gangen ſey. 
Fi. 21. Strabo iſt der aͤlteſte Erdbeſchreiber, der Beweis dies 
von dieſer Provinz geredet hat; man findet augen⸗ ſes Zuruͤck⸗ 
ſcheinliche Beweiſe von dem, was wir behaupten, eee 
in feiner Beſchreibung des Meerbuſens bey Lyon, — — 
. wel⸗ niſſen der 
) Stepban pasquier in feinen Unterfuchuugen , im Alten. 
4 1 B. Kap. I. 
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welchen er Sinus Gallicus nennt. Dieſer Mey! 


bufen, ſagt er, erſtreckt ſich von dem Mapilſche 
Vorgebirge, oder Cap Couronne ig Proven 
bis an das Vorgebirge Veneris Pyrenaicä, an 
Cap de Creux in Rouſſillon; er wird durch dn 


Berg Sigius oder Cap de Cette und Btescol, | 
in zween andere kleinere Meerbuſen getheilet. Su 


bo fuͤget hinzu, daß der eine von dieſen zween Mun 
bufen, der ſich von Cap Couronne bis nach Cem 
und Brescou erſtreckt, in welchen die Rhone fir, 
weit größer ſey, und deswegen der große galliche 
Weerbuſen genennt werde, und der andere un 
Brescou bis nach Cap de Creux weit kleiner, und 
deswegen der kleinere Meerbuſen genennet würde 
So war damals die Lage des Meerbuſens bey lyon 
beſchaffen; es hat ſich aher ſeitdem viel geaͤnder. 
Man findet noch einen Meerbuſen zwiſchen dem Cap 
de Creux und Brescou, aber zwiſchen 


und Cap Couronne ſiehet man keine Spuren 
davon, es iſt beynahe nur eine ebene Rhede. Wem 


es demnach wahr iſt, wie Strabo ſagt, daß dien 
Raum vor dieſem ein weit größerer Meerbuſen un, 
als der bey Salſes: fo mußte das Meer tiefer is 
Land hinein gehen und eine beträchtliche Krume 
machen; wenn man eine Charte von dieſer Pruvin 
betrachtet, ſiehet man deutlich, daß ſich das Mm 
weit uͤber Montpellier erſtrecken muͤſſen. 
F. 22. Pomponius Wela o) ſagt, daß Mer 

zu feinen Zeiten faſt auf allen Seiten von dm 
Meere umgeben war, uud daß es eine vollfommt 
Inſel geweſen wäre, wenn es nicht durch eine fe 
ſchmale Erhöhung mit dem feſten Lande verdunt 
geweſen. „Der Hügel Meſua iſt faſt von ala 
biten von dem Meere umgeben, und wen 
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Erdbeſchreiber, beſtimmet fehr genau, daß die Rho⸗ 


vnicht mit einem ſchmalen Damme an dem feſten 


„Lande hienge, waͤre er eine Inſel. 5 Jetzo liegt 


Meze nicht mehr am Meere; es iſt nicht einmal 
mehr von dem See Thau, der darzwiſchen liegt, 


umgeben; es hat nicht mehr die Geſtalt einer Halb. 


inſel, und man ſiehet keine Spuren von dieſer Er⸗ 
hoͤhung; man muß demnach zugeben, daß ſich das 


Meer ſeit den Zeiten des Pomponius Mela weit 


von. unſern Kuͤſten zuruͤck begeben habe. Obgleich 
Plinius p) viel ſpaͤter als andere Erdbeſchreiber 
geſchrieben, ſo findet man doch in ſeinen Werken 
gewiſſe Beweiſe, daß ſich damals unſere Seen viel 
weiter als heut zu Tage erſtreckten; er ſagt in ſeiner 
Beſchreibung, die er von dieſem Lande macht, 


daß wenig Staͤdte in ſelbigem wären, weil viele 


Seen darinnen angetroffen würden „Im uͤbri⸗ 
„gen find die Städte ſelten, weil ſehr große Seen 


„darinnen find.» Zu unſern Zeiten verhindern die 
Seen nicht, daß große Staͤdte und Doͤrfer darin⸗ 


nen angetroffen werden; ſie mußten alſo vor dieſem 
weit groͤßer ſeyn, weil ſie Plinius fuͤr die Urſache, 
die das Land unbewohnt machte, anſahe. Wir ha⸗ 


ben ſchon oben geſehen, daß dieſe Seen nichts an: 


ders als Ueberbleibſale waͤren, die das Meer, indem 
es ſich zuruͤck begeben, hinterlaſſen hat. Es beweiſen 
demnach die großen Seen zu den Zeiten Plinius, 
daß ſich das Meer lange zuvor viel weiter in dieſes 
Land erſtrecket habe, welches mit dem Meerbuſen, 
den Strabo zwiſchen dem Cap Couronne und 


Brescou ſetzet, vollkommen uͤberein koͤmmt. Ae⸗ 


thicus q), ein zwar nicht ſo bekannter obgleich alter 


ne 


) In feiner Naturgeſchichte, im ten Buch, Kay. 4. 


Y In der Weltbeſchreibung, die unter feinem Namen 


Mineral. Beluſt. Il Th. 


bon Verſteinekumgen. 48 
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ne ſehr wenig unter Arles ins Meer gelaufen fm, 
„Die Rhone laͤuft dem Fluß Arar entgegen, u 
vvereiniget ſich mit ihm; fie laufen mit einander in 
„Meer, wenn fie bey Arles vorbey find, ud 
Han einem andern Orte, (im Narboniſchen Gab 
„iien) iſt eine Stadt Arle, wo die Rhone i 
„galliſche Meer fließt., Arles iſt jetzo weiter an 
ſechs Meilen vom Einfluſſe der Khone; das Nu 
muß ſich alfo viel zurück begeben haben, und mau 
darf ſich nicht wundern, daß man keine Spuren yon 
einem Meerbuſen, der zwiſchen dem Cap Couronne 
und Brescou geweſen, mehr findet, von welchen 
Strabo fagt, daß die Rhone darein fließe. 


Beweis die⸗ H. 23. Wir haben hiervon noch beſtimmtere und 
ſes Satzes neuere Beweiſe. Die Ebene zwiſchen unſern Seen 
aus neuern und dem Meere vergrößert ſich täglich um ein 
Begebenhei⸗Merkliches; es find noch nicht fünf hundert Jah, 
daß Aigues⸗ mortes ein betraͤchtlicher Seehafen 
war; Ludewig der Hellige ſetzte ſich daſelbſt im 
Jahre 1248, als er nach Egypten, und 1269, d8 
er nach Tunis gieng, mit feiner Armee zu Schiff; 
jeßo iſt eine Meile Land zwiſchen dem Meere und 
Aigue⸗mortes. Wie weit muß ſich alſo ds 
Meer nicht vor dieſem ins Land erſtrecket haben, wem 
es alle vier bis fünf Jahrhunderte fo weit zurück g. 
gas gen iſt? Die Lage von den benachbarten Landen 
allein kann uns von der Wahrheit deſſen, was mit 
behaupten, überzeugen, Man glaubt insgemen, 
und zwar mit vieler Wahrſcheinlichkeit, daß de 
Ebene zwiſchen Aigue-mortes und Nismes lin 
der Viſtre, vor dieſem von dem Meere bedeckt f 
weſen; die vielen Seen und Moraͤſte, die daft 
noch befindlich, ob man deren gleich vieie ausge, 
net hat, find ein ſtarker Beweis davon. Die k 


bauung der Abtey von Saint⸗ Gilles und 455 
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modi dienen auch zum Beweiſe. Saint⸗Gil⸗ 


les r), der aus Griechenland gekommen war, fieng 
an dieſe Abtey, welche ſeinen Namen fuͤhret, im 


Jahre 715 zu bauen. Ein Prieſter, Carbilla s) 
genannt, der Stifter der Abtey Pſalmodi, erbaue⸗ 
te 760 nur ein Kloſter daſelbſt. Die Benedic⸗ 


tiner t) waren damals noch in der erſten Hitze in 
Anſehung der Einrichtung und Beobachtung ihrer 


Regeln; ſie baueten das Land mit ihren eigenen 
Haͤnden; man war erfreut, wenn man ihnen unge⸗ 
bautes Land, das keinen Nutzen brachte, zu bauen 
geben konnte; der Nutzen des Volks kam ſehr wohl 


mit ihrer Demuth uͤberein, und die Sorgfalt und der 


Fleis dieſer frommen Geiſtlichen machten in Kurzem 
die allerunfruchtbarſten 85 5 fruchtbar; und aus 


eben 

1) Aus dem Sigeberto in feinem Chronico. 

s Auszug aus dem Archive des Kapitels zu Uſey beym 
Caſeneuve. | 

t) „Dieſe gottes fuͤrchtigen Leute waren auch im Zeit⸗ 
„lichen Frankreich ſehr nuͤtzlich. Denn nachdem 
„die langen Streifereyen alles verwuͤſtet hatten, 
„war es noch an verſchiedenen Orten mit Straͤu⸗ 
„chen und Holz bedeckt, und in niedrigen Oertern 
„mit ſtehendem Waſſer. Dieſe frommen Geiſtlichen, 
„die ſich nicht eines muͤßigen Lebens wegen Gott 
„gewidmet hatten, arbeiteten mit ihren Händen, 
zum es auszurotten, auszutrocknen, zu bauen und 
„iu pflanzen; nicht ſowohl für fich ſelbſt, weil fie 
aſehr ſparſam lebten, als um die Armen zu naͤhren 
„und ſie aus der Gefangenſchaft zu erloͤſen. Auf 
„dieſe Art machten ſie aus ungebauten und fuͤrch⸗ 


„terlichen Wuͤſteneyen angenehme und fruchtbare 


„Gegenden; der Himmel ſegnete das Land, wel⸗ 
ches mit fo uneigennuͤtzigen und reinen Haͤnden 
„gebauet war Wezeray im Auszuge der Jahr⸗ 
bücher, im erſten Bande, vom Zuftande der Kirche 


im ſiebenten Jahrhunderte. 
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eben dem Grunde find dieſe zwo Abteyen erbaut 


und geſtiftet worden. Das Land, wo fie fe 
war, feitdem fih das Meer zuruͤck begeben, men, 


Beweis aus 
„den Waſ⸗ 
ſern bey 
Balaruc. 


ftig geblieben; niemand hatte an deſſen Baung g. 
dacht; es koſtete alfo keine Ueberwindung, im 
ſelbiges, um es auszutrocknen, zu uͤberlaſſe; hi 


aus kann man urtheilen, daß es eben nicht ln 


darnach war, ſeitdem ſich das Meer zuruͤck begeben, 
dieſe Gegend iſt noch zur Zeit der Stiftung her 
Abteyen wuͤſte geweſen, und fie find nicht eher ak 
im achten Jahrhunderte erbauet worden. Utz 
eben der Urfache find auch die daſelbſt befndlche 


kleinen Staͤdte noch ſehr neu; Saint-⸗Gilles wunde 


nicht eher, als nach der Stiftung der Abtey erhautz 


Saint⸗Lorent von Aiguſe iſt noch ſpaͤter euſun⸗ 


den; ja ſelbſt Aigue mortes iſt nicht viel älter, 
F. 24. Die Waſſer bey Balaruc geben einn 

andern noch ſtaͤrkern Beweis; die Römer fuhten 

die warmen Quellen begierig auf, und waren be 


ſorgt, deren Kenntniß ihren Nachkommen zu hinter 


laſſen. Ob nun gleich die Waſſer bey Aix von kr 
ner beſondern Kraft waren, fo bewegten ſie doch im 


Sextiue, eine beträchtliche Stadt daſelbſt zu era 


en. Sie haben viele Hobeserhebungen von den di 
dern bey Dax, unter dem Namen Tarbelliche 


und Oneſiſche Waſſer u), gemacht, ob dieſe Be 


der gleich unten am Ppyrenaͤiſchen Gebirge In 
Die bey Balaruc find, die waͤrmſten und mirflin 
ſten im Koͤnigreiche; fie würden nicht unterlaſn 
haben, ihrer zu erwähnen, wenn fie davon gen 


haͤtten, und ſie wuͤrden davon gewußt haben, 


u) „Es ſpringen an verſchiedenen Orten theils al 
„theils warme (Waſſer) hervor, wie zu Tarbeltn FE 
Plinius im 31ſten Buche feiner Naturgeſchiclt FF 
Cab. 2. Auſonius, Strabo im 4ten Buche Ft 


Erdbeſchreibung. 
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Nutzen ſind. 3 
FS. 25. Wenn wir auch weder die genauen Zeug⸗ Die Rhone 
niſſe der alten Erdbeſchreibungen, noch die überzeu- erhöhet die 

gen⸗ Kuͤſte. 


von Verſteinerungen. 285 


ſie zu ihrer Zeit ſo, wie ſie jetzo ſind, beſchaffen ge⸗ 


weſen. Dieſe Provinz war von den Roͤmern x) eben 
ſo ſtark, als Italien ſelbſt bewohnt; es waren zwo 
$egionen zu Narbonne y), oder zu Beſier 2), wel⸗ 
che daſelbſt zwo zahlreiche Colonien ausmachten; den⸗ 
noch hat kein einziger von ihren Schriftſtellern die⸗ 
ſer Waſſer erwaͤhnet; man muß alſo glauben, daß 
dieſe Quelle zu ihren Zeiten noch von dem Meere be⸗ 
deckt war, und daß wir fie aus keiner andern Urſa⸗ 
che genießen koͤnnen, als weil ſich das Meer ſehr 
weit zuruͤcke begeben hat. Die wenige Entfernung, 
die anjetzo noch zwiſchen dem See Thau und dieſen 
Baͤdern iſt, macht dieſe Muthmaßung wahrſchein⸗ 


lich; ſelbſt im Jahre 1363 muß dieſe Quelle oder we⸗ 


nigſtens ihre Kraft noch unbekannt geweſen ſeyn. 
Gui von Choliac a), ein beruͤhmter Arzt bey der 
Facultaͤt in dieſer Stadt, der damals lebte, und 
die Arzeneykunſt in dieſem Lande mit vielem Ruh⸗ 


me trieb, ſagt in feinem Buche von der Wundar⸗ 


zeneykunſt, das er geſchrieben, ob er gleich darinnen 
von der Gicht und andern Krankheiten, in denen 


wir das Waſſer bey Balaruc gebrauchen, redet, nicht 


das geringſte davon; er verordnet Umſchlaͤge und das 
Reiben, die ſchwer zu machen und von wenigem 


x) Plinius ſagt, indem er von Provence redet: „Es 
viſt mehr Italien, als eine provinz; im dritten Buch 
feiner Naturgeſchchte, im vierten Capitel. 

y) „Narbo, eine Colonie der Decumaner; „plinius 

am angeführten Orte. 

2) „Biterraͤ Sertumanorea.,, Plinius eben daſelbſt. 

a) In feiner großen Chirurgie, im dritten Tractat, 
erſter Lehre erſtes Capitel. 
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genden Gründe hätten, fo würde der nahe Eu! 
der Bhone hinlaͤnglich ſeyn, uns zu überführen, da 
ſich das Meer weit entfernet habe. Dieſer reife, 
de Strom reiſſet durch feinen geſchwinden Lauf di 
Erde und Kiesſand mit ſich fort, vornehmlich pen 
er austritt; da nun die Meereswellen dieſen K I 
und Sand wieder zuruͤcke treiben, fo haben fi ſi 
che nothwendig häufen, und folglich das Meer ni: 
thigen muͤſſen, ſich zu entfernen, und das Land hahn, 
als das Meer iſt, zu machen. Das iſt die wohn 
Urſache der Verderbung unſerer Hafen; der Gar, 
den die Rhone auf dieſe Küften wirft, hat hn! 
den Hafen zu Aigue- mortes, wie auch den Han 
Sarraſin, welcher zu Maguelone war, verde 
bet, und er wuͤrde den, welchen man zu Cette an 
gelegt hat, bald anfuͤllen, wenn man nicht beſtän, 
dig Darüber wachte und arbeitete, um ihn in feinen 
Zuſtande zu erhalten. Da nun die Gefhwini 
keit der Khone immer einerley geweſen, fo hate 
auch beſtaͤndig dergleichen Vermehrungen am le 
verurſacht. Als ſich Cajus Marius b) an der hon 
gelagert hatte, um die Streifereyen der Teutonen 
und Ambronen zu verhuͤten, dis ſich mitten dug 
| 


b) „Als Marius zuletzt ſahe, daß der Einfluß de FE 
„Rhone durch den angeführten Schlamm ven 
„tet und das Einlaufen beſchwerlich gemacht Mi 
„de, hat er einen neuen Canal graben laffen, u 
„welchen er den groͤßten Theil des Fluſſes führt 

„und hat die Maſſilienſer wegen ihrer beruhmmm 

„Heldenthaten im Kriege wider die Ambrum 
„und Toygener, zur Belohnung damit beſchen 
„es finden ſich dem ohngeachtet noch Schwie 
„keiten wegen des Erguſſes dieſes Waſſers, auh 
„führten Schlamnis und ſumpfigten Orts. 
bo im vierten Buch feiner Erdbeſchreibung 
dieſes ſagt auch Plutarch im Leben Caji Mari 
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Provence einen Weg nach Italien eroͤffnen woll⸗ 


ten, ſahe er ſich genoͤthiget, durch ſeine Soldaten 


an dieſem Fluſſe einen neuen Canal bis an das Meer 


graben zu laſſen. Der Eingang des ordentlichen 


Waſſerbettes dieſes Fluſſes war damals, wegen der 


großen Menge Schlamm und Sand, den das Meer 
dahin geworfen hatte, ſehr enge und ſchwer, und 
die Proviantſchiffe ſeiner Armee mußten mit vieler 


Mühe und Gefahr einlaufen; hieraus ſehen wir, 


daß die Rhone beſtaͤndig dieſe Kuͤſten auf gleiche 


Weiſe vermehret habe, und hieraus koͤnnen wir von 
der Weite des Landes, die er hat machen, und wohin 


er endlich das Meer treiben muͤſſen, urtheilen. 
$. 26. Dieſe Vermehrung des Ufers iſt nicht Welches 
allein der Rhone eigen; alle große Fluͤſſe, wenn noch ande, 
ſie auch nicht fo geſchwind laufen, machen derglei⸗ re Ströme 
chen. Ganz Egypten c) iſt nicht anders, als von dem thun. 
Schlamme entſtanden, welchen der Nil aus Ober⸗ 


94 PEthio⸗ 


e) „Jetzo geht die Brücke zu Alexandrien bis an den 
„Pharus; vor Zeiten (wie Homer in einem Gedichte 
„geſchrieben) iſt er eine Tagereiſe von den Ufern 
„entfernt geweſen, und wenn ſich die Sache fo verhält, 
„ſo ſcheint der Fil die Urſache dieſer Veränderung 
„zu ſeyn; indem er das Land uͤberſchwemmet, ver⸗ 
„groͤßert er durch Anfuͤhrung der Erde die Ufer., 
Pomponius Mela von der Lage der Welt im aten 

Buch, Cap. 7. „Pbaros war (wenn man dem 
„Bomer glauben darf) fo weit vom feſten Lande, 
„als ein Schiff an einem Tage mit vollen Seegeln 
„fahren kann, entfernet; aber nun iſt er mit dem 
„feften Lande verbunden worden. Denn der reiſſende 
„Nil, welcher viel Schlamm mit ſich fuͤhret, und 
„ihn nach und nach an bie Ufer fett, hat Egypten 
„jahrlich vergroͤßert. , Seneca in natürlichen Fra⸗ 
gen im Buch im 27 ſten Capitel. Die Verſe 
Someri, welche dieſe zween Schrifiſteller anführeng 
And aus dem Buche feiner Odyſſe. 
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diſchen Inſeln gemacht habe. Eben dergleichen 
Vermehrungen am Ufer macht die Donay in 


Canale theilen, find ein Beweis davon. Der Sam, 
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Ethiopien mitgebracht hat. Man ſagt, daß ia 
Pharus vor Zeiten fo weit von Alexandrien en 
fernt geweſen, als ein Schiff mit vollen Sergei 
an einem Tage fahren kann. Ferner glaubt mm, 
daß der Einfluß der zween großen Fluͤſſe, des Rhein 
und der Maas, eben fo Holland und die ſeelin, 


ſchwarzen Meere; die Inſeln, die an ihrem en, 
fluſſe entſtanden, und den Strom in fo verſchieden 


den der Po und die Etſch mit ſich wegfuͤhren ud 

von den Wellen in die Tiefe des adriatiſchen 
Meeres getragen wird, hat eben daſelbſt kleine ns 

fein gemacht, auf welche man Venedig und ale 
andere da herum liegende erbauet hat; man ſagtauch, 
daß ſich das feſte Land daſelbſt taͤglich vermehre, und 
wenn dem alfo iſt, fo wird Venedig, welches fin 


Sicherheit und Ruhm einzig und allein darinn fühl, W ' 


Beantwor⸗ 
tung eines 
Einwurfs, 


mitten in den Metallen zu ſtehen, vielleicht enn 
mit Lande verbunden werden. 
27. Was die Materie ſchwer zu machn 
ſcheinet, iſt dieſes, wenn man ſagen foll, warum die 
Rhone dergleichen Vermehrungen am Ufer in peo 
vence macht; die Wellen muͤſſen, wie es ſcheint, 
den Sand, den der Fluß mit fortfuͤhret, in zwen 
gleiche Theile theilen; die Kuͤſten von Provent 
find noch in dem naͤmlichen Zuſtande, wie fie zu 
Zeit der alten Erdbeſchreiber waren; YMarfeilleit 
ſeit dreytauſend Jahren ein Seehafen; die Bein 
bung, die Strabo von der See bey Marteglie, 
unter dem Namen Stagnum Aſtromela, gemalt 
hat, koͤmmt jetzo noch vollkommen mit ihr uͤberein. 
So iſt es aber nicht mit dem bey Languedot be 
ſchaffen; wir werden daſelbſt betrachtliche Beränk: 


rungen gewahr; was muß doch dit Urſoche jr ‘ 
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großen Unterſchiedes ſeyn? Ohne Zweifel wuͤrde es 


ſchwer werden, eine zulaͤngliche Urſache davon anzu⸗ 


geben, wenn dieſes Meer nicht eine beſondere ‘Ber 


wegung hätte. Der Sand ſollte das Ufer bey Lan⸗ 


guedoc und Provence auf gleiche Weile vermeh⸗ 
ren; man bemerkt aber in dieſem ganzen Meere eis 


men Strom oder ſtarke Bewegung vom Morgen ge⸗ 
gen Abend. Hier aber iſt die Frage nicht von der 
Urſache dieſes Stroms. Genug, wenn wir wif- 


ſen, daß die Staͤrke dieſes Stroms groß genug iſt, 


den Sand, welcher auf Provence zugetrieben 
wird, abzuwenden, und ihn an die Kuͤſte bey Lan⸗ 


guedoc zuführen. Ueberdieſes hat man auch oͤfters 
wahrgenommen, daß die Stuͤcken von den Schiffen, 


die am Einfluſſe der Rhone Schiffbruch gelitten, 
nach Languedoc gekommen, und daß faſt nichts 
auf der Seite von Provence vorbey gehet. | 


FS. 28. Das Anſehen der alten Erdbeſchreiber, Beantwor⸗ 


die Sage des Landes, der nahe Einfluß der Rhone, 


alle dieſe Urſachen beweiſen, daß das Meer vor die: 
ſem viel weiter in dieſem Lande gegangen ſey; man 
kann hierbey nicht mehr als zwo Schwierigkeiten, ten des 
die einige Wahrſcheinlichkeit haben, vorbringen. 


Die erſte gruͤndet ſich auf eine falſche Lage der Foſ⸗ 
ſa Mariana. Wir haben ſchon geſehen, daß Ca⸗ 


jus Marius, ein roͤmiſcher General, ſich an dem 
Ufer der Rhone lagerte, um den Einfall der Teu⸗ 
tionen zu verhindern, womit fie Italien zu bedrohen 
ſchienen, und daß er genoͤthiget worden, einen Ca⸗ 


nal aus dieſem Fluſſe ins Meer zu machen, um die 
Zufuhre der Lebensmittel zu erleichtern. Man will 
behaupten, daß dieſer Canal der Arm der Rhone 


ſey, der nach Aigues⸗mortes gehet, und daß Aigu⸗ 


es⸗mortes die Stadt ſey, die man hernach an dem 
Canale erbauete, und die man auch Foſſa Maria— 


tung einiger 
Einwuͤrfe 
wider das 
Zuruͤcktre⸗ 


Meeres. 


ha nennete. Wenn dem ſo wäre, fo hätte ſich das 
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Meer feit der Zeit nicht von unſern Kisten ent 
net, und das wuͤrde dasjenige, was wir beharrt 
haben, vernichten. Es iſt aber zu verwünhen 
daß man insgemein einer den Zeugniſſen der 
ſchicht⸗ und alten Erdbeſchreiber fo widrigen 10 
nung folget. Sie ſagen insgeſammt, daß Foſſa hh 
riana in Provence in Anſehung unſerer jenſeit kt 
Rhone weiter hinaus gelegen. Plutarch im! 
zeben des Cajus Marius meldet, daß diefer gh 
neral, nachdem er den Marſch der Teutonen u 
erfahren hatte, nach Provence gekommen, 
und ſein Lager am Ufer der Rhone aufgeschlagen; 
daß er ſein Lager ſorgfaͤltig befeſtigen laſſen; daß 
dieſe Barbaren zu verſchiedenen Malen angegrifin; 
daß fie, nachdem fie endlich geſehen, daß fie ihn 
weder aus feinen Verſchanzungen treiben, nuch 
ihn eine ordentliche Bataille zu liefern zwinge 
koͤnnten, ihren Marſch nach Rom fortgeſetzt; dıf 
Marius fein Lager verlaſſen, ihnen mit kum 
Maͤrſchen bis nach Aix nachgefolget, wo er fie ein 
geholet und gaͤnzlich geſchlagen habe. Es iſt indie 
fer ganzen Erzählung keines Ueberſatzes über d 
Rhone Erwaͤhnung geſchehen; wenn fein 
ger auf dieſer Seite des Fluſſes geweſen ware, f 
hätte Marius zweymal darüber gemußt, 
fie Mal da er von Rom ins Lager gieng, und de 
andere Mal da er die Feinde verfolgete. Plutauh 
iſt allzu accurat, als daß er dieſe doppelte Ueberſin 
hätte vergeſſen ſollen, wenn es wahr geweſen win 
Pomponius Mela d) giebt hiervon einen da, 
chen Beweis; er ſagt in feiner Befchreibung des 
Narboniſchen Galliens mit ausdruͤcklichen du 
ten, daß die Stadt mit Namen Foſſa Marian 
zwiſchen Marſeille und der Rhone liege, mr . 
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fi) ein ſchiffbarer Canal von der Rhone dabey er. 
gieße. „Zwiſchen Marſeille und der Rhone liegt 
vam avatiſchen See Foſſa Mariana; und ergießt 
„feinen Strom in einen ſchiffbaren Canal.s Man 
kann nach dieſen Beweiſen die Meynung derjenigen, 
die behaupten, daß Foſſa Mariana dießſeit des 
Rhone gelegen, nicht anders als ungegruͤndet an. 
ehen. 
8 §. 29. Die andere Schwierigkeit macht uns Fortſetzung. 
mehr zu ſchaffen. Pomponius Wela c) redet, 
indem er dieſes Land beſchreibet, vom Fluſſe Ledum, 
und der Feſtung Latara; es iſt gewiß, daß jener 
der Fluß Dez iſt; man will auch behaupten, daß das 
Schloß oder die Feſtung Latara, das Dorf Lates 
ſey; folglich haͤtten ſich unſere Kuͤſten ſeit der Zeit 
nicht veraͤndert. Wenn ich dieſe Meynung in Zwei⸗ 
fel ziehe, ſo geſchiehet es aus keinem Vorurtheile; 
denn es iſt mir ſehr gleichgültig, ob das Dorf Las 
tes zur Zeit des Pomponius Mela ſo beſchaffen 
war, wie es jetzo iſt. Dieſer Schriftſteller hat unterm 
Kaiſer Claudius gelebt; es hatte ſich alſo vor ſei⸗ 
ner Zeit viel veraͤndernkoͤnnen; die Liebe zur Wahr: 
heit macht es einzig und allein, daß ich dieſer Mey⸗ 
nung nicht folgen kann. Pomponius Mela er⸗ 
zaͤhlet, daß Mieze beynahe von allen; Seiten 
von dem Meere ſey umgeben geweſen, und daß 
man nicht anders als auf einem Damme dahin kom⸗ 
man koͤnnen; da nun die Wieſen bey Lates viel 
niedriger ſind, ſo haben ſie damals von dem Meere 
gänzlich bedeckt ſeyn muͤſſen. Es iſt gewiß, daß 
dieſe Gegend ırz1 noch ein Moraſt war. Wilhelm, 
der erſte Herr von Montpellier, nennt es in fei- 
nem Teſtamente, welches von dieſem Jahre datiret 
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Y Am vorerwaͤhnten Orte. 
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iſt, den ganzen Sumpf bey Kates f). g. 
war damals nichts als einige Mühlen da. loft 
helm g) bauete hernach 1139. eine Scheure daſelſ 
welche in den alten Gerichtsbuͤchern Manſum be 
Dates, oder Wanſum beym Palude genen 
worden; er fieng nicht eher als uu an, einen Thum 
daſelbſt zu erbauen, da er gezwungen wurde, ſich u. 
hin zu begeben, nachdem ihn ſeine Unterthanen aut 
Montpellier gejaget hatten h); von der Zeit fen 
man an dieſen Ort Caſtrum bey Lates i), an 
beym Palude zu nennen. Die Vortheile, wehe 
die Wilhelme, feine Nachfolger, denenjenigen vr: 
ſchafften, die ſich daſelbſt niederließen, machte 
hernach ein kleines Dorf daraus, welches aber night 
eher, als ohngefaͤhr 1300, mit einer Mauer umge: 
ben wurde. Alles dieſes beweiſet, daß das Darf 
Lates ſehr neu, und zur Zeit des Pomponüus 
Mela ganz und gar micht geweſen ſey. bi, 


f) „Ich überlaffe meinem aͤlteſten Sohne das bu 
„Montpellier mit allem Zubehör, die ganze Ct 
„CLatis mit Mühlen et omnem fevum.,, 
Series Praeſul. Magalonenf. p. 99. | 4 

8) So nennt man fie in der alten Urkunde, welche af 

dem Rathhauſe befindlich iſt, in welcher ſich de 
Stiftsherren beklagen, daß wilhelm dem 
von Maguelone, wegen feiner Scheure bey Lat 
nicht huldigen wolle; de manſo de Latis. 

h) En l' an mil cent quarante un giteron les homs & | 
Montpellier Guillaume de Montpellier de la villa t 
anet s’en a Lates et duret la Bataille dous ans. Eh 
Comps di Barcelona rent di la villa per Kir 
adonc valien dex favas un denier; els Com & 
Barcelona bafti la Tourre de Lates. 
de I Hotel de Ville. u. 

i) So nennt es Pabſt Alexander der Dritte im 
1163. Capellam quoque tuam in Montepeſſ. 
et aliam Capellam, quae eſt in Caftro de Pau, 
nulla audeat interdicere. 
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auch, daß das Dorf Lates ein alter Ort wäre, ſo 
fäme feine Lage mit der von Caſtellum Latara, 
wie ſie Pomponius Mela beſchreibet, gar nicht 
uͤberein. Dieſer Erdbeſchreiber beobachtet in ſeiner 
Beſchreibung dieſes Landes die Ordnung, nach wel⸗ 
cher die Oerter den aus Italien nach Spanien 
Reiſenden vorkamen; naͤwlich er redet zuerſt von 
den Oertern gegen Morgen und hernach von denen⸗ 


jenigen, die mehr gegen Abend liegen. Dieſe Ord⸗ 
nung, die er beſtaͤndig in ſeiner ganzen Beſchrei⸗ 


bung vom Narboniſchen Gallien gemacht, zeiget, 
daß das Caſtellum Latara, mehr als Lez, gegen 
Abend gelegen, weil Pomponius Mela ſagt: der 
Fluß Ledum, Caſtellum Latara, der Meſiſche 


| Berg u. ſ. w. Es konnte alſo nicht das Dorf La⸗ 


tes ſeyn, welches dieſem Fluſſe gegen Morgen lie⸗ 
get; man muß alſo das Schloß Latara nothwen⸗ 


dig wo anders, wohl ziemlich nahe bey Lez, aber 


weiter gegen Abend, als dieſer Fluß iſt, ſuchen. 


§. 30. Verſchiedene Urſachen bringen uns auf Fortſetzung. 


die Gedanken, daß es ein Dorf geweſen, welches 


jetzo einen Theil der Stadt ausmacht. Jedermann 


in dieſem Lande weis, daß ein ſchoͤner Flecken da 


geweſen, wo jetzo die Jeſuiten- Straße, die Efplas 
nade, und die Citadelle iſt, ehe die Einwohner der 
Stadt Maguelone, welche Carl Martel ums 


Jahr 737 zerſtoͤret, Montpellier baueten. Dieſer 
Flecken war ſchon ſehr alt; man hat ihn beſtaͤndig 
den alten Theil genannt, ſogar noch damals, da 
er ſchon mit der Stadt vereiniget war. Indeſſen 
weis man doch den Namen nicht, den dieſes Schloß 


hatte, ehe Montpellier erbauet wurde; es konnte 
weder die Benennung der alte Theil, noch klein 


Montpellier ſeyn; denn dieſe Namen beziehen ſich 
auf ein größeres und neueres Montpellier; man 


kann daher mit Wahrſcheinlichkeit glauben, daß es 
| Caſtel / 
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Caſtellum Latara iſt genennet worden; dieſt 
Name iſt hernach verlohren gegangen, nachdem dit 
ſes Schloß mit der Stadt vereiniget worden; abe 
das Land, welches ſich von der Feſtung bis an dat 
Merr erſtreckt, hat ihn beſtaͤndig beybehalten. Wat 
dieſe Muthmaßung beſtaͤtiget, iſt, daß Pompy 
nius Mela, indem er dieſes Land beſchreibet, ui 
von denjenigen Orten redet, die an der Straße ban 
Nismes nach Narbonne lagen; das war die 
Hauptſtraße von Rom nach Spanien, und en 
deswegen ſehr bekannt, und oft bereiſet; aus det 
Urſache redet er auch von Meze, welches damalz 
ein ſehr kleiner Ort ſeyn muͤſſen. Da nun das Dae 
Dates nicht auf dieſer Straße liegt, fo hat auc 
Pomponius Mela nicht davon geredet. Das 
Schloß klein Montpellier hingegen liegt auf die: 
fer Straße; denn wenn die Römer von Nismes 
kamen, giengen fie bey Lez, welches über Laſtel⸗ 
nau liege, Aber eine Brucke, deren Rudera man 
noch ſiehet; man findet dieſſeits der Bruͤcke noch el 
nige Spuren von einer Heerſtraße, die gerade uf 
den Ort, wo vorher klein Montpellier geftanden, 
zugehet; dieſe einzige Urſache kann uns überzeugen, 
daß dieſes das Schloß Latara wirklich geweſen, 
wovon Pomponius Mela redet, und welches ma 
hernach aus keiner andern Urſache klein Mohn 
pellier genennt, als um es von einem benachbar 
ten viel groͤßern Schloſſe, das man Montpellet 
nennte, zu unterſcheiden. 
Verſchiedene F. 31. Nachdem ich nun alle die Urſachen ange 
Arten der fuͤhret, welche beweiſen, daß das Land vor die 
En völlig von dem Meere bedeckt geweſen, und daß ch 
8 indem es ſich nach und nach zuruͤck begeben, alk 
dieſe verſteinerten Muſcheln, die man bafelft fn 
det, hinterlaſſen, fo iſt noch zu entſcheiden übt 
wodurch dieſe verſchiedene Muſcheln ihre * 5 
| | Ander 
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ändern und zu Stein werden koͤnnen. Wir finden 
in der Geſchichte der Natur drey verſchiedene Ar⸗ 
ten, nach welchen dieſe Verſteinerungen geſchehen. 
Die erſte iſt nur eine bloße Ueberziehnug mit einer 


Rinde; die Sachen bleiben innerlich immer einer⸗ 


(ey, nur das Aeußerliche wird verändert; es wird 
auf ihrer aͤußerlichen Seite eine ſtenierne Rinde, die 


anfänglich eine gaͤnzliche Veraͤnderung anzeiget, wenn 
man ſie aber zerbricht, ſo ſiehet man das Innere 


noch in ſeinem vorigen Zuſtande k). Viele Seen 
und Brunnen haben die Kraft, auf dieſe Art zu ver⸗ 
ſteinern, oder vielmehr alles, was man darein tau⸗ 
chet, mit einer Rinde zu uͤberziehen. Vornehm⸗ 
lich hat ſich die Quelle Saint-Allire, nahe bey 
Clermont, hierdurch beruͤhmt gemacht; es wird 
in einer Zeit von einem Monate eine ziemlich dicke 
ſteinerne Rinde uͤber alles, was man darein leget; 
ſogar hat dieſes Waſſer, wie man ſagt, wenn es 
durch verſchiedene Candle gefuͤhret worden, mit der 
Zeit eine lange Mauer mit zween Bergen an ihren 
Enden, von einem einzigen Stuͤcke gemacht. Die ande⸗ 


re Verſteinerung verdienet dieſen Namen mit mehrern 


Rechte; die Sachen ſcheinen hier ihre Natur ganze 
lich zu veraͤndern; ihre Geſtalt und Groͤße bleiben 
zwar die naͤmlichen, die fie zuvor hatten; man nimmt 
auch noch die naͤmliche Lage der Theile an ihnen 
wahr; aber alles übrige zeiget, daß es ein wirkli⸗ 

k) „Daher koͤmmt es, daß die in den See geworfenen 
„Dinge verſteinert heraus gezogen werden, welches 
„auch in Italien an einigen Orten geſchiehet; wenn 
„man eine Ruthe oder Zweig hinein wirft, kann 
„man ſie nach wenig Tagen verſteinert herauszie⸗ 

| „hen. ,, Seneca in Ban natürlichen. Fragen im 
dritten Buche im zwanzigſten Capitel. „Bey Liconien 

„iſt ein Fluß, der die hineingeworfenen Dinge verſtei⸗ 
nett. Gvidius in feines Metamorph. Fab. 17. 
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cher Stein iſt; die Farbe, die Schwere, die Dunz 
und daß ſie ſich leicht zerbrechen und zu Split a 
machen laſſen, alles dieſes ſind einem wahr 
Steine ähnliche Eigenſchaften. Man fiche 
Veranderungen nicht nur aͤußerlich an ihnen, 
dern die Sachen ſind durch und durch verſteinet 


das Innere nicht weniger als das Aeußere. Bu 
ſpiele von dieſer Verſteinerung find zwar etwas 
ſamer; aber dem ohngeachtet gewiß und wahr u a 


etlichen Jahren ſchickte man dem Herrn Wu „ 
Louvois aus Africa zwey verſteinerte Stück d 
einem Palmbaume. Der Herr la Sire uͤberhuhe d. 
fie in deſſen Namen der koͤniglichen Geſellſchaſt dr 
Wiſſenſchaften; man kann die Beſchreibung dier 
1692 davon gemacht, nachleſen. Ich ſelbſt habe 2 
in dem Cabinet des Herrn Chirac ein Stic va zi 
dem naͤmlichen verſteinerten Palmbaume geſehen ! at 
man konnte die! Fibern und Holzroͤhrchen ſehr deu mn 
lich daran wahrnehmen, nur die Farbe daran war! be 
etwas matter, als die am Palmenholze; man ſcge ] ve 
aber ſehr leicht, wenn man es in Haͤnden har, me 
daß es ſteinern war. Der ehrwuͤrdige Peter D ch 
chats, ein Jeſuit und Miſſionarius in dem K zi 
nigreiche Siam, ſaget, daß der Fluß, welchen ! an 
die Stadt Baekam im Königreihe Ava fit Fi 
in dieſer Gegend in einer Weite von zehn Main mi 
die Kraft hat, Holz zu verſteinern, und daß erde an 
ſelbſt, fo weit der Gaͤſcht des Waſſers gienge, dar di 
verſteinerte Bäume, woran das uͤbrige trocken ay n 
geweſen, geſehen; dieſes verſteinerte Holz, ME w 
er hinzu, iſt fo hart als Feuerftein Man ba ahr w 
nicht nöthig, in Africa und China Beyſpiele mi Edi 


chen Verſteinerungen zu ſuchen; es giebt daun & 
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j | dieſem Lande genug; man findet in der Gan, di 
| Saint⸗George, zwo Meilen von hier, ein 
Menge an allen ihren Theilen wirklich bi 
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8. 32. Die dritte Art, nach welcher ſich die Ca: Fortſetzung. 
chen verſteinern, hat keinen beſondern Namen, und 4 
verdienet nur im uneigentlichen Verſtande fo genannt 1 
zu werden; es iſt nichts anders als Schlamm, wel⸗ # 
cer, indem er das Hohle einer Muſchel ausgefuͤllet, 
nach und nach darinne haͤrter wird, und die Geſtalt 
und Eindruck dieſer Hoͤhle, in der er ſich befindet, 
annimmt. Man findet manchmal die Muſchel noch 
auf dieſen Steinen, die ihnen zur Form gedienet, 
und der Zeit widerſtanden hat; meiſtens aber ſind 
dieſe Muſcheln zu Staube geworden, und man fin⸗ 
det die Steine allein, die durch ihre verſchiedenen Fi⸗ 
guren, die verſchiedenen Muſcheln, in welchen fie 
ſich gebildet haben, ſehr deutlich zu erkennen geben. 
ͤdzdiTieſe letztere Art von Verſteinerung iſt die gemeinſte, 
zum wenigſten in dieſem Lande; man findet deren 
auch eine große Menge in dem Felſen bey Bouton 
net; man ſieht deren auch eine große Anzahl in allen 
IE benachbarten Steinbruͤchen. Es iſt leicht, die Urſache 
von dem, was das Wunderbarſte bey dieſen verſchiede⸗ 
„ner Verſteinerungen iſt, anzugeben. Die Quellen, wel⸗ 
chedie Kraft haben, Sachen mit einer Rinde zu uͤber⸗ 
ziehen oder fie zu verſteinern, haben fie aus keiner 
andern Urſache, als weil ſie viel Tartarus oder Schleim 
fuhren. Da dieſer Schlamm dicke iſt, fo kann er 13 
nicht in die Koͤrper hinein dringen; er haͤngt ſich nur | 
an ihre auswendige Seite, und verhärtet ſich daſelbſt 
durch Annäherung feiner Theile; er macht eine fteis 
nigte Rinde daran; hingegen bleiben die Sachen, 
welche dieſe Rinde bedeckt, immer einerley, und 
wird nur das Aeußere daran veraͤndert. Wenn 
1dieſer Schlamm dünner iſt und folglich leichter in das 
Innere dringen kann, ſo verhaͤrtet er nicht allein 
die aͤußerliche Schaale, ſondern ſogar die kleinen 
Höhlungen aller Schweisloͤcher; eben daher ſcheinen 
die Koͤrper ganz verſteinert; überall, man mag fie zer⸗ 


Mineral, Beluſt. Th. Ji breaen 
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brechen wie man will, ſind fie verſteinert; da - 
Schlamm, der von allen Seiten durchgedrungen if, 
vermehret ihre Härte und ihre Dauer. Da un 
die Muſcheln mit vielem Schlamme, der verm. 
gend war, fie zu verſteinern und einen Haufen wi 
einen Felſen zu machen, unter einander vermengg 
waren, haben fie dem Schlamme, den fie umgaben 
nothwendig zu Formen dienen, und daher zu Stun 1 
von einer ordentlichen Geſtalt, wie diejenigen ſind dm EB 
a aus der Felſen bey Boutonnet beſteht, werden miſſa 
Beſchlus. F. 33. Hier, meine Herren, fehen wir den II: 
ſprung von allen Arten der verſteinerten Muschel, 
nicht nur derjenigen, die man in dieſem Lande, fon 
dern auch derjenigen, die man ſonſt uͤberall findet; 
fie find vor dieſem alle wahrhafte Muſcheln gewesen; 
unſere Augen und Vernunft uͤberzeugen uns davon, 
Dieſe Muſcheln find an verſchiedene Orte zerſtreutt, 
entweder weil ſie durch die Heftigkeit, mit welche fh 
das Waſſer der Suͤndfiuth über den ganzen Erdbon 
ausbreitete, oder weil fie an verſchiedenen Ir 
ten, vom Meere zuruͤckgelaſſen worden. Die erſt 
Urſache findet bey den Muſcheln Statt, die man an 
den vom Meere ſehr entfernten Orten antriſſt; die 
andere iſt für die bequem, die man in dieſem Lande 
findet, in welchem ſich das Meer weiter als jego.rt: 
ſtreckt hat. Die durch eine von dieſen beyden lie 
chen auf der Erde zerſtreueten Muſcheln find verſcht 
denen Veränderungen unterworfen geweſen, nach 
dem die Materien, mit denen fie vermengt ware, 
beſchaffen geweſen; bald find fie nur mit einer Au. 
de überzogen; bald iſt der Schleim, der fie umz 
durch und durch gedrungen, und find wirklich zu Stein 
worden zendlich find fie von einer großen Menge dal 
dieſem ſich verhaͤrtenden Schlamme vermenget wor. 
den, und haben ihm an Statt der Formen gedienet, un 
ordentliche Steine daraus zu machen, die die Geſial 
der Muſcheln haben. | XVII. 
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in den Kuͤchen. 


Aus den Memoires de Acad. de Berlin. 


Einleitung 

Anſehen des Kupfers bey 
den Alten 2. 

Gebrauch, den ſie davon 
gemacht 3. 


Deſſen Gebrauch bey dem 


Volke Gottes 4. 


reg Gebrauch des 


Kupfers 5: 

Naͤhere Einleitung zur Un⸗ 
ſchaͤdlichkeit des Kup⸗ 
fers 6. 

Welche Metalle in dem Ma⸗ 
gen aufgelöfet werden 7. 

Wie die Metalle in corroſi⸗ 
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Beweis der nſchädlichkeit 
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Mit Rindfleiſch 16. 
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7. 
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Mit Fiſchen 20. 
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500 XvIll. Hrn. Ellers Unterſuchunz 
§. J. 1 


Einleitung. K ſind nur einige Jahre, daß man ange 
fangen hat, das vom Kupfer gemachte Ki, 
cqhengefaͤße als ſehr ſchaͤdlich ins Geſchrey u 
bringen; und da ſich dieſe Meynung bepnahe n 
ganz Europa ſehr ſchnell ausgebreitet hat, ſohatnm WE 
ſeitdem nichts gethan, als die Nahrungsmittel oder 
die Speiſen, die man in Gefäßen von dleſem Me 
talle zuzubereiten wagt, als vergiftet zu verdammen; 
und an ſtatt eine Unterſuchung darüber anzuftellen, 
wie es noͤthig iſt, fuͤgt jedermann dieſem Gerüchte 
Glauben bey; man ſucht das Kupfer auf ewig on 
dem Gebrauch in der Küche zu entfernen, und man 
verbiethet den Gebrauch davon, nachdem man ſech 
deſſelben während ohngefaͤhr dreyßig Jahthunder⸗ 
ten ſehr ruhig bedienet hat. | 
Anſehen des F. 2. Gleichwohl ſcheint es mir, daß die Sache 
Kupfers bey verdienet, daß man reifere Betrachtungen dark 
den Alten. anſtelle, ehe man ſich mit dem gemeinen Haufen 
hinreiſſen laͤſſet. Es iſt leicht zu beweiſen, daßkei 
nes von allen Metallen bey den Alten einen gan 
zendern Ruhm behauptet hat, als das Kupfer ode 
das Erzt, und die metalliſchen Vermiſchungen, de 
man davon macht, naͤmlich das Meſſing und das 
Gieserzt (Bronze.) Die erſte Münze, die man zu 
Rom ſchlug, war von Kupfer oder von Etzt; daher 
der Name Aerarium, oder öffentlicher Schatz, ge— 
kommen iſt; und die Romer haben es in den erſin 
fünf Jahrhunderten der Grundlegung Roms blosbeß 
der Münze, die von dieſem Metalle gemacht va, 
bewenden laſſen; es war erſt nach der Riedelge 
des Pyrrhus, im 483ften Jahre Roms, da nn 
anfieng, goldene und ſilberne Sorten zu ſchlagen. 
Gebrauch, §. 3. Der Urſprung oder die Entdeckung des 
den ſie da- Kupfers ſchimmert auch mit einem gewiſſen 
von gemacht ze; man weihete es dieſem ſchoͤnen Sterne, 1 
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die Morgen ⸗ und Abend⸗Daͤmmerung verſchoͤnert, 
und welchen wir unter dem Namen der Venus 
kennen; welche, wie man glaubte, der Zeugung 
vorſtund; wenigſtens behauptet man, daß die Inſel 
Cypern das gemeinſchaftliche Vaterland der heidni⸗ 
ſchen Gottheit dieſes Namens und unſers Metalles 
iſt, indem dieſes zum erſten Mal aus den Einge⸗ 
weiden der Erde dieſer Inſel zu der Zeit herausge⸗ 
zogen worden, da die Goͤttinn der Liebe aus den 
Wellen, die ſie umgeben, hervorſtieg; und dieſe 
Tradition iſt es wahrſcheinlicher Weiſe, was die 
Alten bewogen hat, das Kupfer Aes Cyprium und 
in der Folge Cuprum zu nennen. Auch die Roͤmer, 
und vor ihnen die Griechen, wenn ſie fuͤr gut be⸗ 
fanden, das Andenken einiger Helden, die dem Va⸗ 
terlande wichtige Dienſte erwieſen hatten, unſterb⸗ 
lich zu machen, vertrauten die Aehnlichkeit dieſer groſ⸗ 
ſen Maͤnnner dem Guſſe dieſes Metalles, welches 
wir der Verderbnis ſeit den entfernteſten Jahrhun⸗ 
derten Trotz biethen ſehen. Daher kommen noch 


dieſe koſtbaren Denkmaͤler des Alterthums und dieſe 


Meiſterſtuͤcke der Gieskunſt, womit Rom und Ita⸗ 
lien uns in Erſtaunen ſetzen, und welche zu gleicher 
Zeit das Andenken der großen Kuͤnſtler Griechen⸗ 
landes und Italiens verewigen; als die Phidias, 
die Polycletes, die Wyrons, die Leontins, die 


Ayſipper, die Euthycrates, die Pragiteles, die 
Pericles, die Jenodoren, und fo viele andere, da⸗ 
von Pauſanias ) und Plinius *) den umſtaͤnd⸗ 


lichſten Bericht geben. 
§. 4. Das iſt aber nicht alles; die heilige Ge⸗ D 


ſchichte lehrt uns, daß Gott, als er dem Woſes brauch bey 
ſeine Befehle gab, auf was fuͤr eine Art er die dem Volke 
Ji 3 Stifts, Gottes: 


Pavs, Elac. J. 6, et in Attic. J. 
Hiſt. nat. J. 34. 


F 
7 * 
U 
* 
| 
. 
99 
* 
3 
3 
* 
| 
* 
” 


302 XVIII. Hrn. Ellers Unterſuchung 
Stiftshuͤtte und die Bundeslade bauen folk, 


zu gleicher Zeit von der Errichtung des Brand. 


opfer⸗Altars unterrichtet und ihm ausdrucklch be 


fohlen hat, Exod. C. 27. v. 3. und C. 38, b. z. 
daß alles Geraͤthe dieſes Altars, als die Keſſel de 
Schab⸗Eiſen, die Becken u. ſ. w. von Erzt oder um B 
Kupfer ſeyn ſollten; welches auch vom Bezaleel 

und Ahaliab bewerkſtelliget wurde, die ohne Zw 


fel in dieſen Arten von Werken die größten Künſler 
waren, weil fie nach Exod. C. 31. v. 2. vom cheiſe 


Gottes ſelbſt unterrichtet wurden. Zu den Au, 
nungen, welche die Art betrafen, wie die Ipfe 


vollzogen werden ſollten, fügte Gott noch hin, 
Exod. C. 29. v. 31. und ſagte zum Moſes: „Du 
„wirſt den Opfer: Widder nehmen und fein Sleifh 
„an dem heiligen Orte kochen laſſen, und Aaron 


und feine Söhne werden bey dem Eingange der 


„Stiftshuͤtte das Fleiſch des Widders eſſenzy und 
Levit. C. 6. v. 15 befiehlt er: „man wird eine Hand 
„voll des feinſten Mehles von dem Kuchen und ff 
„nes Oehles aufheben u. ſ. w. indem er hinzuſct, 
„daß Aaron und feine Söhne dasjenige, ms 


„davon übrig bleiben wird, eſſen werden. „ Da un 
alle dieſe Gefäße, deren ſich der Opferprieſter uf 
dem Brand-Opfer-Altar bediente, von Erz om 


von Kupfer waren, wie wir eben geſehen haba, 
und ſelbige mit dem heiligen Oehl geheiliget und het 


als ſehr heilige Dinge gewidmet waren, nach Ero 


C. 30. v. 28. 29. ſo iſt es nicht erlaubt, zu glauben, 


daß die göttliche Weisheit zu ihrem heiligen Din 


ein Metall, fo wie das Kupfer iſt, gewaͤhlet fit, 


wenn es in feinem Innerſten ein fo fürchten 


Gift verborgen hielte: um fo mehr, da verndit 
war, daß Aaron und feine Söhne das Fei 


dieſes Opfer⸗Widders, ſowohl als das übrige dan 


dem in dieſen Arten von Gefaͤßen gebackenen 
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bereiteten Kuchen eſſen ſollten. Es geſchahe dieſes 


nicht in Ermangelung beſſerer Metalle zu dieſem 
Gebrauch, weil das Gold und das Silber bey der 
Erbauung und Verſchoͤnerung der Stiftshuͤtte und 
Bundeslade dergeſtalt verſchwendet wurde, daß man 
das Daſeyn ſo vieler Schaͤtze an Golde und an Sil⸗ 
ber bey einem Volke, das verwieſen worden, das 
in Egypten in der Sclaverey geweſen war, und 


das ſich damals mitten in einer ungeheuren Wuͤſte 
des unfruchtbarſten Landes der Welt befand, kaum 
begreiffen kann. 


9. 5. Wir wollen zu allem dieſen hinzuſetzen, daß Medicini⸗ 
die in der Chymie erfahrenſten Aerzte in dem von ſcher Ge⸗ 
allen fremden Körpern wohl gereinigten Kupfer nie- brauch des 

mals ein Gift, oder etwas, das einem wahren Kupfers. 
Giſte ahnlich iſt, haben finden koͤnnen; im Gegen— 


theil giebt es mehrere, welche ſich bemuͤht haben, 


darinnen einige Huͤlfsmittel von einer ſichern und 
durch die Erfahrung erwieſenen Wirkung zu 


finden. Aretaͤus, dieſer berühmte griechiſche 
Arzt, hat ſich ſchon des Kupfers bey der Heilung 


der ſchweren Noth, und ſelbſt bey den zuckenden 
Bewegungen der Kinder bedienet ). Van Sel⸗ 


mont, dieſer beruͤhmte Scheidekuͤnſtler, traͤgt 
kein Bedenken, uns zu verſichern, daß er in dem 


Kupfer ein fuͤrtreffliches Mittel in den meiſten lang⸗ 
wierigen Krankheiten gefunden habe; und ob er gleich 
die wahre Zuſammenſetzung deſſelben verborgen ge— 
halten hat, ſo giebt er gleichwohl die Beſchreibung 
davon, die beynahe in dieſen Ausdruͤcken abgefaßt 
iſt: „Ens ſive ignis veneris, das iſt, das Weſen 


„oder das Feuer des Kupfers, iſt nicht dieſer Vi⸗ 


vtriolgeiſt des Kupfers, ob es gleich und ſogar 


Ji 4 uͤber⸗ 


m 96. libr. 1. de morbis acut. cap. 5. pag. m. 84. 


Edit. ult, in fol Lugd. Batav. 1733. 
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„übermäßig, gereinigt worden iſt; das iſt nach 
»der fluͤchtige Schwefel dieſes Metalles unter ia 
„Geſtalt eines grünen Oehles, welches 
„als Honig, welches in fein erſtes metallisches 19 
„nicht mehr verwandelt werden kann, welches in 
„feinem mercurialiſchen Theile gaͤnzlich fi 
vwelchem man gleichwohl die metaflifche > 
„eines neuen unbekannten Metalles von einen E £ 
‚„berfarbe geben koͤnnte. » u. f. w. Der berühmt 4 
Robert Boyle billigt dieſes Mittel, indem er um t 
die Zuſammenſetzung feines Ens Veneris giebt. De WE 
Pharmacologiſchen Schriftſteller, als Schrödm, 
Fwelfer, Angeli Sala, Hofmann, wf w. g. 
ben uns die Zuſammenſetzung verſchiedener Mitte, 
zu welchen einige Zubereitungen von Kupfer, haupt 
ſaͤchlich Gruͤnſpangeiſt koͤmmt. Außerdem find ge 
wiſſe Heilungsmittel, die uns unter dem Nam 
der lunariſchen antipileptiſchen Tineturen be 
kannt find, weiter nichts, als eine Aufloͤſung det 
Kupfers, die durch den Weingeiſt des Salmutz 
aus dem Silber, welches noch ein wenig von dg 
Vermiſchung des Kupfers bey ſich verborgen ha, 
gezogen iſt. Und wem iſt wohl der beuge Gebtuuh 
und die gute Wirkung der Tinctur der Meal 
in geheimen Krankheiten unbekannt? Unterdeſn 
iſt dieſe Tinctur weiter nichts, als der Extratt oa u 
Schlacken des Regulus des Spiesglaſs, 
des Stahls, des Kupfers und des Zinnes, ud 
man hat niemals eine zweydeutige oder eine gefühl 
che Wirkuug dieſes Mittels geſehen. Ich übe 
be verſchiedene Salben und andere Heilungen 
der Wundaͤrzte, wobey die Zubereitungen don du. 
pſer die Hauptbeſtandtheile ſind,, und die 
auf eine vortheilhafte Art gebrauchen Font, 
mit Stillweigen. Es wird hinreichend A 


wenn wir noch dit vollkammene und 
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Erfahrung unſers Lehrers, des gelehrten Boerha⸗ 
ve anfuͤhren, welchem ohne Zweifel jedermann eine 
rausnehmende Kenntnis der einfachen und der andern 
Materien, aus welchen die Heilungsmittel beſtehen, 
zugeſtehen wird. Wenn dieſer große Arzt und die⸗ 
ßer geſchickte Scheidekuͤnſtler jemals eine zerſtoͤrende 
Wirkung, die der Wirkung eines Giftes nahe 
kommt, hätte entdecken koͤnnen, fo würde er ſich 
wohl in Acht genommen haben, uns ein Mit: 
tel zu lehren, welches durch den Salmiaksgeiſt 
aus dem Kupfer gezogen wird, indem er ohne 
Zweifel aus der Erfahrung gelernet hat, daß dieſe . 
Kupfertinctur ein maͤchtiges Mittel iſt, den Urin 
abzufuͤhren, den zaͤhen Schleim und die Feuchtig⸗ 
keit zu zertheilen, welche die Cachectiſchen und dieje⸗ 
nigen, die von der Waſſerſucht angegriffen werden, 


zu erſticken drohen. Außerdem berichtet uns der 
Doctor Will iam Senrp, in feiner Beſchreibung 
4 der Minen, oder Kupferquellen der Grafſchaft 
wicklow in Irrland, daß die Arbeiter dieſer Kup⸗ 
ferquellen und viele andere Leute haufig von dieſem 


1 Waſſer trinken, ohne eine verdrießliche Folge davon 

zu empfinden, indem es für verſchiedene Krankheiten, 

und beſonders für alles Ausfahren an der Haut, ein 

M fonderbares Mittel iſt. Man bemerket, daß das 

Pfund von dieſem Waſſer beynahe ein Quentlein von 

ſehr enthaͤlt. 

9 6. Aber alles dieſes wird vielleicht nicht hin⸗ z 
„reichend ſeyn, diejenigen zu uͤberfuͤhren, welche 1 — 
ziuſehr den gemeinen Vorurtheilen ergeben find, die zurunſchaͤd⸗ 
die oͤffentlichen Verſicherungen in Anſehung der Ge- lichkeit des 
fahr veranlaßt haben, welche der Gebrauch der Ge- Kupfers. 
faͤße von dieſem Metalle verurſachen koͤnnte. Des⸗ 

1 bald habe ich alle nothwendige Betrachtungen ange: 

1 ſtellet, und fie mit der Erfahrung verbunden, um 

5 2 mi erſtlich ſelbſt zu überzeugen, und mich auch 

Ji von 
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von allen Vorurtheilen, die ich andern vorwerf 
entledigen, ehe ich beſtimme, worinnen der 0 m 
brauch der Kupfergefaͤße gleichgültig ſeyn wird, uo 
auf was für eine Art er wird ſchaͤdlich werden k 
nen. Allein, ehe ich die Erfahrungen, davon de | 
i Rede ift, umſtaͤndlich zergliedere, habe ich für nu. 
wendig gehalten, vorher einige Phenomena au, 
merken, welche in dieſer Abſicht, ſich auf ale Mr 
talle uͤberhaupt beziehen. 5 


Welche Me- H. 7. Man weis, und jedermann wird es lacht 
talle in dem aus der Erfahrung einſehen koͤnnen, daß uͤbetuyt B 
— 2 auf: alle Metalle, wenn man fie in ihrem reinen un: 
— tuͤrlichen Zuſtande nimmt, auf der Zunge kim . 
merklichen Geſchmack haben, ſelbſt wenn man ſe 
fo fein, als es moͤglich iſt, zerrieben oder zerſchabt 
hat; welches beweiſet, daß der Speichel oderdiean. 
dern Feuchtigkeiten unſers Koͤrpers nichts davon auf— 
loͤſen koͤnnen, ausgenommen dle Säure, womit der 
Magen einiger Leute belaͤſtiget iſt, welche alsdan 
etwas von unvollkommenen Metallen, hauptſächlich 
das Eiſen und das Bley, aufloͤſen kann; welches di 
Feilſpaͤne vom Eiſen oder vom Stahl, wenn ma 
fie innerlich braucht, uns beweiſen, weil die Aufl 
ſung dieſes Metalles ſich nachher durch ihre Fach 
offenbaret, wenn fie durch den gewohnlichen 
gefuͤhret wird. Aber diejenigen Perſonen, wehe 
keine Säure im Magen haben, geben dieſes N. 
tall von fi), ohne daß es angegriffen worden Ih | 
oder daß es beynahe die geringſte Veraͤnderung ® 
litten hat. Es ſind alſo nur die aufgelöfeten, un, 
(es ſey außerhalb oder innerhalb unſers Kier 
in eine ſalzigte oder vitrjoliſche Geſtalt vermantlt 
Metalle, welche ſich mit den Feuchtigkeiten ven 
ſchen koͤnnen, ſo wie die fluͤßige Maſſe unfers Bu. 
tes iſt. Dieſes ſalzigte oder vitrioliſche Prob 
von allen Metallen überhaupt, zeigt ich 
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mittel eine fo feltfame Veränderung leidet; das 


des Kupfergeſchirres. zor 


zuſammenziehenden, ſehr herben, ekelhaften und 


zuweilen ſo gar beiſſenden und freſſenden Geſchmack, 
nach der Beſchaffenheit des aufloͤſenden Mittels, deſ⸗ 
fen man ſich dazu bedienet hat. | 


F. 8. Jedermann weis den ſichern und meiſten⸗ Wie die Me⸗ 


ohne die geringſte chymiſche Zubereitung hat, wenn 


man ihn in verſchiedenen Krankheiten des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers innerlich gebraucht; eine uͤbermaͤßige 
Deſis davon iſt nicht ſchaͤdlich gefunden worden, 
wenn man ſie ſelbſt auf acht bis zwoͤlf Unzen ſchwer 
vermehret hat, um fie in dieſer verzweifelten Krank⸗ 
heit, die man die Verſtopfung des Unterleibes, 
oder das Miſerere nennet, einnehmen zu laſſen. Auf 
einer andern Seite wird eben dieſer Mercurius, wenn 


man ihn in dem ſcharfen Salpetergeiſte auf⸗ 
loͤſet, und durch die Ausduͤnſtung in ein rothes Pul⸗ 


theils heilſamen Gebrauch des Queckſilbers, oder talle in corro⸗ 


se i an ihn von Natur und ſiviſche Gifte 
des Mercurius, ſo wie man ih „ ens verwandelt 


werden. 


ver niederſchlaͤget, ein ſo maͤchtiges Corroſiv, daß 


man es nur aͤußerlich gebraucht, um das todte Fleiſch 
und die harten Geſchwuͤre zu zertheilen und wegzu⸗ 
nehmen; deshalb würde die kleinſte Doſis verdries- 


liche Zufaͤlle verurſachen, wenn es jemand wagte, 
es innerlich zu gebrauchen. Eben dieſes Metall, 


wen man es in der Vitriolſaͤure aufloͤſet, und es 
in ein Turpeth, oder weiſſes Praͤcipitat verwan⸗ 


delt, wird ein noch ſchaͤdlicheres Corroſiv, als das vor: 


hergehende. Und wenn der Mercurius durch die 
Sublimation gebunden mit dem Acido des gemei⸗ 


nen oder des Meerſalzes vereiniget wird, ſo wird 


er unter dem Namen eines ſublimirten Corroſivs 
durch ſeine freſſende und zerſtoͤrende Gewalt, das 


fuͤrchterlichſte Gift, das man in der Welt kennt. 


Aber nicht allein der Mercurius iſt es unter den Me⸗ 
kallen, welcher durch die mineraliſchen Aufloͤſungs⸗ 


wohl⸗ 
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ſpiele ihrer Mitbruͤder, der Morienen, der Kamel, 
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wohlthaͤtigſte Metall, und welches ſeit langer 30 
dafuͤr erkannt worden, das Eiſen, erlangt, mm 


ei 
man es in dem Acido des Salpeters auflöfe A gi 
man gleich durch die Ausduͤnſtung dieſes zertheing u 
Corroſiv weggenommen hat, gleichwohl einen ſo e z 
hen Grad von corroſwiſcher und beiſſender Wurm WE le 
daß es wie gluͤhende Kohlen auf die Zunge bum n 
wenn man nur fo viel, als man mit einer Nad n 


tze faſſen kann, darauf bringt. Aber was win ME 9 
von dieſen vollkommenen Metallen ſagen, 
und vom Silber, aus welchen die Adepten ſich hun ii 
cheln, dieſe Panacee oder dieſes al'gemeine Mi k 
herauszuziehen, vermittelſt deſſen fie uns dien d 
chelhaften Gedanken machen, daß wir eine Au 
von Jahrhunderten leben koͤnnen, nach dem Baß 


der Antephius u. ſ. w.? Wir ſehen unterdeſag, 
daß, ohnerachtet dieſer vollkommenen und une: 
derblichen Materie, welche dieſe beyden koſthan 
Metalle, (nach der einmuͤthigen Meynung die 
Kuͤnſtler) in ihrem Innerſten bey ſich haben, dir 
wohlthaͤtige Schatz, ſage ich, gleichwohl nicht vn, 
hindert, daß fie nicht durch die obgenannten mi 
neraliſchen Acida verdorben, und zu fo fürdterl 
chen Corroſiven werden, daß ihre ganze heilfam 
Kraft fie nicht überwinden kan. 
§. 9. Ich habe eben dieſe kleine Ausfchmeifun 
blos in der Abſicht gemacht, um zu zeigen, daß ds 
beiffende und giftige Coroſiv der Metalle bepuch 
nur von den aufloͤſenden Mitteln abhaͤngt, duch i 
che fie in Salze oder in Vitriole verwandelt wart 
find; daraus natürlicher Weiſe der Schluß ik: 
daß dasjenige Metall, das in einigen mingrahiät 
Acidis nicht aufgelsͤſet wird, und welches ein de 


ſolution von einem auflöfenden Mittel, das aus 6 


nem andern Reiche der Natur hergenommen u 
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laubet, durch eine Aufloͤſung von dieſer Art nicht 
eine eigentlich giftige Eigenſchaft erlanget; ob man 
gleich dadurch dieſe mehr oder weniger herbe, ekelhafte, 
und in gar zu großer Menge, ſchaͤdliche zuſammen⸗ 
ziehende Wirkung nicht vermeiden kann, welche al⸗ 
len aufgeloͤſten Metallen ſo natuͤrlich iſt, und die 
man nicht einmal in dem Eiſen verbeſſern kann, 
wenn es in einem ſcharfen Safte von Pflanzen auf⸗ 
geloͤſet wird, da es doch eine gute Arzeney abgiebt 
und in vielen Krankheiten zuweilen von großer Huͤlfe 
iſt. Selbſt nur das Feuer, wenn es die unvoll⸗ 
kommenen Metalle in Kalk verwandelt, giebt ihnen 
dieſe zuſammenziehende Schaͤrfe, die ſchaͤdlich ſeyn 
HE würde, wenn man ſich derſelben in einer allzugroſ⸗ 
Doſi innerlich bedienen wollte. 
% FS. 10. Um dasjenige, was ich bisher behau⸗ Beweis der 
, ptet habe, noch mehr zu beweiſen, und davon auf Unſchaͤd⸗ 
„ unſer Metall, naͤmlich auf das Kupfer, die Anz lichkeit des 
m wendung zu machen, will ich eine kleine Erörterung Kupfers 4 
von den Unterſuchungen geben, die ich durch die aus der Er⸗ 
n bey dieſer Sache nothwendigſten Erfahrungen an⸗ fahrung. 
1 geſtellet habe. Ich geſtehe, daß, ſeitdem man dies 
ns ſes Metall als gefährlich, ſich deſſelben in den 
Kuͤchen zu bedienen, ins Geſchrey gebracht hat, 
ich anfangs meine Betrachtungen machte, daß 
nicht allein die Bierbrauer und die Waſſerbrenner 
ſich allezeit kupferner Keſſel und Brennkolben be. 
dienet haben, ohne daß man den geringſten Nach⸗ 
theil oder eine boͤſe Eigenſchaft entdeckt haͤtte, wel⸗ 
che dieſes Metall denen ſeit ſo vielen Jahrhunder⸗ 
ten in dieſen Gefäßen zubereiteten Getränfen mit» 
getheilet haͤtte, indem man außerdem weis, daß 
blos die Menge, und nicht die Beſchaffenheit derſel⸗ 
ben, den unmaͤßigen Saͤufern ſchaͤdlich iſt. Aber es 
kam mir auch zu gleicher Zeit in die Gedanken, daß 
ſich die Apotheker allezeit kupferner Keſſel und 
| Schuͤſ⸗ 


a2 233 735 2 


| 
| 
— 


— * 


Schuͤſſeln bedienten, um darinn ihre Gerſtende 


und Arzneygetraͤnke, ingleichen die Extrach 


verſchiedene Kraͤuter und Wurzeln zu kothen, zm 


Sieden viele Stunden dauert, ehe die Extrakte i 
Dicke erlangen, die erſordert wird, wenn mm 

auf behalten will; und ohnerachtet dieſer 
Arbeiten der Apotheker, die in kupfernen ifi 
gemacht werden, haben die Aerzte niemals eins hp 
Wirkung bemerkt, die dadurch denen auf bie Ar 
zubereiteten Arzneymitteln waͤre mitgetheilet non 


den. Außerdem muß uns die Leuterung des Au 


ckers, wobey dieſes honigreiche Mark der indiſchii 
Zuckerroͤhre fo vielmals in kupferne Keffel kim, 


ehe es dieſen Grad der Reinigkeit erlangt hat, dun 


Forkſetzung. 


den Geſchmack und die glänzende Weiſſe deffelben 
überführen, daß dieſes Metall dieſer Specetey nichts 
mitgetheilt hat, das den Geſchmack und die Farbe 


verändern koͤnne; eine Wirkung, die ſchlechterbus 


daher folgen müßte, wenn die geringſte Auflosung 
des Kupfers damit waͤre vermiſcht worden. 


chend überzeugt haben würde, daß der Gebrauß 
des Kupfergefaͤßes in Anſehung unſerer Geſundhal 
nicht jo ſchaͤdlich ſeyn muſſe, als man geſucht hat, s 


uns zu uͤberreden, fo habe ich doch gleichwohl dei 


ſich die Köche gewöhnlicher Weiſe bedienen, * | 


Koch ſelbſt vorſtellen, und in der Nähe als ein eh 
miſt die Wirkungen unterſuchen wollen, um l 
Vorurtheile deſto beſſer beſtreiten und der Welt dr 
richt davon abſtatten zu konnen. In der 
habe ich mir zween neue Keſſel angeſchafft, ein 
von rothen Kupfer, den andern von Meſſing, aa 
von gelben Kupfer; ich habe darinn verfäient 
ſowohl fluͤſſige als feſte Dinge ſieden laſſen, de ic 
von Pflanzen und von Thieren, und überhaupt vol 
allen Arten von Dingen hergenommen habe, ben! 


H. u. Ob mich gleich alles dieſes ſchon hun 


en. 


| & 
r 

( 
— 

* 
| 
R 

7 
| 
% | 
17 — 
be 
Be 
- 
f 
= 
f 
971 
14 


des Kupfergeſchirres. zu 


Speifen zuzubereiten. Es kam darauf an, die 


kleinen metalliſchen Theilchen genau zu entdecken, 


um zu ſehen, ob ſich waͤhrend des Kochens einige 
von den Keſſeln losmachten, um ihre Menge zu 
beſtimmen. Was die gekochten Dinge, die ganz 
flüffig find, anbetrifft, ſchien mir die bloße Aus⸗ 
duͤnſtung der Feuchtigkeit hinreichend zu ſeyn, um 
dasjenige zu ſammlen, was von den Atomen des 
Kupfers uͤbrig geblieben ſeyn konnte, wenn das 
Kochen einige davon losgemacht haͤtte, obgleich von 
der Ausduͤnſtung der Geiſt des Salmiacs, wenn 
man etwas weniges davon in dieſe Arten von Brüs 
hen gießet, durch die Veränderung. der Farbe ſchon 
dieſe Arten von Atomen entdeckte. Allein, die fe⸗ 


ſtern und dickern Dinge, wenn man ſie gekocht 


hat, erforderten einen andern Handgriff; ich war 
genoͤthigt, alle Feuchtigkeiten abduͤnſten zu laſſen, 


das uͤbrige in einem Schmelztiegel zu calciniren, und 


es in Aſche zu verwandeln, und durch ein beque— 


mes auflöfendes Mittel die Kupfer⸗Theilchen her: 


auszuziehen. Auf dieſe Art war ich verſichert, daß 
mir nicht das geringſte Theilchen wuͤrde entgehen 


koͤnnen. Ich bin alſo ſtuffenweiſe gegangen, indem 


ich bey den einfachſten Erfahrungen angefangen ha— 
be; ich lies das reinſte Brunnenwaſſer zwo Stun⸗ 
den kochen, da ich es aber in einige glaͤſerne Gefaͤſ⸗ 
ſe gegegoſſen hatte, konnte ich darinn weder durch den 


SGeſchmack, noch durch die chymiſche Unterſuchung, 
nicht den geringſten Eindruck vom Kupfer finden. 

F. 12. Vier Unzen gemeines Salz, die ich mit Verſuch mit 
fünf Pfund Waſſer, welches durch das Kochen von Kuͤchenſalz. 
der Kalkerde ſehr gereinigt war, in einem Keſſel 


von rothem Kupfer ſieden lies, gaben mir nach der. 
Ausduͤnſtung eine Art von Staub, von welchem der 
abgezogene Weineſſig zwanzig Koͤrner von einer Art 
von Gruͤnſpan abſonderte; aber da ich eine gleiche 

Menge 
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Menge Waſſer und Salz in dem Keſſel von Mi 


ſing kochte, ſo zeigte dieſes blos eine ſchwache — 


tirung von einer grünlichten Farbe; welches ange: 


daß die mercurialiſche Erde des Jinks, die fh, x 1 


der Mine deſſelben befindet, der Gallm 


welchen das rothe Kupfer in Meſſing 


hat, die kleinen Oeffnungen des Kupfers alfzufhe 

angefuͤllt hat, als daß das gemeine Salz dark 

| Eingang finden koͤnnte. 
Verſuch mit F. 13. Von zwo Kannen, fünf Pfund ſhurz 


Biere. eines guten Bieres, das von Gerſten und Han 


gemacht war, welches ich eine Stunde in mein 


Keſſeln kochen lies, und nachdem ich die Feuchig | 


keit hatte! ausduͤnſten laſſen, das übrige dam 
zu Aſche calcinirte, lies ich einen Theil in Wein 
eſſiggeiſt und einen andern in Salmiaksgeiſt ſi⸗ 
den; aber keiner von beyden zeigte dieſe fhb: 
ne Saphirfarbe, welche den Aufloͤſungen des Ku 
pfers fo beſonders eigen iſt; im Gegentheil habe ih 


nach der Abdampfung dieſer aufloͤſenden Mittel ur * 


ein wenig dicke Materie, von einer blaßgelben zn 

be, die bey der Hitze durchſichtig war, aber in der 

Folge durch das Berühren der Luft, wegen beralcali 

ſchen Eigenſchaft der vegetabiliſchen Ingredientin, 

| im Calciniren fleckigt wurde, davon abgeſondett. 
Verſuch mit F. 14. Eben dieſes iſt mir mit der Milch begegnth, 
der Milch. die ich in gleicher Menge kochen lies, und mit da 


ich es auf eben die Art, wie mit dem Biere in da 


vorhergehenden Erfahrung, machte! Der Erin 

der Aſche zeigte durch die obgenannten auplöfntn 

Mittel nur eine blaſſe, weißlichte Coagufation ue 
welche die Luft ein wenig fleckigt machte, in vn 

cher ich aber nicht das geringſte Merkmal vo 

Kupferatomen entdeckte. 3 

Verſuch mit F. 15. Eine gleiche Menge von weiſſem franzi 
Wein. ſiſchen Wein, namlich fünf Pfund in jedem en 
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| u welche ich eine Stunde hatte kochen laſſen, aͤußer⸗ 


— 


te in dem Keſſel von Meſſing beynahe kein von 
den vorhergehenden verſchiedenes Phaͤnomenon. Der 
Extract der Aſche von den im rothen Kupfer gekoch⸗ 
ten Wein hingegen brachte eine ſchwache Farbe von 
einem gruͤnlichten Blau zuwege, in welcher ich nach 
der Ausduͤnſtung ihres aufloͤſenden Mittels, (des 
Salmiakgeiſtes) ein und zwanzig Körner von 
einer Art von blaſſem Gruͤnſpan fand. Aber die 
wenige bleiche Aſche, die ich aus dem Extract des 
im meſſigenen Keſſel gekochten Weines gezogen hatte, 
erlaubte ſchlechterdings keine metalliſche Verwand⸗ 


lung, ſelbſt nicht auf der Kohle, wenn man die 


Flamme mit einem kleinen Loͤtroͤhrchen anblies. 


mit dem dazu erforderlichen Salze, und that noch 
Kohl und gelbe Ruͤben dazu; ich lies alles in dem 
Keſſel von rothem Kupfer vier Stunden kochen, und 
lies über dieſes die Bruͤhe durch ein leinen Tuch 


laufen, durch welches, indem ich es, wie erfordert 


wird, umwunden hatte, ich auch alles dasjenige 
durchdruͤckte, mas im Fleiſche und in den Früchten 
flüfjiges war; da dieſer ganze Saft darauf ausgeduͤn⸗ 
ftet hatte, verwandelte ich das übrige in Aſche, und 
wollte die kleinen Kupfertheilchen herausziehen, wenn 
ſich einige davon losgemacht haͤtten; aber ob gleich 


9. 16. Ich nahm darauf drey Pfund Rindfleiſch Verſuch mit 


Nindfleiſch. 


der Salmiakgeiſt in einer Flaſche mit einem lan⸗ 


hen Halſe einige Stunden mit der Aſche gekocht 


hatte, ſo faͤrbte er ſich doch nur mit einem ſchwachen 
Meergruͤn, und dieſe Farbe verlohr ſich noch dazu, 
je nachdem der Geiſt durch die Ausduͤnſtung verſlog, 
ſo daß nichts als eine ſchoͤne weiſſe, etwas ſalzigte 


und beynahe durchſcheinende Coagulation uͤbrig 


blieb. 

S. 17. Um eine neue Erfahrung zu machen, nahm 
ich Speck nebſt Birnen und Aepfeln, die ich in vier 
Mineral. Beluſt. II Th. Kk Stucke 


und glepfein 
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Stuͤcke zerſchnitt und die ich, wie das gemein 
Volk, um ſich eine leckerhaſte Speiſe zuzubereiten 
zu thun in Gewohnheit hat, mit einander ko 
lies; ich nahm darauf dieſen ganzen Saft, wie in 
der vorhergehenden Erfahrung, und verfuhr ehen 
fo mit der Ausduͤnſtung, mit dem Caleiniren, un 
mit dem Extract der Aſche; aber ich konnte webt 
durch den Salmiakgeiſt, und noch weniger bh 
den Weineſſiggeiſt, nicht die geringfte Kupfertin 
ctur erlangen: fo daß die Ausduͤnſtung dieſer auf: 
fenden Mittel weiter nichts als eine Verhaͤrtung von 
einer weißlichten Materie zeigte, die ins Gelbe lie, 
in welcher es nicht möglich war, fo viel metallifde 
Theilchen zu entdecken, als man durch das leichte 
Gewichte haͤtte ſchaͤtzen koͤnnen. 5 
Verſuch mi FH. 18. Bey dieſer Gelegenheit fiel mir ein, daß 
verſchiede⸗ vielleicht einige Pflanzengewaͤchſe, die eine Art von 
nen Ge⸗ fluͤchtigem Salze bey ſich haben, das der alkalische 
— — Natur nahe koͤmmt, einige Theilchen meiner Ku 
ur pfergefaͤße auflöfen koͤnnten. In der Abſicht lie 
ich Fleiſch mit Zwiebeln, Knoblauch, Meerrettig 
u. ſ. w. kochen, und indem ich, wie bey den vorherge 
henden Erfahrungen, verfahren hatte, erhielt ich nick 
das geringſte Merkmahl einer Tinctur in der Aſche, di 
ich durch meine auflofenden Mittel aus dieſem neuen 
dickgeſottenen Sefte herausgezogen hatte, und folgfid 
bekam ich auch nicht die metalliſche Auflöfung des Ku⸗ 
pfers, die ich ſuchte. Eine aͤhnliche Erfahrung, 
wie dieſe war, wobey ich ſtatt der Wurzeln um 
Knoblauch, das Fleiſch mit verſchiedenen Arten vun 
Gewürzen vermiſcht hatte, gelung mir auf eben di 
fe Art, ohne daß ich die geringſte Aufloͤſunz de 
Kupfers entdecken konnte. 2 
Verſuch unit F. 19. Ich erinnerte mich noch an eine gewiſſ Lat 
238 werge, welche das gemeine Volk an verfhieden 


menmus. Orten in Deutſchland zubereitet, um fie 651 
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Butter auf dem Brodte zu effen; man macht fie 
aus dem Safte von Holunderbeeren, die man mit 
Pflaumen vermiſcht, welche man mit einander in 
Leinem kupfernen Keſſel kochen laͤßt, und beſtaͤndig 
mit einem kleinen Brete, welches in Geſtalt einer 
kleinen Haue gearbeitet iſt, ſo lange herumruͤhret, 
bis dieſe Vermiſchung durch die Ausduͤnſtung, wel» 
che das Dickſieden unterhält, die Feſtigkeit und Die 
ckigkeit einer Latwerge erlanget. Ich nahm acht 
Unzen davon, die ich in einem Schmelztiegel calci⸗ 
nirte; ich glaubte aus diefer Aſche einige Merkmahle 
von Metall herausziehen zu koͤnnen, an welches ſich 
dieſe ſaftige und ſaͤuerliche Vermiſchung viele Stun⸗ 
den in einer kochenden Hitze gerieben hatte; aber 
der Salmiakgeiſt, mit welchem ich die Aſche ko⸗ 
chen lies, blieb klar, wie das reinſte Waſſer, und 
hatte nicht die geringſte Veraͤnderung an der Farbe 
erlitten. V 
H. 20. Nun hatte ich noch mit Fiſchen in dem Verſuch nk 
kupfernen Keſſel, welches das gewoͤhnliche Gefaͤs Fiſchen. 
iſt, in welchem man fie ſieden laͤſſet, einen Verſueh 
zu machen. Es war ein Hecht von drey bis vier 
Pfunden, in Stuͤcken zerſchnitten, welcher, wie es 
erfordert wird, in ſeinem Salze gekocht wurde; ich 
druͤckte allen Saft heraus, welchen ich mit dem 
Waſſer, in welchem er ſo lange gekocht hatte, bis 
er trocken wurde, ausduͤnſten lies; der Teig, der 
davon uͤbrig blieb, wurde in einem Schmelztiegel 
calcinirt, und mit der Aſche durch die auflöfenden 
_ Mittel, deren ich mich in dieſen Arten von Erfah: 
rungen bediente, auf gleiche Weiſe ein Verſuch ge⸗ 
macht: aber da ich nicht die geringſte Tinctur dar 
innen bemerkt hatte, wurde ich durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung gewahr, daß dieſe auflöfenden Mittel blos ei⸗ 
nen weiſſen, etwas falzigten Staub, den ihnen die 
Salze mitgetheilet vr... ſich führten. 
| 


H. 21. 
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Ver ſuch mit 
Kaffee. 
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. Um auch dem ſchoͤnen Geſchlechte alt 
Furcht zu benehmen, wenn es ihnen von ohngefähr 
begegnet, daß ſie ihren liebſten Trank, den Kaffe, 


in einer kukfernen Kaffeekanne zubereitet, trinken, 


habe ich folgende Erfahrung angeſtellet, welche die 


Furcht zerſtreuen wird. Ich lies drey Unzen Kaf 
fee in einem kupfernen Keſſel auf die gewoͤhnliche 
Art kochen, und da ich ihn hatte ſich ſetzen laffen, 


bis er klar wurde, jagte ich nach und nach durch das 


Feuer alle Feuchtigkeit weg; ich verwandelte det 


übrige durch Caleiniren in Aſche; aber, an ſtatt duch 1 


meine aufloͤſenden Mittel Kupfertheilchen heraus zu 
ziehen, bekam ich nur kleine Schienlein oder weiſe 
und duͤnne Blaͤtter, die an einander hiengen, von 


einem alkaliſchen Geſchmacke, wie das Product iſt, 
welches man durch das Calciniren einer vegetabii 


Betrach⸗ 
tung uͤber 
den Verſuch 
mit Salze. 


ſchen Materie erhaͤlt. 
F. 22. Da ich oben angemerkt habe, daß das 
bloße Waſſer mit dem gemeinen Salze, als ich es 
mit einander in einem kupfernen Keſſel kochen lies, 
einige Koͤrner davon aufgeloͤſet hat, ſo wurde ich en 
wenig irre gemacht, daß ich bey meinem Kochen 
des Fleiſches und der Fiſche, wozu nicht allein eben 
fo viel Salz kam, ſondern deren Sieden auch länger 
gedauert hatte, keine ähnliche Aufloͤſung gefunden 
batte. Nach vielen hieruͤber angeſtellten DBetrad) 
tungen fand ich keinen andern Grund, als daß das 
gemeine Salz, welches waͤhrend des Kochens blos 
mit dem reinen Waſſer, indem es durch das Feuer 


beſtaͤndig in Bewegung geſetzt ward, mit Gel 2 
gegen die Oberflaͤche des Keſſels wirkte, an fat 


daß, wenn es in dieſem Wirken ſchleimichte Kine 
findet, welche die Schärfe derſelben ſtumpf ma 
chen, wie das Fleiſch, die Fiſche, die Hüͤlſenfticht 
u. ſ. w. ſind, es ſich dabey, als bey Körpern, die leich 
ter aufzulöfen find, als das Kupfer, aufhält um 
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hineindringt; und ohne Zweifel aus dieſem Grunde 
iſt es geſchehen, daß ich bey allen meinen vorherge⸗ 
henden Erfahrungen, wo das Salz etwas anders 
als das Metall fand, um darauf zu wirken, keine 
Aufloͤſung von dieſem Metall bemerkt habe. 
§. 23. Wenn man endlich eben dergleichen Erfah⸗ Widerle⸗ 
rungen anſtellt, wie diejenigen find, davon ich eben gung — 
einen treuen Bericht abgeftattet habe, fo wird man — 4 4 
ohnſtreitig viele Vorurtheile entdecken, die man in fahrungen. 
Anſehung des ſchaͤdlichen Gebrauches des Kupfers 
für Wahrheiten ausgegeben hat. Es giebt Schrift: 
ſteller, welche behaupten), daß das reine Waſſer, 
wenn man es nur eine Nacht in einem Gefaͤße 
von dieſem Metalle aufbehaͤlt, ſogleich davon ein 
Merkmahl giebt, wenn man einige Tropfen Sal⸗ 
miakgeiſt hineingieſſet; aber ich habe weder in der⸗ 
gleichen Waſſer, noch in demjenigen, welches ich | 
vorher in einem kupfernen Gefäße hatte kochen und 5 
wieder kalt werden laſſen, den Erfolg dieſer vermeyn⸗ 
ten Erfahrung finden koͤnnen. Ich habe dieſe Un⸗ 
teerſuchung noch weiter getrieben, indem ich die 
f Brühe von einigen Pfunden Rindfleiſch, welches 
| ich mit gemeinen Salze in einem kupfernen Keffel 
wohl kochen lies, wieder kalt werden laſſon; aber 
ich habe weder von einer metalliſchen Auflöfung, noch 
von der Veraͤnderung der Farbe an der Bruͤhe, als 
ich Salmiakgeiſt darunter gemiſcht hatte, nicht 
das geringſte Merkmahl entdecken koͤnnen; und vor 
dieſer Vermiſchung ſelbſt habe ich den Geſchmack der | 
| 


‚Brühe nicht verändert, noch weniger herbe oder efel- 
haft gefunden; welches nur geſchieht, wenn Wein⸗ 
eſſig oder Fitronenſaft, als ſcharfe aufloͤſende Mit⸗ 
tel des Kupfers, damit vermiſcht werden, waͤhrend 
daß das Fleiſch oder die Huͤlſenfruͤchte in dieſen Ar- 
ten von Gefaͤßen kochen, oder daß ſie allzu lange 
Kk z an | 
9) Siehe die Differtation, Mors in alla, 


* 
2 
i 
| 
| 
4 
— 


Beſchlus. 


Luft dieſes Metall verändern und einen Gruͤnſpan 
davon los machen kann. Alsdann koͤnnen die 
dieſe tadelhafte Art zubereiteten Speiſen, 
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an einem Orte aufbehalten werden, wo die ‚fe 


das Acidum das Kupfer aufgelöfet hat,) er 
man in diefem Metalle einige Zeit aufbehalten bu, 
gar wohl für die Geſundheit nachtheilig werden, in 


dem fie Beklemmung, Speyen und andere verdrict, 


liche Zufaͤlle verurſachen. Und alsdann wird 
ein mehr oder weniger heftiges Brechmittel, uh 
der Menge des vom Kupfer losgemachten Grin, | 
ſpans, aber nicht eine Specerey haben, die man in 
die Klaſſe der Gifte, oder desjenigen, was man el⸗ 
gentlich Gift nennet, ſetzen koͤnne. 

§. 24. Uebrigens hätte ich gewuͤnſcht, daß ein. 
ge gelehrte Aerzte, als Lanzoni, Valiſneri, Maug 
chart, u. ſ. w. uͤber die Umſtaͤnde der gefährlichen 
Wirkungen, die das Kupfergefaͤße verurſacht, welche 
fie in den deutſchen Tagebüchern anführen, eine 
etwas genauere Uuterſuchung angeſtellet haben moͤc⸗ 
ten; und daß dieſe Herren, welche vor kurzen gegen 
den Gebrauch dieſes Metalls ein fo großes Geſchtey 
erregt haben, vorher die vermeynte Gefahr duch 
gründliche Erfahrungen unterſucht hätten, ehe ſieſll 
ſche Dinge wiederholten, oder neue Saͤte, die e. 
nig erwieſen waren, ausbreiteten und dadurch de 
Welt bintergiengen. 
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er Gebrauch der Wuͤnſchelruthe hat noch nicht 
D völlig aufgehoͤret, und es finden ſich noch von 
Zeit zu Zeit einige, die bemuͤhet find, die 
Wirkungen derſelben, ſo wie ſie angegeben werden, 
aus ihren Urſachen zu erklaͤren. Andere begnuͤgen 
ſich damit, daß fie fagen, es komme die ganze Sa. 
che auf gewiſſe Handgriffe an, welche ſie nicht an⸗ 
zeigen, und ſetzen damit alle, die ſich dieſer Ruthe 
jemals im Ernſte bedienet haben, in die Zahl der 
vorſetzlichen Betruͤger. Die Kluͤgſten laſſen eine 
Begebenheit, welche genau zu unterſuchen, ſie viel⸗ 
leicht keine Gelegenheit gehabt haben, an ihren Ort 
geſtellet ſeyn: und es iſt mir niemand unter denen, 
die von der Wuͤnſchelruthe geſchrieben haben, vor⸗ 
gekommen, der ſowohl die Neubegierde des Leſers 
befriedigte, und einer weitern Unterſuchung Schran⸗ 
ken ſetzte, als auch der Menſchenliebe deſſelben ein 
voͤlliges Genuͤgen thaͤte. 

Bey ſo geſtalten Sachen war es mir ſehr an⸗ 
genehm, als mein alter Freund, der goͤttingiſche 
Senator, Campe, mir vor wenig Wochen das 
ganze Geheimniß dieſer Ruthe entdeckte. Er hatte 
Gelegenheit gehabt, einem Manne zuzuſehen, wel⸗ 
cher mit derſelben Quellen ſuchte. Ihre Triebfe⸗ 
dern konnten fi feinem geuͤbten Auge nicht entzie⸗ 
ben. Er nahm die Ruthe ſelbſt in die Hände, und 
ward in kurzer Zeit ein eben ſo guter Meiſter als 
der andere. Dem Berichte dieſes Freundes habe 
ich alſo meine ganze Einſicht zu danken, welcher 
zwar nur muͤndlich und ſehr kurz, aber doch ſo deut⸗ 

lich 
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lich war, daß ich alſobald ſelbſt Ruthen verſenn. 
gen, und mir ihren Gebrauch recht bekannt . 
chen konnte. | 


ſchelruthen. Ohne Zweifel beruhen die übrigen mit 
dieſer auf einerley Grunde; aber ich habe keine et, 
fahrung davon, und achte es nicht der Mühe wert 
zu ſeyn, mich an dieſen Ruthen ebenfalls zu üben, 
Es kann aber bey dergleichen Dingen der geringſt 
Umſtand etwas aͤndern, und dieſes iſt hinlaͤngich 4 
diejenigen, welche die Hochachtung, fo fie ihren em F 
ſchuldig find, nicht aus den Augen ſetzen, dahin u 
vermögen, daß fie ihrer Feder keinen allzuſtthen 


d 

| 

Ich rede von der gewoͤhnlichſten Are der Min, 
0 

0 


Lauf laſſen. 


Die gewoͤhnlichſte Wuͤnſchelruthe iſt gen 
niglich ein Zweig einer Haſelſtaude A B, welcher 
ſich in zween duͤnnere, BC, B theilet, welche 
die Schenkel der Ruthe heißen ſollen, und Ali 
Spitze. Die zween Schenkel der Ruthe pflegen 
einander ziemlich gleich zu ſeyn, und einer derſelben 
A C lieget, in Anſehung der in E verlängerten 
Spitze AB, nicht viel anders, als der andere AD FE 
Es wird den Verſtand der Ruthe ſehr erleichten, 
wenn wir dieſe beyden Dinge in der Vollkommen: 
heit und noch uͤberdem annehmen, die Ruthe fen u 
gewachſen, daß, wenn man ſie auf einen ebenen dh 
leget, weder ihre Schenkel, noch ihre Spie von 
der Oberfläche deſſelben abweichen. In diefer a 
wird die Ruthe bey dem Gebrauche mit beyden dan 
ſten dergeſtallt gehalten, daß die Daumen auſſn 
bey CD, die kleinſten Finger aber inmendig by 
F G liegen, und damit dieſes geſchehen koͤnne, une 
den die Schenkel derſelben bey FG auswaͤrts gehe 
gen, welches geſchehen muß, ohne daß man dung || 
dieſe Biegung einen oder andern Theil Die S 1 
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kel aus der ebenen Oberfläche bringe, in welcher 
derſelbe mit den uͤbrigen Theilen der Ruthe vorher 
ſag. Bey der ſolchergeſtalt gehaltenen Ruthe 
kann man ſich die gerade Linie FG vorſtellen, welche 
die beyden gebogenen Schenkel beruͤhret, und weil 
alles auf einer Seite der A E ſo iſt, wie auf der 
andern, auf dieſe A E perpendicular ſeyn wird. 


| In dieſer Lage bleibet die Ruthe unbeweglich, 
inſonderheit wenn man die Finger, zwiſchen wel⸗ 
cen und der hohlen Hand die aͤußerſten Theile der 
Schenkel CF, D G liegen, etwas zuſammen druͤ⸗ 
cket. Und wenn man nunmehro vermittelſt der Ru⸗ 
the etwas, was es auch ſeyn mag, ſuchet, fo gehet 
man mit derſelben in der Gegend, da das Geſuchte 
vermuthet wird, hin und her. So bald man über 
oder bey den Ort gekommen iſt, da das Geſuchte 
lieget, beweget ſich die Ruthe mit ihrer Spitze 
ſchnell oder langſam, mehr oder weniger niederwaͤrts. 
Und es veraͤndert die eigentliche Beſchaffenheit der 
| geſuchten Sache in dieſer Bewegung nicht das ge⸗ 
ringſte; auch iſt dabey keine weitere Vorſicht noͤ⸗ 
thig, als daß man ſich jedesmal vorſetze, dieſes oder 


eben die Art antwortet die Ruthe auf alle Fragen, 
Man darf nur verſchiedene Antworten auf eine 
Frage auf verſchiedene Blaͤtter Papier ſchreiben, 
und die Ruthe uͤber eines dieſer Blaͤtter nach dem 


unterwaͤrts drehen, ſo bald ſie uͤber die rechte Ant⸗ 
wort gehalten wird. Oder man laͤſſet dieſe verſchie⸗ 
denen Antworten, eine nach der andern ausſprechen. 
Die Ruthe wird ſelten ermangeln, der rechten Ant⸗ 
wort durch Neigung beyzupflichten. Denn 
in der That iſt ſie nicht untruͤglich, ſondern fehlet 
oft genug. Aber weun man die Sache mit einiger 
Kk 5 Oeſchick⸗ 


XIX. Von der Wünfchelruthe. 521 


jenes, und dieſes Mal nichts anders zu finden. Auf 


andern halten; ſie wird ſchlagen, ſich um die FG 
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Geſchicklichkeit angreifet, fo trifft fie viel öffe 1 
als ſie fehlet. 
Dieſes kann wunderſam genug fcheinen; et 
aber auch für ſich hinlaͤnglich, die Säge dau 
gen zu widerlegen, welche die Wirkung der Ruhe 
gewiſſen Ausduͤnſtungen zuſchreiben, die van den 
Waſſer, dem Metalle, einem Graͤnzſteine, ein 
Diebe und andern dergleichen Dingen auffteigen 
ſollen. Es müßten nach dieſer Lehre die Din, 
die ein geſchriebenes oder ausgeſprochenes a im 
ſich giebt, von einer ganz andern Beſchaſahet 
ſeyn, als die von einem geſchriebenen oder ausge, 
ſprochenen Nein herruͤhren. Und der Schluß if 
ganz unwiderſprechlich: die Ruthe müßte bey einn: 
ley Umſtaͤnden immer auf einerley Art wirken, wem 
fie von dem Körper, gegen welche ſie ſchläget, fe E 
beweget würde, wie ſonſt ein Körper einen andem IE 
beweget. Sie ſchlaͤget aber der Abſicht desienigen 
gemaͤs, welcher fie führee, und entdecket ihm nie 
etwas anders, als was er zu wiſſen verlanget, 
Man kann bey ſo geſtalten Sachen nicht dam 
zweifeln, daß die Wirkung der Ruthe von einen 
Geiſte herruͤhre, welcher allein Freyheit, und dus 
Vermoͤgen hat, bey einerley Umſtaͤnden auf va; 
ſchiedene Arten zu wirken, nachdem es feine in 
Beſthaffenheit und feine Abſicht mit ſich 
Aber dieſer Geiſt iſt nicht nothwendig der bil 
Viele verſtaͤndige Maͤnner von der Franzöfiln 
Geiſtlichkeit haben dieſes behauptet, als in dem de 
rigen Jahrhundert die Ruthe in ihrer Gegend mi 
Aufſehen machte, als ſonſten: und es finden id 
in allen übrigen Religionen Leute, die dieſer MA 
nung beypflichten; ob es zwar einem Naturſuſchee M9 
noch viel weniger zu vergeben iſt, wenn er ein 
Geiſt zur Aufloͤſung dieſes oder jenes Knotens en 
fuͤhret, als man es einem Dichter überfieet, wor 
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er bey einer jeden Schwierigkeit einen Abgott aus 


dem Geruͤſte hervorbringet. 


Ich nehme hier die Naturforſchung in einem 
etwas weilaͤuftigern Verſtande, als gemeiniglich ge⸗ 


ſchiehet, da man dieſelbe ſich blos mit Koͤrpern be⸗ 


lbs laͤßt. Denn ich habe eben geſagt, daß die 
Birkung der Ruthe von einem Geiſte herruͤhren 
muͤſſe. Aber dieſer Geiſt iſt kein anderer, als die 


BE Seele des Menſchen, welcher die Ruthe fuͤhret. 


Und er wirket dabey gar nicht durch einige verbor⸗ 
gene Kräfte, ſondern blos durch diejenigen, welche 
wir, ſo oft wir wollen, bey uns wahrnehmen koͤnnen. 


Und zwar geſchiehet dieſe Wirkung durch die Haͤnde; 


aber ſie iſt nicht die eigentliche Urſache der Bewe⸗ 
gung der Ruthe, ſondern nur die Gelegenheit darzu. 
Die Ruthe beweget ſich in der That ſelbſt, und zu⸗ 
weilen mit einer ſolchen Heftigkeit, daß ſie daruͤber 
zerbricht, oder die Hand, welche ſie traͤgt, verletzet. 
Die Schenkel der Ruthe muͤſſen aus einer ela⸗ 
ſtiſchen Materie beſtehen; ſonſt iſt nichts daran ge⸗ 
legen, zu was fuͤr einer Art von Koͤrpern dieſelben 
gehoͤren. Holz, Metall, Fiſchbein, zuſammenge⸗ 
bundene Federſpulen, die ihre ganze Laͤnge haben, 
alles dieſes iſt gut, wiewohl nicht im gleichen Gra⸗ 
de. Niemand hat dieſes deutlicher geſaget, als J. 
B. Jeidler in feinem Pantomyſterium, und welches 
etwas beſonders iſt, niemand hat der Ruthe mehr 
zugetrauet, als eben derſelbe. Es ſiehet aber ſeine 
Naturlehre ohngefähr fo aus, wie die von dem 
beruͤhmten E. Thomaſius; und bey dergleichen 
Grundſaͤtzen iſt man vermoͤgend, ſich alles, was man 
will, einzubilden. Sind aber die Schenkel der 
Ruthe elaſtiſch, und man hat ſie ſo, wie oben geſa⸗ 
get worden, auswaͤrts gebeuget, ſo ſind dieſe Fe⸗ 
dern geſpannet, und bemühen ſich, wieder gerade zu 
werden. Dadurch wird das Punkt B von der Feder 
BC 


e. 
CH 
heit 
] 
140 
igen 
* 2 
1 
bel: 
0 
114 
Neh⸗ 
N 2 
inen | 
en 
* 


gegen geſetzt, folglich kann das Punkt B ed 


Linken gedruͤckt. Es find aber dieſe Drückungen hy 


dem die Schenkel der Ruthe gebeuget worden, fi, 
ſelben zugleich gegen einander gedrückt, und dam 
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B C nach der Rechten und von der Feder BD nach ' 


den angenommenen Umſtaͤnden einander gerade my 


nach dieſer noch nach jener Seite weichen. di 
Ruthe iſt in Anſehung dieſer Druͤckungen ein Ola 
gewicht, und bleibet in ihrer Ruhe. Hat man l 


den Winkel FBG kleiner gemacht, fo find dieß u 
dern BC, BD, noch mehr geſpannet, und drücken dus 


Punkt B ſtaͤrker, als vorher, ſonſt aber wird nh BE 9 
veraͤndert. | | 
Nun ſtelle man ſich vor, daß das Blatt, a 9e 
welchem die gezeichnete Ruthe erfeheinet, nad 
Linie AE gefalzet ſey, und daß man den Weil det je 
Blattes, in welchem der Schenkel A C lieget, etwas f 
weniges gegen den andern geneiget habe, in weſchen 9 
ſich der Schenkel BD befindet: fo, zum Kreml mn 
daß die Linie FE nunmehro mit der EG einen Bu f K 
kel mache, der nicht weniger hält, denn uz Gran 1 
So wird das Punkt B zwar noch von den geſpauug I w 
Federn der Schenkel gedruͤcket, aber dieſe Dridm f 2 
gen find einander nicht mehr gerade entgegen oft fe 
ſondern beyde find bemuͤhet, das Punkt B, bey n ſe 
angenommenen Lage der Ruthe unterwaͤrts zu un ee 
ben. Es iſt die Kraft dieſes Triebes ſehr kü le 
wenn der Winkel, welchen FE mit der EC d 5, 
ſchlieſſet, von 180 Graden wenig abweichet; u ſe 
wird größer, wenn dieſer Winkel kleiner uin . w 
Iſt alſo nichts vorhanden, welches den e 
Trieb hemmete, fo gehet das Punkt B niich a 
unterwaͤrts, welches nicht anders geſchehen kaun je 
als indem ſich die Ruthe um die Knie FG Dre, 
die dem Horizont parallel lieget. Demnach d 
Ruthe blos dadurch in die Umſtaͤnde 
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welchen ſie nothwendig ſchlagen muß, wenn ſie nicht 


zuruͤck gehalten wird, daß man die Faͤuſte, welche 
ſie halten, etwas weniges, und zwar dergeſtalt drehet, 
daß die Daumen höher und die kleinſten Finger nie⸗ 


driger, als vorher, zu liegen kommen. Es kann 


aber die Ruthe in dem Falle, wenn der Winkel FEG 
wenig von 180 Graden abweichet, allerdings dadurch 
in Ruhe erhalten werden, daß man ſie bey CF, GD 


feſte haͤlt, und verhindert, daß ſich dieſe Theile der 


Schenkel in den Haͤnden nicht drehen koͤnnen. Wird 

ber dieſer Winkel noch kleiner gemacht, ſo uͤberwie⸗ 
get endlich die drehende Kraft und die Ruthe ſchlaͤ⸗ 
get. Inſonderheit wird es unmoͤglich, bey einer maͤſ⸗ 
ſigen Verkleinerung des Winkels EF G die Ruthe 


aufzuhalten, wenn die Federkraft der Schenkel an 


ſich ſtark iſt, wenn dieſelben durch das Beugen ſehr 
geſpannet worden, und wenn B E eine betraͤchtliche 
Laͤnge hat, die Theile der Schenkel aber, welche 


man anfaſſet, etwas dinne ſind. Denn die drehende 
Kraft wirket an dem Hebel B E, bey B, mit vielem 


Vortheile; die druͤckenden Finger aber ſind bey et— 


was duͤnnen Schenkeln ſehr nahe an der Achſe der 
Bewegung EG angebracht, und koͤnnen außerdem, 
ſo wie fie bey der Ruthe gebrauchet werden, die Thei⸗ 


le der Schenkel, welche ſie umfaſſet haben, ſo gar 
ſehr nicht preſſen. Bey ſo geſtalten Sachen iſt es 


leicht zu begreifen, wie das Oberhaͤutchen der Haͤn— 
de, welche die Ruthe halten, verſchoben, und die- 


ſe alſo verletzet werden koͤnnen; und daß, inſonderheit 
wenn man nur einen, und zwar den ſchwaͤchern 


Schenkel der Ruthe, recht feſte haͤlt, dem andern 


aber die Freyheit läffet, ſich in der Hand zu drehen, 
jener oͤfters gar brechen muͤſſe. 
In die Umjtände, bey welchen ſich die Ruthe 
dergeſtalt drehen muß, wird fie blos durch die ange: 
zeigte Wendung der Hände geſetzt, welche auch dier 
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übrige Dinge, die ſich im Gleichgewichte befinden w 
Wird aber die Ruthe dergeſtalt aus ihrem Glide: e 
wichte geſetzt, daß ſich die Spitze derſelben unterwaͤtz m 
neigen muß; fo erhält fie daſſelbe für ſich nichtwiedet, EB 
ehe ihre Spitze gerade auf dem Boden weiſet. Denn die 
Urſachen, welche die Ruthe bewegen, werden duch 
dieſe Bewegung anfaͤnglich nicht nur nicht gehoben 
fondern auch zum Theile verſtaͤrket, wie leicht zu fe 
hen iſt; und hören nicht ehe gänzlich auf, als bi 
die Ruthe den angezeigten Stand erreichrt hut 
Doch kann man fie, wenn die treibende Kraft nig 
allzugroß iſt, durch das Zudruͤcken der Hände, it 
ner jeden Zwiſchenlage aufhalten, und eben dabuß FF 
wird auch die Bewegung derſelben nach Beleba * 
gemaͤßiget. 

Ohnfehlbar hat die Empfindung der genaltfemt 
Bewegung der Ruthe, deren Urſache er ſich fel 


— 


525 XIX, Von der Wünſchelruthe 
is jenigen, die man ausdruͤcklich darauf Acht zu han d 
bittet, ſchwerlich merken können; derjenige d 
1 welchen die Ruthe ſchlaͤget, kaum empfindet, del 9 
3 dieſelbe dieſer Bewegung einen nur gar ſehr gen n 
f gen Widerſtand thut. Ja es iſt zuweilen eine ke ſe 
ne Bewegung der Finger, oder der Muskeln and 
4 Fingern hinlaͤnglich, die Ruthe ſchlagend zu mm n 
3 chen, indem es faſt nur auf Harbreiten ankoͤmmt, m E d 
welche die Schenkel derſelben verſetzt werden dun a 
Mit einem Worte, wenn die Ruthe getragen wih, b. 
fo iſt fie in einer Art eines Gleichgewichtes, und kan. 

aus demſelben eben ſo leicht gefeßetjmerden, als 
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nicht zuſchreiben konnte, den erſten, der 
mit einem dergleichen Zweige gefpielet haben md 2 
aufmerkſam gemacht, und ihn bewogen, daß a fü 0 
bemuͤhet hat, von dieſer Erfindung einigen N nf 8 
zu ziehen. Es maͤg nun ſeyn, daß er die Triebf⸗ f 
dern derſelben, und die Handgriffe, welche bey dn 90 


Gebrauche nöthig find, entdecket hat; oder 15 
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dieſelben unbekannt geblieben ſind, und er wirklich 
die Wuͤnſchelruthe fuͤr ein beſonderes Geheimnis der 
Natur gehalten. Und alle diejenigen, welche je⸗ 
mals ſich im Ernſte derſelben bedienet haben, laſ⸗ 
ſen ſich aus eben dem Grunde in zwo Klaſſen brin⸗ 
gen. Man kann die erſtern, denen die Ruthe we⸗ 
nigftens fo weit bekannt iſt, daß ſie wiſſen, es richte ſich 
dieſelbe blos nach ihrem Willen, die gelehrten; die 
andern aber, welchen auch dieſes unbekannt geblie⸗ 
ben, die natuͤrlichen Ruthenmaͤnner nennen. 
Bey einem gelehrten Ruthenmanne beſtehet der 
Gebrauch derſelben in einem bloßen Gaukelſpiele, 
wodurch er die hinter das Licht fuͤhret, die ihm trau⸗ 
en, indem er ſeine Ruthe ſchlagen laͤßt, wenn er 
mit Gewißheit, oder aus wahrſcheinlichen Gruͤnden 
urtheilet, daß ſie ſchlagen muͤſſe, um die vorgelegte 
Frage richtig zu beantworten; in den übrigen Fällen 
aber auf das Gerathewohl ankommen laͤſſet. Der 
natuͤrliche Ruthenmann thut eben dergleichen, aber 
er weis nicht, daß er es thue; und in ſo ferne moͤch⸗ 
te vielleicht jemand leugnen, daß die Sache von ſei⸗ 
nem Willen abhaͤnge. Nichts deſtoweniger ſchlaͤ— 
get ihm die Ruthe eben wie jenem, wenn er mit Ge⸗ 
wißheit oder aus wahrſcheinlichen Gründen urthei⸗— 
let, daß fie ſchlagen muͤſſe, oder wenn er eine vor: 
zügliche Neigung für die Antwort hat, die fie durch 
ihre Bewegung beſtaͤtigen ſoll, mit einem Worte, 
wenn er den Schlag wuͤnſchet und erwartet. 
Wem iſt unbekannt, daß nicht nur bey allen 
Menſchen mit einer jeden heftigen Bewegung des 
Gemuͤthes gewiſſe Geſichtszuͤge, und verſchiedene 
Bewegungen anderer Glieder verknuͤpfet ſind, von 
welchen fie öfters nicht das geringſte wiſſen, ſondern 
daß auch ſehr viele unter denſelben, ſo oft ſie etwas 
vorhaben, das einige Aufmerkſamkeit erfordert, eini⸗ 
ge ihrer Muskeln mitwirken zu laſſen gewohnt find, 
welche 
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welche dazu nicht das geringſte beytragen könn 
Siehet man verſchiedenen Leuten zu, wenn fie (ehr, 
ben, zeichnen, das Clavier ſchlagen, die Geh 
ſtreichen, oder ſonſt etwas dergleichen thun, ſo n 1 
man glauben, daß ihre Lippen, ihre Zunge, In 
Augenlieder, und ihr ganzes Geſicht, nik 
weniger zur Bildung der Züge auf dem 9 
piere, oder zur Formirung der Toͤne, benfrugei 
muͤſſen, als ihre Finger und Hände, A 
doch wiſſen fie von allen dieſen Dingen nicht das gz 
ringſte; ja fie würden fie abſtellen, wenn es in uw B 
ſerer Gewalt wäre, eine eingewurzelte Gewohſhet FF 
von dieſer Art gaͤnzlich auszurotten. Vornehmich 
aber äußern ſich gewiſſe Bewegungen unferer Glie 
der, die wir uns nicht eigentlich bewußt find, wem 
durch dieſelben ein gewiſſer Zweck erhalten wird, den 
wir verlangen, ob wir zwar nicht ſagen können, 
wie dieſe Bewegungen eingerichtet werden mifen, 
damit derſelbe erhalten werde. Es glitſchet jemand 
auf einem ſchluͤpfrigen Wege, wie ſchnell und ni 
geſchickt bewegen ſich nicht feine Fuͤſſe, ſeine Hände, 
fein Kopf und Leib, ihn wieder in das Gleichgeviht 
zu bringen, welches er verlohren hatte? und dice 
ganz ohne Ueberlegung, auf die bloße Empfindung 
Gefahr eines Falles. Ja würden wir nicht !tagld) J 
verſchiedene Male fallen, wenn wir uns nicht anders, 
als burch eine auf die Regeln des Gleichgewihg FF 
gegründete Ueberlegung, helfen koͤnnten? Eben da FE 
gleichen begegnet uns, wenn uns etwas entfal 
will, fo uns ſchaͤtzbar iſt, und in tauſend ander 
Umftänden. Niemand hat auf die Bewegung Mi 
die er feinen Fingern geben muß, wenn fie diger 
faſſen, und mit derſelben dieſe oder jene zuge m 
chen ſollen. Die Hand führer die Feder, ment I | 
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4 würde der Schreiber zu ſagen wiſſen, wo ** 0 


* 
4 
3 
q 
* — 
> 


XIX. Von der Wuͤnſchelruthe. 329 


darum fragte. 
Eben dergleichen begegnet dem natuͤrlichen Ru⸗ 
thenmanne, ſo bald er das Schlagen ſeiner Ruthe 
wuͤnſchet oder erwartet. Und hierinnen lieget der 
Grund, warum ſie nicht einem jeden ſchlaͤget. 
Demjenigen naͤmlich, der, nachdem er die Ruthe 
wohl gefaſſet hat, feine Hände ſteif halt, und ſich 
nicht aus dieſer Verfaſſung bringen laͤſſet, wird ſie 
niemals ſchlagen; wiewohl man ihm in wenigen 
Minuten beybringen kann, wie er es machen muͤſſe, 
daß ſie ſchlage. Wer aber gewohnt iſt, ſeine in⸗ 
neren Empfindungen immer mit gewiſſen Bewegun⸗ 
gen des Koͤrpers zu begleiten, wird eben ſo leicht auf 
diejenigen verfallen, bey welchen die Ruthe ſchla⸗ 
gen muß, als auf andere. And fällt er auf die rech⸗ 
ten, ſo wird er eben dadurch zum natuͤrlichen Ru⸗ 
thenmanne, und brauchet aufs hoͤchſte noch einige 
Uebung, welche ohne ſein Wiſſen, die noͤthige Be⸗ 
wegung der Haͤnde mit ſeinem Wunſche, oder mit 
ſeiner Erwartung des Schlages, noch feſter ver⸗ 
knuͤpfet. 
Da alſo bey beyden Arten der Ruthenmaͤnner 
die Sache endlich auf ihre Erkenntnis ankoͤmmt, und 
der Umſtand, daß dieſes dem erſten bekannt iſt, dem 
andern aber nicht, darinnen nichts aͤndert, daß die 
Ruthe richtig oder unrichtig auf die vorgelegte Frage 
geantwortet; ſo muß ſie auch bey beyden ohngefaͤhr 
gleich oft zutreffen. Denn dieſen Vorzug ſcheinet 
der gelehrte Ruthenmann vor dem ungelehrten doch 
zu haben, daß er ſich mehr in Acht nehmen wird, 
weil er weis, daß alles bey ihm auf eine wirkliche 
Betruͤgerey hinaus laufe. Der natürliche aber, wel. 
cher aufrichtig zu Werke gehet, wird auf viele Ne. 
benumſtaͤnde, die ihm Licht geben koͤnnten, zu ſehen, 
für unnöthig achten. Und nun iſt das einzige zu 
Mineral. Beluſt. ICH, er⸗ 
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erklaͤren übrig, wie es kommen muͤſſe, daß im 
haupt die Ruthe öfters, und wenn man will, vic . 
ters zutreffe, als ſie fehlet. 1 
Ich nenne aber hier diejenige eine zutrefiente 
Antwort, welche, ob fie wohl der Wahrhen nicht 
vollig gemaͤs ſeyn möchte, doch nach dem Urtkeik 
des Fragenden dafür angenommen wird. hin 
ich verſichert, daß man die Fragen fo einrichten fin. 
ne, daß es dem Ruthenmanne ſchwer fallen wum, 
unter einer großen Anzahl derſelben auch nut eine 
einzige zu beantworten. Wenn man an verſchiche, 
nen Stellen eines weiten offenen Platzes einige Mun, 
zen oder andere Dinge vergruͤbe, und nachdem man 
alles wieder aufs genaueſte in den vorigen Standg. 
ſetzt, den Ruthenmann dazu fuͤhrte, mit dem Be. 
deuten, daß man die Entdeckung dieſer verborgenen 
Dinge von ihm erwarte, fo müßte er in der That 
ſehr gluͤcklich ſeyn, wenn er nach vieler Mühe nur 
etwas fände. Aber fo ftrenge iſt bey dergleichen 
Unterſuchungen nicht leicht jemand. Wenigstens 
hat der berufene franzoͤſiſche Ruthengaͤnger Aymar, 
welcher dadurch ein großes Aufſehen gemachet ha, 
daß er einen von drey Moͤrdern entdeckt, mehr 
Nachſicht gefunden. Man glaubte ihm auf ſein Wat, 
daß er die Bäume an dem Ufer der See, unter va. 
chen ſich die beyden übrigen bey ihrer Flucht au- 
halten haben ſollten, richtig angezeiget; ob zun 
dieſe Mörder niemals ergriffen worden find, una 
niemand wiſſen konnte, ob die Ruthe wahr gef 
habe oder nicht. „ 
Wenn aber dem Ruthenmanne, fo wie eh. 
meiniglich zu geſchehen pfleget, verſchiedene dagen 
vorgeleget werden, deren einige er vielleicht a 
ſelbſt vorgeſchlagen haben mag, fo find 
von verſchiedenen Arten. Wir wollen fie nach e. 
ander betrachten, und bey ieder Art erwaͤgen, W. 
groß die Gefahr zu fehlen ſey. 1 
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Eine Art der vorgelegten Fragen kann der Ru⸗ 
thenmann mit Gewisheit beantworten; als wenn er 
ſagen ſoll, wie viel es an der Uhr iſt, oder wie viele 
Leute ſich in dem Zimmer befinden, wo er ſelbſt zu⸗ 
gegen iſt. Bey dieſer Art Fragen wird die Ruthe 
niemals oder ſehr ſelten fehlen, wenn ſich der Mann 
nur einigermaßen in Acht nimmt. 


Zu einer andern Art der Frage wird zwar 
der Ruthenmann die genaue Antwort nicht wiſ⸗ 
ſen; es wird ſich aber die Antwort, die er geben 
mag, entweder gar nicht oder doch nicht leicht wider⸗ 


legen laſſen, da denn die Fragenden ſelten erman⸗ 


geln werden, fie für wahr anzunehmen. Die Ant. 
wort auf die Frage, wie tief unter dem Orte, da 
man ſtehet, ſich Waſſer in der Erde befinde, kann 
am leichteſten unterſuchet werden, wenn ein Ziehe. 
brunnen in der Naͤhe iſt. Aber ſelbſt zu dieſer Un⸗ 
terſuchung iſt nicht ſo gleich Luſt, Geſchicklichkeit und 


die noͤthige Geraͤthſchaft vorhanden; noch vielweni. 


ger wird man ſich die Muͤhe geben, nachzugraben. 


Dieſe Beſchaffenheit hat es mit allen Antworten 
von zukunftigen Dingen, fo lange dieſelben zukuͤnf⸗ 
tig ſind. Verflieſſet aber endlich die zur Erfuͤllung 
geſetzte Zeit, ſo iſt die Bequemlichkeit dabey, daß 
dergleichen Prophezeihungen, wie die ungluͤcklichen 
Curen der Aerzte, gemeiniglich vergeſſen werden, 
wenn ſie fehl ſchlagen, und daß man die Freyheit 
hat, ein Aufſehen davon zu machen, wenn ſie zu⸗ 
treffen. > 


Noch giebt es eine andere Art von Fragen, des 


ren Beantwortung zweydeutig ſeyn, und doch ganz 


deutlich ſcheinen kann. Dergleichen ſind die von 
dem boͤſen und ſchoͤnen Wetter. Es ſind zwiſchen 
einem vollkommen heitern und ganz uͤbeln Wetter 
ſo 
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ſo viele Abfaͤlle, daß man mit eben dem Schein M 
der Wahrheit ſagen kann, es ſey bey uns in einn 
Jahre drey Monate uͤbles und neun Monate gutes 
Wetter, mit welchem ſich behaupten laͤſſet, es 9 
das Wetter nur drey Monate gut, und die uhren 
neun Monate übel. Alſo ſtehen hier immer niht 
Treffer gegen weniger Fehler, weil man das wi 
felhafte immer zu den Treffern rechnen kann, 


Andere Fragen betreffen ſolche Dinge, die zun 
nicht gewiß, aber doch mit Wahrſcheinlichkeit er⸗ 
kannt werden koͤnnen. Auch hier trifft die Antwort 
öfter zu, als man fehlet, wenn man in Muthma⸗ 
ſungen geuͤbet iſt. Die Geſichtszuͤge, und tausend 
kleine Bewegungen der Zuſeher koͤnnen ein großes 
Licht geben, wenn etwas zu entdecken iſt. Dpelen 
aber, Erzgaͤnge, und andere natuͤrliche Dinge, das 
ben verſchiedene, theils gewiſſe, theils wahrſchein, 
liche Anzeigungen. 


Endlich fallen noch ſolche Fragen vor, de 
nicht einmal mit einiger Wahrſcheinlichkeit bean 
wortet werden koͤnnen, ſondern da man alles auf das 
bloße Gerathewohl ankommen laſſen muß. Einige 
dieſer Antworten koͤnnen eben ſo leicht zutreſſn, 
als fehlen, gleichwie die in dem alten Spiele gen- 
de oder ungerade. Und dadurch kann die Zahl de 
bey allen Fragen begangenen Fehler nicht wohl gro E 
fer werden, als die Anzahl der richtigen Antworten. 
Bey andern Fragen dieſer Art ſtehen zwar viele dr 
ler gegen einen einzigen Treffer: als, wenn berlat 
get wird, daß unter einem ganzen Spiele verfeit 
aufgelegter Karten dieſes oder jenes Blatt gefunden 
werden ſoll. Allein, man kann hier die Zahl der geh N 

ler, welche man wirklich begehen wird, ſeht v 


nindern, ob zwar die Zahl der möglichen “ j 
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groß genug iſt. Man verſuchet die Sache einmal. 
Trifft man das rechte Blatt, ſo iſt das Wunder deſto 
größer. Trifft man es nicht, fo iſt es am beſten, die 
Ruthe nicht weiter, oder wenigſtens nicht noch uͤber 
ein oder zweymal hieruͤber zu fragen. Und uͤber⸗ 
haupt muß man ſich nur auf dergleichen Fragen nicht 
einlaſſen, oder wenn man es nicht gaͤnzlich vermei⸗ 
den kann, deſto mehr Fragen von den Arten, bey 
welchen die Hoffnung zu treffen viel groͤßer iſt, als 
die Gefahr zu fehlen, veranlaſſen; ſo wird noch im⸗ 
mer die Zahl der richtig beantworteten Fragen die⸗ 
jenigen, welche falſch find beantwortet worden, merk⸗ 

lich uͤberwiegen. = 
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menſchlichen Koͤrpers 2. Sonderbares Beyfpid nF 
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Veranlaſ, V. ohngefaͤhr vierzehn Tagen hat man us 
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ſung zu die⸗ aus Sorau in Sachſen einen Stein vor 1 
fer Unterſu⸗ verſchiedenen Farben, und der Dicke eus 
chung. Zolls zugeſchickt, welcher aus einem 
Geſchwuͤr in der Weiche auf der rechten Seite he ; 
ausgegangen, nachdem er der armen 
gen Frau, bey der er ſich befand, einige a f 

viel Unbequemlichkeiten verurſachet hatte, 


— 


— 


terſuchung 5. 1. Nieren und der Blase 9. 
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nun einige vornehme Perſonen des Ortes, wo dieſe 
Sache geſchehen, uns um unſere Meynung über 
die ziemlich außerordentliche Erzeugung dieſes Stei- 
nes erſuchen, und eine Erklaͤrung verlangen, wie 
dieſer Stein ſich in einem mit Eiter oder flüfjiger 
Materie umgebenen Geſchwuͤre, und noch dazu an 
einem Orte des Leibes finden koͤnnen, der zu der⸗ 
gleichen Erzeugung nicht geneigt zu ſeyn ſcheinet; 
ſo habe ich geglaubt, daß es dem Endzweck unſerer 
Nachrichten nicht zuwider ſeyn wuͤrde, wenn ich die 
Urſache dieſer Erzeugung, und des Ausganges die⸗ 
ſes Steines durch das Geſchwuͤre, zu unterſuchen mich 
bemuͤhete. 


ö. 2. Jedermann weis, daß es ein gemeiner Steine in 
und haͤufiger Vorfall iſt, daß man an vielen Thei⸗ allen Theilen 


len des menſchlichen Koͤrpers Steine oder Gries des menſch⸗ 
lichen Koͤr⸗ 


antrifft. Ich habe dergleichen nach und nach faſt 


in allen Eingeweiden gefunden, z. B. in den Hoͤ⸗ 
lungen des Gehirns, den Glandeln unter der Zun⸗ 


ge, den Lungen, Eingeweiden, der Gallenblaſe, 
Gekroͤſe, Kroͤsdruͤſe, Nieren, in der Urinroͤhre 
und Blaſe, wie auch in dem Harngange u. ſ. w. Aber 
dieſe letzte Gattung von Steinen in dem Uringange 
ſind, wie man weis, die haͤufigſten, und wegen der 
Zufaͤlle, die ſie den Patienten verurſachen, auch 
die gefaͤhrlichſten. 


FSG. 3. Ich nehme mir hier nicht vor, eine voll: Abſicht des 
kommene theoretiſche Abhandlung über die Erzeu- Verfaſſers. 


gung der Steine zu verfertigen, die man findet, und 
die von andern in dieſen verſchiedenen Theilen ſind 
angetroffen worden; dieſes wuͤrde mich von meinem 
Zweck zu weit abfuͤhren, welcher der iſt, die An⸗ 
merkungen, die ich bishero uͤber dieſe Arten von 
Gewaͤchſe gemacht, und die Unterſuchungen, die 
ich zur Entdeckung der Urſachen ihrer Entſtehung 
angewandt habe, ee zu machen. 
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Urfprung $. 4. Es iſt eben nichts fo wunderbares, 1p 
der Steine man dieſe Steine ſo oft in dem menschlichen 
in den Ge Körper entdeckt; die Maſſe unfers Blutes, ud 
lenken. viele von den verſchiedenen Feuchtigkeiten, aus ty, 
nen es beſtehet, find von Natur zur Stockung ud | 
Gerinnung geneigt, wenn einige innerliche oder auch 
aͤußerliche Urſachen dazu Gelegenheit geben. Der F 
wäßrichte oder naͤhrende Theil dieſer Maſſe ik, mie | 
das Eyweiß zur Verdickung geneigt; ſobald die durch 
den heftigen und anhaltenden Umlauf des Blutes 
verurſachte Hitze ihren natürlichen Grad uͤberſteiget; 
denn alsdann wird der waͤßrichte Theil des Geht. 
tes mit Heftigkeit in die kleinſten Maffer » oder 
Scheidungsgefaͤschen fortgetrieben, wo es ſtehen 
bleiben muß, weil der Gang zu enge iſt. Hier 
wird es nun, nachdem das dinne Waſſer durch die 
Seitenaͤderchen weggegangen, verdicket, trocknet nach 
und nach aus, und macht alſo den erften Grad der 
Verdickung unſerer Säfte. Wird es nun, vollig 
ausgetrocknet, fo zeigt ſich ein hartes zuſammenge⸗ 
wachſenes Weſen, welches ſteinigt iſt und ſich rei 
ben läßt, und aus irdiſchen, und einigen Salfli⸗ 
gelchen beſtehet, welche durch die in allen flüffigen 
Saͤften unſers Körpers befindliche Fettigkeit zun⸗ 
men geleimt werden. Traͤgt ſich nun dergleichen in 
den Sehnen und Flechſen zu, welche die Gelenfe 
der aͤußerſten Theile unſers Körpers umgeben, f 
benennet man dieſe Verdickung mit dem Namen 
des Zipperleins (Goutte noude) welches denn manch. 
mal die Bedeckung oder äußere Haut durchreibt, und 
wie Gyps und Kalk herausgehet. Ich erinnere 
mich, einen kleinen auf dieſe Art gebildeten Sten 
in der Scheide der großen Sehne gefunden ji b. 
ben, welche durch die vier ausdehnenden Murken 
des Beines unter dem Knie gemacht wird. 
9.5 
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§. 5. Wenn dieſer waͤßrichte Theil des Blutes In der 
ſich in den kleinen Waſſergaͤngen zur Seiten der Lunge. 


Luftroͤhre der Lunge anſetzet, und daſelbſt austrock⸗ 
net; ſo macht er in der Folge Knoͤtchen, die ſich 
endlich vermittelſt einer um dieſelben herum entſte⸗ 
henden Eiterung losreiſſen, und bey dem Auswer⸗ 


fen des Huſtens weggeſpien werden. Man entdeckt 


in dieſem Knoͤtchen, vornehmlich bey Schwindſuͤch⸗ 
tigen, angeſetzte Grieſe, die ins Weislichte fallen, 
ziemlich feſte ſind, und manchmal die Groͤße eines 
Kirſchkernes oder einer kleinen Bohne haben. 


§. 6. Faſt auf gleiche Art erzeugen ſich die In der 
Steine, ſo man manchmal in der Speicheldruͤſe Speichel ⸗ 
unter der Zunge entdeckt, und die dem Pa⸗ druͤſe. 


tienten ſehr viel Unbequemlichkeiten verurſa⸗ 
chet. Oft kann man demſelben, wenn man 
auch gleich die Urſache ſeines Uebels entdeckt hat, 
keine Linderung verſchaffen. Man fuͤrchtet ſich, den 
Stein herauszuſchneiden, und der manchmal darauf 
erfolgende Blutſturz ſchreckt ſowohl den Patienten 
als den Chirurgum ab. Daher uͤberlaͤßt man es 
auch gemeiniglich der Natur, dieſes Uebel zu heilen, 
indem dieſer fremde Koͤrper durch ſein Gewicht die 
um ihn herumliegenden Blutgefaͤschen fo einſchlieſ⸗ 
ſet und druͤcket, daß nothwendiger Weiſe eine Ent: 
zuͤndung, die von einer leichten Eiterung begleitet 
wird, daraus erfolget, welches dem Stein, zur großen 
Anderung des Patienten, hilft, daß er ſich losreiſſen 


und ſeine Wohnung verlaſſen kann. Und auf dieſe 


Art habe ich geſehen, daß zwo Perſonen derglei— 
chen Steine von der Größe eines Olivenkernes los: 
geworden find, die fie nicht ohne große Plage ganze 
Jahre lang unter der Zunge getragen. 

§. 7. Ich bin auch über den Gries, den ich ebe- 


bey einem hieſigen Kinde von drey Jahren ange⸗ 
| troffen 


| In dem Ge⸗ 
mals in dem Gekroͤſe und erſt verwichenes Jahr kroͤſe. 
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troffen habe, erſtaunt. Dieſes Kind war an der 
Verzehrung oder vielmehr an der Doͤrrſucht des lun 
terleibes, welche dieſes kleine Koͤrperchen von dr 
Geburt an verzehret und ausgetrocknet hatte, g. 


ſtorben. Ich wurde in demſelben mit Erfaunm 


gewahr, daß dieſes Eingeweide in der Mitte un 


und um voll kleiner Hoͤckerchen oder weiſſer Bd, 


chen ſtund, welche den duͤrren Gartenerbſen, de 
den kleinen Bohnen gleich kamen. Anfaͤnglich dach 
te ich, es wäre nur eine Austrocknung der Drife, 
die von einer vorhergangenen Verſtopfung herfän, 
welche durch eine Verwirrung der Muͤndung der 
Milchgefaͤße mit den waͤßrichten Gefaͤschen dieſe 
Druͤſen ſey verurſachet worden; und in der That 
fand ich dieſes auch bey den meiſten dieſer Buckel. 
chen. Da ich fie aber mit der Spitze eines Me. 
fers ſtach, fanden ſich einige unter den größten, in 
welchen die Austrocknung des Buͤckelchens einem 
gypsartigen Kerne gleich kam, den ich kaum mit 
dem Meſſer losmachen konnte. Hier hatte dennoch 
der Milchſaft das gewirkt, was bey den vorherge⸗ 
henden kalkartigen Steinchen durch den waͤßrichten 
Theil des Gebluͤtes verurſachet worden war. 

§. 8. Die Reihe oder Sammlung von Drüfe, 
die in Geſtalt einer Hundszunge hinter dem Magen 
zwiſchen dem Haͤutchen des Meſocolon liegen, und 
welche man die Gekroͤsdruͤſe (Pancreas) nennet, it 


auch nicht von dergleichen ſich anſetzenden Steinchen 


befreyet. In dem hieſigen Lazareth habe ich ver 
zwanzig Jahren einen Mann, der ganz 
gar geſchwollen war, angetroffen, in welchem ih 
den Eingang des gemeinſchaftlichen Ganges der hilt 
und Leber durch einen ziemlich großen Stein de 
ſtopft fand, der ſich zwar ein wenig wie ein 


zerreiben lies, aber dennoch in feiner Structur de 


nen Steinen, die man in andern Druͤſen oft finde, 


gleich kam. * 
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6. 9. Man findet aber die in dem Harngange In dem 
ſich erzeugende Steine oͤfterer, als die jetzt beruͤhr⸗ Harngange, 
ten; welches deſto weniger zu verwundern iſt, weil den Nieren 


alle Beſtandtheilchen dieſer Gattung von Steinen 
ſchon in dieſer Feuchtigkeit nebft vielen Erd⸗Salz⸗ 


Fett und Oehltheilchen ſich befinden, welche aus 


dem Blute als uͤberfluͤſſige, verdorbene, oder der 
Nahrung des Koͤrpers nachtheilige Materien abge⸗ 
ſondert worden find. Die Eingeweide, welche der⸗ 
gleichen Uebeln ausgeſetzt ſind, und in welche der⸗ 


gleichen Grieſe ſich anzuſetzen Gelegenheit finden, 


ſind die Nieren, die zween Uringaͤnge, die von da 
in die Blaſe gehen, die Blaſe ſelbſt und der wieder 
aus derfelben abführende Harngang. Geſchiehet es 
nun aus irgend einer Urſache, daß ſich der Urin in 

einem oder dem andern dieſer Theile auf haͤlt, und 
nur das Waſſer entweder durch die ſaugenden Ae⸗ 


derchen der Haͤutchen nach und nach, oder auch durch 


die natuͤrlichen Wege fortgehen kann; ſo bleiben 
alsdann die eben angefuͤhrten groͤbern Theile zuruͤck, 
ſammlen ſich, ziehen einander an, und verbinden 
ſich vornehmlich durch die Fertigkeit, die ſtatt des Lei⸗ 
mes dienet, fo daß dieſe feſten Körper daraus ent⸗ 
ſtehen. Ohngefaͤhr auf dieſe Art erhaͤlt der Bla⸗ 
ſenſtein ſeinen Wachsthum. Was die Nieren⸗ 
ſteine anbetrifft, ſo habe ich eine guͤnſtigere Gele. 
genheit gefunden, den Urſprung und die Erzeu⸗ 
gung derſelben ein wenig genauer zu ergruͤnden, 
nachdem ich die Urſache, die den erſten Grund dazu 
gelegt, entdecket. Denn als ich mich noch bey dem 
ſeligen Hrn. Rau, Profeſſor der Anatomie und ge: 
ſchickten Chirurgus beſonders im Schneiden, in 
Holland befand, und viele Jahre lang die Zerglie⸗ 
derung und Zubereitung der Cadaver zu feinen ana» 
tomiſchen Vorleſungen zu beſorgen hatte, worunter 
beſonders viele von Kindern und jungen Perſonen 


waren, 
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waren, die am Stein geſtorben, (denn dieſe Krk. 
heit iſt da zu Lande ſehr gemein,) wie auch fülde, 
die nach dem Schnitte geſtorben waren, wen zu 1 
gleich die Nieren ſich verdorben und mit Eiterud | 
Gries angefuͤllet befanden, woran ſie ordentlicher 
Weiſe die Erde kauen mußten, nachdem fie dund 
ein ſchleichendes Fieber abgezehret waren. Da 
gemeiniglich in dergleichen. Körpern die eine, md | 
manchmal beyde Nieren angefreſſen fand, ſo . 
merkte ich allezeit in denen, die noch nicht völlig 
verdorben oder verfaulet waren, eine kleine E. 
zuͤndung, oder Eiterung an den Enden der Warn 
der Nieren, deren es in jeder Niere ordentliche: F 
Weiſe zehn bis zwoͤlfe giebt, und welche, wie be: 
kannt, conoidiſche Gewaͤchſe voll Roͤhrchen oder 
Scheidungsgefaͤße des Urins ſind, welche mit de⸗ 
nen unzähligen Aeſtchen der ſaugenden Pulsader 
oder Nierenader uͤbereinſtimmen. diese 
Warzen, bisweilen auch drey, find gemeiniglich von 
ihrem Kelche oder Drichtern umgeben und einge | 
ſchloſſen, welche letztere ſich wiederum in drey Di, 
ten vereinigen; und dieſe bilden endlich in der klei- 
nen Biegung der Niere eine große Duͤtte, die dee 
Anfang des Harnganges iſt, durch den das Walt 
en in die Blaſe tritt. Wenn man eine Niere in zwen | 
gleiche Theile zertheilt, indem man von dem größten FE 
Bogen bis zur kleinen Biegung fortfaͤhret, pur | 
; terſcheidet man leicht alle jetzt genannte Theile und 
! vornehmlich die Warzen, in welchen ih, (um u 
meinem Zweck zu gelangen,) fo oft die Merkmale 
einer kleinen Eiterung bey dem Anfange ihrer l. 
ſonderungs⸗Canaͤle, welche die Kegel machen, at 
getroffen habe. Zerdruͤckte ich fie in dieſem außer. 
ordentlichen Zuſtand zwiſchen den Fingern, 0 14 
ich allezeit Grieskoͤrner oder einen kleinen Stein an, 


der ſich vermittelſt der Troͤpfchen des Eiters 50 
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get; denn der dienet den falzigften und irdiſchen 
Urintheilchen zum Leim, die aus den Warzen her⸗ 
aus gehen. Reiſſen ſich nun dieſe Sandkoͤrnchen 
nach und nach von dem Orte ab, wo ſie entſtunden, 
und gehen durch die Harngaͤnge in die Blaſe; ſo 
gehen ſie gemeiniglich durch den Urin, indem ſie ſich 
unter der Geſtalt einer ſandigten Materie, die man 
gemeiniglich Gries nennet, fort. Bleiben aber 
— Elemente des Steines laͤnger an den aͤußerſten 

arzen, fo werden fie größer und feſter, und reife 
ſen ſie ſich auch alsdann ab; ſo gehen ſie mit mehr 
oder weniger Schmerzen, nachdem ſie groß oder 
klein, hoͤckericht oder glatt und rund ſind, durch 
die Harnroͤhre in die Blaſe; worauf ſie denn durch 
den aus der Blaſe abfuͤhrenden Harngang, unter dem 
Namen eines Steinchens, mit dem Urin fortgehen. 
Wenn hingegen der auf dieſe Art in den Nieren er⸗ 
zeugte Stein ſich nicht von dem Orte, wo er entſtan. 
den iſt, losreiſſet; ſo vermehrt ſich ſeine Groͤße ohne 
Zweifel, weil die naͤmlichen Urſachen feiner Entſte⸗ 
hung und ſeines Wachsthums noch fortdauern; als⸗ 
dann wird er nicht mehr durch den engen Gang der 
Harnroͤhre durchgehen koͤnnen, und ſo zu ſagen, der 
fremde Eigenthuͤmer dieſes Eingeweides mit viel 
Unbequemlichkeit des Patienten bleiben, und unter 
dem Namen des Nierenſteins ihn bis an den Tod 
als ein unzertrennlicher Gefaͤhrte begleiten. 


FS. 10. Geſchiehet es, daß ein ſolcher Stein Fortſetzung. 


ſich noch losreißt, ehe er zu groß wird, und 
alſo noch durch die Harnroͤhre in die Blaſe tre— 
ten kann, er aber dennoch zu dicke iſt, um von 
da weiter durch den Gang aus der Blaſe mit 
dem Urin fortzugehen; ſo wird er ohne Zweifel an 
dem Boden dieſes Behaͤltniſſes bleiben, wo er durch 
das ſchleimichte Waſſer, welches die innere Haut 
der Blaſe uͤberziehet, und wider die S chaͤrſe des 
| Urins 
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Urins ſchuͤtzt, ein neues Band oder Leim bekomm 
vermittelſt deſſen ſich neue Theilchen von dergleichen 
Steinart, wie der Stein iſt, welcher in dem Ne 
fer, das die Blaſe bis zur Ausleerung aufbehäft, . 
findlich iſt. Die verſchiedenen Lagen und Schichn | 
an dergleichen Steinen, die den Zwiebelſchalen ff 
gleich kommen, beweiſen dieſe Art des nach uo 
nach entſtehenden Wachsthums, wodurch der Sen 
oft fo gros wird, daß er die ganze Hoͤle der Buſe 
einnimmt. Ich habe dem ſeligen Hrn. Rau einen 
Stein von dieſer Größe, deſſen Durchſchnitt fünfte 
halb Zoll war, und der bis zwoͤlf Unzen wog, von 
einem Bauer aus Nordholland nehmen ſehen 
Es kann auch geſchehen, daß dieſe Steinchen, indem 
fie aus den Nieren in die Blaſe treten, unterwegens FF 
in dem Harngange oder an der Oeffnung befielben, F 
der, wie bekannt, einige Linien breit zwiſchen den 
Haͤutchen der Blaſe hingeht, ehe er ſich mit ihrer 
Hoͤlung vereiniget, ſtecken bleibet. Sammlet ih F 
nun daſelbſt nach und nach dieſe griesartige Materie 
ſo haͤufig, daß ſie dieſe Oeffnung zuſtopfet, und der 
Harngang den Urin nicht in der Menge durchlaſen F 
kann, als er ihn erhält; fo muß fie nothwendig 
Weiſe druͤcken, und mit der Zeit den Gang erwe⸗ 
tern, bis endlich die Verderbung des verfaulm 
Urins den benachbarten Theilen toͤdtliche Zufaͤle z 
ziehet; welches ich in dem großen Lazareth oder Haft 
huys zu Amſterdam geſehen, wo ich bey einen 
armen Greiſe, der daran geſtorben war, den linken 
Harngang erſtaunlich weit und über zween Zul in 
Durchſchnitt fand. Das Drittheil dieſes Ganges var 
mit einer grieſigten Materie, und das Uebrige nt 
einem ſtinkenden mit Eiter untermiſchtem Bet F 
erfuͤllt. | 
Sonderba⸗ H. 11. Diefe Beobachtung hat mir nachher br 
res Beyſpiel Entſcheidung eines bier zu Berlin vorkommenden 
zu Berlin. 
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ſehr ſtreitigen Falles Nutzen geſchafft. Der Regi⸗ 
mentsfeldſcheer der Gens d' armes wollte einem 
jungen Menſchen den Stein ſchneiden, in welchem 
er oft ſehr gluͤcklich war. Dieſesmal aber war ſeine 
Mühe umſonſt; er konnte den Stein nicht herauszie⸗ 
hen noch bewegen, er blieb ſogar in dem Zaͤngelchen 
unbeweglich. Der arme Patient ſtarb einige Zeit 
darauf, und wurde von eben dieſem Feldſcheer in 
meiner Gegenwart geoͤffnet; wir fanden den Stein 
um und um am Boden der Blaſe angehaͤngt, und 
mit einer Haut oder dicken Membrane uͤberzogen. 
Dieſer niegeſehene Zufall machte uns beſtuͤrzt; nach⸗ 
dem ich aber eine genaue Unterſuchung gehalten, 
entdeckte ich, daß, weil die griesartige Materie eis 
nigermaßen den Eingang der Harnroͤhre in die Bla⸗ 
ſo verſtopft, und der Urin, der wahrſcheinlicher Wei⸗ 
ſe nicht Raum genug fand, um in dieſelbe hinuͤber 
zu gehen, einen Weg in die mit Blaͤschen 
erfüllte Subſtanz gegraben, die zwiſchen dem 
Haͤutchen der Blaſe befindlich iſt, und die inne⸗ 
re Haut wie eine Beule aufgetrieben, in welcher 
die griesartigen Theilchen ſich anzuſetzen Gelegenheit 
gefunden, und den beſagten Stein erzeuget hatten, 
der ein wenig platt war, und die Groͤße eines Tau⸗ 
beneyes hatte. 

F. 12. Um dieſe Gattung von kiesartigen Ge⸗ Beſchrei⸗ 
waͤchſen zu beſchließen, muß ich noch einen gewiſſen bung eines 
Stein anführen, den ich in dem ſchlammichten Gewebe, andern 
das den Harngang umgiebt, angetroffen habe. Wahr: Falles. 
ſcheinlicher Weiſe war die griesartige Materie durch | 
die Söcher dieſes Ganges in dieſen ſchwammichten 

Aufenthalt übergegangen, und hatte daſelbſt einen 
kleinen Stien von der Größe einer Faſole oder klei— 
nen Bohne gebildet. Der ſechsjaͤhrige Knabe, 
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der dieſes Uebel an ſich hatte, ſchlug fein Waſſer 
mit viel Mühe ab; und weil wir auf dem Lande 
waren, 
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waren, wo wir keinen geſchickten Chirurgus bey der 
Hand hatten, ſo nahm ich dieſen Stein vermituſt 


eines kleinen Schnittes, den ich uͤber den Körper, 


des Steins machte, von dem Kinde, indem ihren 


her die Oberhaut wegegzogen, mit der ich altdam 


die kleine Wunde wieder zudeckte, daß alſo der Pu 


§. 13. Um aber doch meinem Gegenſtande nähe 
zu kommen, weswegen ich dieſe Abhandlung aufge: 
ſetzt, glaube ich mit Gewisheit verſichern zu könn, 
daß der aus Sachſen zugeſchickte Stein in dem 
Gallenblaͤschen erzeuget worden ſey. Die Gründe, 
womit ich dieſes beweiſe, find mehr als zu gültig, 


In der bey Ueberſendung dieſes Steins mitfolgenden 


ſehr kurzen Beſchreibung wurde angemerkt, daß der 
Einſchnittt, wodurch dieſer Stein aus dem Körper 
gegangen, die Haͤutchen des Weichen auf der rech⸗ 


ten Seite durchdrungen hat, und daß eine große 


Menge Eiter mit untermiſchten kleinen Stückchen 
zerbrochener Steine viele Tage hinter einander her. 
ausgekommen ſey, bis an den Tod dieſer armen 
ſiebzigjaͤhrigen Patientinn. Wenn man dien 
Stein betrachtet, ſo zeigt er eine Farbe, die aus 
Gelb, Weiß, Grün, und einem ſchwaͤrzlichen Ruth 
vermiſcht iſt. Nun weis man, daß die Steine des 
menſchlichen Körpers, welche auf dieſe Art mat 
morirt ſind, einzig und allein in dem Gallenbläschen 
und in dem Gange deſſelben, oder manchmal in den 
Eingeweiden, wo fie durch den gemeinſchaflihn ME 
Gang der Galle und Leber hingefuͤhret worden ji 
angetroffen werden. Nur die Farbe und die 

ſtandtheilchen der Galle find im Stande, diese je 
ſammengelaufenen ſteinichten Materie ihre dunkel 


gruͤne und rothſchwaͤrzliche Farbe mitzutheilen. 


brigens laſſen uns wiederholte Verſuche an dieſa 
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beſondern Erzeugung in Anſehung feiner Farbe nicht | 


, $. 14. Einsmals fand ich 13 dergleichen Steine Fortſetzung. 
4 zu einer Gallenblaſe, wodurch dieſelbe ganz erfüllee 

r war. Faſt alle hatten eine cubiſche Figur und Wa- 

’ ren glatt und polirt, weil fie bey Bewegung des 


Koͤrpers und des Zwergfelles bey dem Athenholen 
an einander waren gerieben worden. Uebrigens 
N fand ich in dieſen Koͤrpern den gemeinſchaftlichen 
Gang der Leber und Galle mit einem ähnlichen Hau⸗ 


h fen Gries verſtopft; und daher kam es ohne Zwei⸗ 
. fel, daß der fluͤßigſte Theil der Galle durch die 
cherchen oder ſaugenden Adern der Gallenblaſe weg⸗ 
) giengen, und den zuruͤckbleibenden, naͤmlich den 


N irdiſchen, alkaliſchen, und oͤlichten Theilchen dadurch 
> Urſache gab zu gerinnen, und in Geſtalt der Stei⸗ 
ne auszutrocknen. Auch wird das Daſeyn von der⸗ 
gleichen Steinen ordentlicher Weiſe durch dieſe 
e ſchwaͤrzliche und widrige gelbe Farbe angezeigt, 
welche die Patienten viel Monate und. oft ganze 
Jahre haben, und wofern keine Aufloͤſung dieſer 
Steine, noch eine Wegſihaffung der ſteinartigen 
Materien durch den gemeinſchaftlichen Gang der 
0 Galle und Leber und die Eingeweide zuwege ge⸗ 
0 bracht wird; ſo ſterben die Kranken, weil die Ver⸗ 
fertigung des Nahrungſaftes, die durch die Ver⸗ 
t ſtopfung der Galle W 2 wird, nicht vor ſich 
gehen kann. 


F. . Da aber keine Regel ohne Ausnahme 5 
), iſt; fo muß ich hier nicht vergeſſen, daß ich ein an. Sortſebung 

i deres mal in einer Gallenblaſe zween Steine von 

der Groͤße einer Olive gefunden, welche nicht dieſe 

1 Marmorfarbe hatten, die doch den Steinen des 

„ Gallenblaͤschens fo natuͤrlich, und denen von der 

a Gallenmaterie erzeugten Koͤrpern ſo weſentlich iſt. 
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Dieſe hingegen, welche ich der Academie Zu zeigen 1 
die Ehre habe, ſind von einer weislich rothen Farbe 
ich habe ſie aus einer Gallenblaſe, die um und un 
ein fo helles und reines Waſſer hatte, wie das Bun, 
neffwafler, ohne daß ich die geringſten Fußstapfen 
von Galle entdecken konnte. Die Urſache if tie, 
weil der berühmte Verſchiedene lange Zeit vor feinm 
Tode waſſerſüͤchtig geweſen war, und eine ganz a. 
geſchwollene Leber hatte. Es hatte ſich alſo in langn 
Zeit die Galle nicht abſondern koͤnnen, daher id 
auch dieſe zween Steine als eine nach und nach erfolg: | 
te Gerinnung des ſchleimichten Waſſers anſehe, von 
dem die netzfoͤrmigen Falten und leeren Theilchen des 
innern Haͤutgens der Gallenblaſe überzogen find, 
F. 16. Da aber der uns aus Sorau über: 
ſchickte Stein alle aͤußerliche Kennzeichen von fol- 
chen Steinen hat, die man ordentlicher Weise in 
dem Behaͤltniß der Galle findet; fo zweifle ich im 
geringſten nicht, daß er nicht auch in demfelben 
entſtanden ſey, ja ich glaube es um deſto eher, weil 
er außer ſeinen verſchiedenen Farben, noch ebene 
und glatte Fleckchen zeiget, welche anzeigen, daß 
er an andern Steinen, die gar nicht ans Tages 
licht gekommen find, gerieben worden iſt. Die 
Urſache, warum er ſich durch den Eiter eines auf. 
gegangenen Geſchwuͤres durchgearbeitet und un 
Vorſchein kommen iſt, wing auch eben keine Schwi⸗ 
rigkeit machen. Man nur, daß 
von der er durch ein in den Weichen auf der rechen 
Seite durchbohrtes Loch gegangen, (an welchen dr. | 
ten inwendig die Leber lieget) vorher eine Hepatlis 
oder Entzündung dieſes Eingeweides bekommen, 
welches, bey Ermangelung der noͤthigen Huͤlfe, ine 
völlige Eiterung, wenigſtens in dem großen Theileder | 
Leber, in welchem in einen ihr gemaͤßen Ort, das Gal E 
lenblaͤschen ſteckt, verurſacht. Wir glauben, = I 


— „ — — = 
* 
— — — 


— 
— 


— 


— 


| 
| 
| 
| 
Beſchluß 


— 


4 
— 


£ 


% 


in dem menſchlichen Koͤrper. 547 


außerordentliche Eiterung dieſes Lappens der Leber, 


coelche viel Tage nach einander weg gedauert, auch 


die Haͤutchen des Gallenblaͤschens angefreſſen. Hier 


hat der beſagte Stein einen ziemlich bequemen 


Ausgang aus ſeinem Gefaͤngniß gefunden, um 


mit dem Eiter fortzugehen und ſich durch die 


Oeffnung wegzubegeben. Wollte man einwerfen, 


der Stein koͤnnte eber ſowohl in der Leber ſelbſt, als 
in der daran haͤngenden Gallenblaſe erzeugt ſeyn? 


Ich antworte: dieſes iſt nicht wahrſcheinlich, weil 
der Stein eine irregulaire pyramiden⸗aͤhnliche Ge⸗ 


ſtalt mit polierten Spiegelchen hat; waͤre er nun in 


der Leber gebildet worden; ſo muͤßte ſeine Figur noth⸗ 
wendiger Weiſe rund oder ſphaͤriſch ſeyn; denn da 
dieſes Eingeweide, und der ganze Umlauf deſſelben, 
auf allen Seiten gleich ſtark druͤcket, ſo laͤßt ſich in 
denſelben keine Gerinnung eines fluͤßigen Körpers 
in ie feften, unter einer 885 als runden Figur, 
denken. 


E D € 


Mm 2 Regi⸗ 


x 


2 
Y 


vornehmſten Namen und Sad 


dieſes Theils. 
in Lyonnois 8 
Agaricus mineralis im Canton Bern 207 


Agathe in Japan 171. im Canton Bern 220 
Alabaſter im Canton Bern 227. ebend. 232. 23 
Alaun, deſſen Vermiſchung mit Vitriol und m 
Aaunbaltiges Waſſer zu Adelbaden im Canton Dem 


224. 225. 228. 233.4 
Alcyoniten im Canton Bern 2239. 2% 
Ambra in Japan e 


Ammochryſus im Canton Bern 28. in un 


Ammoniten im Canton Bern 228. ebend. se 
235. 236. 238. 240. 242. 244. 246. in Lyonnois 
417. 422. 423. #4 09 46 
Antimonium, f. Spießglas. 
Aqua Regis, ſ. Köͤnigswaſſer. 


Argyrites im Canton Bern 
Argyrolitben im Canton Bern 223.4 
Asbeſt in Lyonnois 


Aſter Montanus, deſſen Abdruͤcke auf ce 


— 
\ — 2 2 
A 0 | 
ON — N 
Re giſ er“ 
| 
N 
Ife 


* Moin | im Canton Bern 229. 239 


geggiſter der vornehmſten Namen ꝛc. 
ee der Alten, Hrn. Aab Abhandlung davon 


448f. 


1 Hide, warme in Japan 161. im Canton Bern 225. 
2256. 227. ebend. ebend. 228. ebend. 232. ebd. 233. 


234.237. 238. 299. 240. 241. ebd. 242. ebd. 243. 


244. 245. 247. 248. 

Balaniten im Canton Bern 239 
Beaujolois, Steinfohlengruben i in biefer Provinz 64 f. 
92. Stein ⸗und Marmorbruͤche in derſelben 337. 
daſige Mineralien 401 


Belemniten bey Gabian in Canguedoc 132. im Can⸗ 


ton Bern 225. 226. ebend. 227. 228. 229. 234. 239. 
240. 244. 247. zu S. Cyr in Kyonnois 414. 421. 
422. 423. 424. 431. 441 


Bern, er Beſchreibung der Mineralien und Waſ⸗ 


ſer in demſelben ; 218 


Bernſtein, nachgemachter 121 
BDernſteinſalß, ſaures, fluͤchtiges, deſſen | 


Bertrand, deſſen Verſuch einer Mineralogie des Can. 


tons Bern 218 
Beuthnitz, chymiſche Unterfuchung der dafi igen Erde 
Bezoar, mineralifcher, im Canton Bern 244 
Bimsſtein bey Gabian in Languedoc 133. im Can⸗ 
ton Bern 225 
Bißmuth, deſſen Berhätmig gegen das Sal Ammoniacum 
eeretum 32 
Blaͤtter, verſteinerte, im Canton Bern 224. 226. 
239. 244 
Blende im Canton Bern 2286. 228 


Bley, deſſen Verhaͤltniß gegen das Sal Ammoniacum 


ſeeretum 29 
Bleyerze zu Adelbaden im Canton Bern 224. zu Am⸗ 


merten ebend. 226. 232. 233. 237. 240. ebd. 245 


Blumenabdruͤcke auf Schiefer, Hrn. Lehmans Ab⸗ 
handlung davon 260. deren Seltenheit 262. Blu⸗ 
bey Ihlefeld 265. 276 

Mm 3 Bolus 


* 


— — 


— 
Al 
7 
{si 
v3 
| 
18 
N 11 
| 
* 
| 
* 
“ 
47 
7 
h 
2 
11 
7 
| 
— 


Regiſter 


Bolusarten im Canton Bern 227. 229. 231, * a 
235. 242, | 


Boutonnet bey Montpellier daſige 
Brandes, deſſen chymiſche Unterſuchung der ende bey | 


Borax in Japan 


26 


Beuthnitz 24 
Bucarditen im Canton Bern 226. 229. 233. 234231. 
242. 247. in Ryonnois 41. 4 
Bucciniten im Canton Bern 225. ebend. ar 23. 
Bufoniten, im Canton Bern 10 
Carniole in Jap an 


Chambery, daſiger Marmor 


345 
Ebamiten im Canton Bern 224. 226. 228. 229.23. 


244.245. ebd. 246. 247. ebd. in Lyonnois 


S. Chaumond, daſige Steinkohlengruben 4 


Choin, eine Steinart in Frankreich 4 


Cochliten im Canton Bern 224. 225. 229. 233. | 
241.29 
Columna, Sabius, deſſen Meynung von den u. 1 


petris 


Conchiten im Canton Bern 224. ebend. 225. 226.227. ; 4 
228. 229. 234. ebd. 236. 237. 239. 241. 


Coralliten im Canton Bern 239. 246. 247 

Coralloiden im Canton Bern | 226, 29 

Eodson, daſige Steinbruͤche 36 

Cylindriten im Canton Bern 225 

S. Cyr, daſige Steinbruͤche 3 
D. 


Daͤmpfe, ſcadliche! in den Steinfoplengruben 


Dendriten im Canton Bern 225. 245. in JO 


Diamanten bey Gabian in Languedoc e 
Dryiten im Canton Bern 236.20 


422 


— | 
— 
| 
| 
| 
| — 
| 
| | 
| | 
| 
| 


der vornehmſten Namen und Sachen. 


E. 
Echiniten im canton Bern 9. 9. 246 
Eiſen, deſſen Verhaͤltniß gegen das Sal 
fecretum 29 
Eiſenbergwerke i in Japan | 169 


5 gifenerze im Canton Bern 227. 231. ebd. 232. ebd. 


233. 234. 235. ebd. 236. 237. 238. 240. ebd. 
244. 246. 247 


| Rifenbaltiges waſſer im Canton Bern 224. 227. 


231. 243 


Eller, von der Scheidung des Goldes vom Silber 


durch die Praͤcipitation 177 f. von der Natur und 
den Eigenſchaften des gemeinen Waſſers 315. von 
der Schaͤdlichkeit des Kupfergeſchirres 499. von 
Erzeugung des Steins in dem menſchlichen Koͤrper 


| | 534 
Encriniten im Canton Bern — 

Entrochiten im Canton Bern 224. 228. ebd. 
Erbſenſteine im. Canton n 228. ebd. 230. 234. 

1 242 
Erdbeben in Japan 159 


Erden, gefaͤrbte, im Canton Bern 225. 227. 229. 
233. ebd. 234. ebd. 235. ebd. blaue Erdarten 


296 
Erdharz bey Gabian in Languedoc 135 
Erdkohlen, Unterſchied von Steinkohlen 43. im Can⸗ 
ton Bern 225 
S. Etienne, daſige Steintohlengruben 81. 88. An⸗ 
merkung uͤber die Stadt 89 
F. 


Seuerſpeyende Berge, ehemalige i in Frankreich 130. 


435. in Japan 160 


Siſche, verſteinerte im Canton Bern 241. Fiſchſchie⸗ 


fer in Ayonnois 431 

Fiſchzaͤhne, verſteinerte, ſ. Gloſsopetrz. 

Forez, Steinkohlengruben in dieſer Provinz 64. Stein⸗ 
und Marmorbruͤche in rn. 337. daſige Mine: 
ralien 401 f. 

| S. For⸗ 


\ 
N 
* 
J 
A 
7. 
XI 
23 
3. 
) 
20 
* 
) 
7 
* 
b 


Riegiſter 


Geodes im Canton Bern 233. in Lyonnois 55 


Glaserzt im Canton Bern 


Gloſſopetra im Canton Bern 224. 225. 22) 5 | 
237. 240. ebd. 246. 247. Des Hrn. Awwiere in, . 


gleichung derſelben mit den noch friſchen Fiſchſahn 


Oold, deſſen Verhaͤltniß gegen das Sal h 


cretum 26. Goldminen in Japan 165. 


4 
1 


S. Sortunat „daſige Steinbruͤche 37 4 | 
Sungisen im Canton Bern 228. 
Gabian in von dem dafigen 
Gammarolithen im Canton Bern = | 


Scheidung 
des Goldes vom Silber durch die | 
17 


Montpellier 251. deſſen Beſtandtheile 257. 8 
brauch 


Grypbiten im Canton Bern 228. 229. 234. 236. NG | 


240. 244. in&yonnois 416. 423. 431: 44 In 
_ merfung über dieſelben 


Gyps im Canton Bern 224. 22$. 227. ebend. 20 | 
234. 236. 237. ebd. 243. 244. in | 


Zammiten im Canton Bern 2 230. 231.239 
Heliciten im Canton Bern | 244 6. 
%ippuriten im Canton Bern 
Hiſteroliten in Ayonnois 


Goldkoͤrner im Canton Bern 230. 231. 23, 0. 
| 
Granit zu Meron 
Graptoliten in Ayonnois ih | 
Gruͤnſpan, Hrn. Serane Abhandlun von 
2249 f. deſſen Erfindung 250. Verfertigung 


Solz, verſteinertes, im Canton Bern 224. 2% 


234.239. zu Orbifau in Böhmen 262. 
onnois 427. 430.4 


— gegrabenes, im Canton Bern 239 


* 8 2 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
4 
4 
€ 


— 


2583 


der und 


* 


mineral. Beluſt. I ch. 


s in apa 
ede im Canton Bern 
Iblefeld, dafige 265. 
der daſigen 
Incruſtirende Waſſer im Canton Bern 225. | 
327. 238. 239. 242. 247. 
Jupenfteine dn Bern 


in 425. 135. | dees Erzeugung, im 
men en Korper 534 

Knochen, verſteinerte, in Eanton Bern 233. 


in Lyonnois 


Roblenbergwerke, woran fie 56 

Krebſe, verfteinerte; im Canton 

Ariftallen im Canton Bern 224. 229. 233. we Pr 

241. 242. 29: in 

or 432 | 

mpfer, deſſen Verhaͤltniß gegen dat Sal Ammonlacuni 

keretum 29. und Arm 


| 


Kupfererze zu Ade 
ebd. 231. 2330 27 75 . 247. 


deſſelben 


beffen 
„ Auf Sck 260 f. 
Aſteria Ver Alten 


— a 
3 

13 
232. | 
Ber⸗ 
U | 
| 
| 
t 
77 

6 
1 5 des Meers an den After 
ung von den | 
1 heſſen Abhandlung von der 
| 448 

4 | Nn Am, 


Negiſter 


titen —— Bern — in * 
„ daſige Ueberreſte von r 

Steinkohlen⸗ 
Stein ⸗ und Marmorbruͤche in erben 27. 
Mineralien 


— 
5 
* 


| 45 7 
fin: im Canton 
fit im Canton 227.330 


ebd. 235. 238. 240. 2%½%% 
Marmor i im Canton Bern 224. 227. 233. a 10 

241. 242. ebd. 243. 245. 246. In den Nec 

Forez und Beaujolois 


deſſen Denladerun 


feines Bettes an ben 
verſteierte, im Canton Bern 2 
mit Sal 
gel im Canton Bern 225. 228. 239. 
in, Kanten Bern 
Wondmilch in Ayonnois 
Mont Or, baſige Steinbrüche 345. deſe 
daſige Verſtrigung des 
e Berfleinerungen 
ton ‚Zen. E 227 
ebd. 229. 232. 8 239,2 
Mraliten im Canton Bern 


Canton ven 229. 2 


* 
| 
| 
| 
| | 
| 
1 
| 
1 
* 
N 
1 * * * 
j 
| 
89 
„ 
| 
7 « 


* 


8 


cher: auf dem Berge pila * 
olithen im Canton Bern 229. 3 
Orbiſau in Böhmen, dafige® verfeinertes olz 


im Bern 225. 228. 229. 233. 234. 
2236. 238. 244. 247. 248 


| 
Baleliten im 25. | 
Besten ii Bet 


7. 239. in Lyon 
pedlen | 771 12. 423 | 
klen in Japan 
etroleum, ſ. Steinoͤhl. 


des endes vom 
| 179 
Pfenhigfteine im 


2 


Pflanzen — Canton 224. 227. 


228. 239. verſchiedene in 
Forez 433 


phegiten im Canton Bern 239 


Pifolitben f. Erbſenſteine. 
Plinius, Erklaͤrung einer Stelle aus denen von der 
Aſteria 448 f. 
Porpbyr im Canton Bern n Ars) 
Porpiten im Canton Bern 
Ports chymiſche Verſuche mit der VBitriolſaure und dem 
Salmiak 3 f. deſſen Unter ſuchung des ſauten 


Pracipitation, deren Erklarung 179 
provence, Veränßerung: des an den 


439.441. 
deſſen gegen bas 8 Sa} Ammo- 


fecretium 31, in J Japan 1721 
Nn 2 2 nellen, 


derrG vornehmſten Ramen und Sachen. 
262 
* 
01 
2 
. 


Gneen, perlodiſche, im Eaton 225. an. | 


Kegny baflger Marmor 
im Canton B 


Vitriolſaͤure 3 f. Sal Ammomiacum 
beri 19 fl Deſſen Vethaͤltniß wong 
lien 26 f. fehlt in Japan 
Scheidung be des Goldes 
enſelben 
Salz, ſchmelzbares microcosm iſches 19. 
deſſen Verhaͤltniß gegen den Salmiak 39. in * 
füßer, durchdringender 13 f. 
des gemeinen Salmiaks In 26. beſſen 
miſchung mit Berniſteinſu z m 
Salzguelien um Canton Bern 
Gauerbrunnen im Canton 25% 
iefer im Canton Bern 227. seh; 234 2 % 
bey 266, be 
d 
269. Schiefer zu Courtieurtr 
Schwalbenſteine im Canton | 230 . 3 
mit 1, 10, de. 
enge apan 164 eidung des 
Penig anton Bern 22 228. 239. 


— 
* | | 
4 
| 
; 
— 
4 
dem IK 
* 
zolithen im Canton en 0 | 
ĩͤ 
| 
* 
* 
* 
. 


Sc im Canton 227 228. 230. 


1402 4 3. 238. 239. 
* im Canton Bern 224 
1 228. 232, 234. 237. ebd. ae 23 241. 245. 246. 

247. 248, | 

Stceisel, daſige Steinart 34 
Selenit im Canton Bern 224. 233. 2.225.236. | 
4 ebd. ebd. 
Silber deſſen Verhältniß gegen das; Sal Am 
tum 28. deſſen Schedung vom Golde 


| Capel lle 207 
Japan 18 

rerz Canton Bern 227% 631.32 

2% 240) 242, 

im Canton Bern 235. ebd. 9755 245:247- 
248: in Ayonnois 11 — 

gelſte Canton Bern 234.24 
sehen haͤltniß gegen das Sal Ammonia- 
ceum fecretum 31. fehlt; in Japan 
Spondylolitben im Canton „„ 238 


Stablwaſſer im Canton Bern 226. 233: 227. 207 


244. 24 
Stalactiten im Canton Bern 226. ebend. 236. Ir 
239. 242. 243. 246, 247: 248. in Ayonnois 426. 


Salagmires im Canton Pen,. 


Steine „deren Erzeugung in dem met chlichen Körper 
| 53 | 
Steinbrüche in den Provinzen 


Steinkoblen, allgemeine Natu e derſelben 42 
bey Gabian in Languedoc 
1 im Canton Bern 226. 227: ebend 230. ebd. N, 
232. 233. 237 240. ebd. 145. 1 
Steinkoblengeuben in den Provinzen Ayohnois, Jo: 
rez und Beaujolois 


Steinoͤhl, des Hrn. Riviete 16Sanblun 


Oehle bey Gabian in Lang doc IA . 
le: SHeinfätz im Cant Bern 226. 227. 
Sfelschit, Eamon Bern 2327 


| | 
| 
; 
227 2 
4 
| i 
7 
— 


* 
1 
Sternſaͤulenſteine im Canton Bern 
— 


74.7 | 
aut, Canton Bern 2561 233. 20. 


im Canton Bern 20 2 

Trtebrateln im Canton Bern 225. 266. 239. M. 

"ebd. 237. 239. 240. ebd. 242.2 245. 446. % 
Toph im Canton Bern — 246. 
Torf im Canton Hern 2 
Crochiten im Canton Bern 225. 228: 225 23.2% 

243. in Axonngis | 
Tubuliten im Canton Bern 


. zer 4 
* # 4 
7 N 


n 


> 
* 
* 
% 


* 


* 


erungen, deren Alter 443 


find 473 f. verſchiedene Arten em. 
vixieux „ dafiger Marmor 

Vitriolerz bey Gabian in Languedoc 132f. an 
‚ton Bern 228. 231. 233. 234. 235. 236.243, 1 
Vitrioloͤbl, deſſen Zubereitung | 

And Salmiak 


bey Gabian in 14 
—— gemeined, Hrn. Ellers | | 

fen . und Be affenheit 


| 
| 
* p W 
174 
= 
* 
| | 
ı$ 
Ä 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
fr 
ur * 
| | | 


vornepmfen und Suden 


Waſſerſ aulen im japaniſchen Meere 756 

Waſſerwirbel im japaniſchen Meere 2 

weinſtein, vitrioliſirter deſſen Sal⸗ 
miaf 


wetter, boͤſe, in den Steintoptengruben 52f. 
Menfteine im Canton Bern 224 


Wismuth S. Bismuth. 


1 
8. 2 


* 


sink, beſſen gegen Ammoniacum ſe- 


cretum | 30 


Zinn, deſſen Verhältniß gegen das Sal Kinmoniacum fe- 
eretum 30. en in Japan 3 1069 


der 
* 
7 
1 
* 
; 65 
2 | 
| 
— 
4 \ E — N \ 
— — — N — — 
* — 4 Aa» Y — 
N = da — 1 . 7 
| 
4 
* 
| 


